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1. Wie aus dem Nichts

Der Regen war mittlerweile so dick, dass ich nur noch sche-

menhaft  die  Straße  erkennen  konnte.  Ich  verringerte  die 

Geschwindigkeit  meines  Wagens,  um  die  Wahrscheinlich-

keit, im Straßengraben zu landen, zu verringern.  Wie merk-

 würdig,  dachte ich. Die kurze Strecke zwischen Rohnitz und 

St.  Hodas  kannte  ich  seit  über  zwanzig  Jahren  auswendig. 

Knapp  drei  Kilometer  vertrauter  Weg  bis  zur  Dorfgrenze. 

Doch  in  diesem  schweren  Regen,  bei  Dunkelheit  und  tief 

liegendem Nebel erkannte ich so gut wie nichts wieder. Jede 

Kurve schien überraschend auf mich zuzukommen und ich 

versuchte, nur noch zu reagieren und alles, was ich konnte, 

im Blickfeld zu behalten, was nicht gerade leicht war. 

Und  meine  müden Augen  waren  dabei  bestimmt  auch 

keine Hilfe. Wieso musste diese Pressekonferenz zum The-

ma „Wildunfälle“ ausgerechnet abends stattfinden und dann 

auch noch bei diesem Wetter? Sollte man es nicht vermei-

den,  genau  bei  diesen  Bedingungen  mit  dem Auto  zu  fah-

ren – und dann auch noch zur Wildwechselzeit? 

Also manchmal hasste ich meinen Job als Lokalreporte-

rin wirklich, bei aller Liebe zum Lokaljournalismus. Es war 

einer  dieser  Tage  gewesen,  an  denen  man  nicht  mal  zum 

Essen kommt, weil ständig Arbeit ansteht oder etwas zu er-

ledigen ist. Ich hatte seit meinem späten Frühstück nichts 

gegessen und war den ganzen Tag auf dieser  Ferienmesse 

gewesen,  hatte  fotografiert  und  mehr  Leute  über  ihren 

Messebesuch ausgefragt, als ich zählen konnte. Als ich um 

sechs nach Hause kam, war ich schon total erledigt. Doch 

ich war noch nicht mal richtig zur Tür hereingekommen, da 

klingelte schon mein Handy. Es war mein Redakteur. „Eine 

Pressekonferenz steht noch an“, hatte er gesagt. „Gleich bei 

9



dir um die Ecke“, hatte er mir versichert. „Wurden zu spät 

darüber  informiert.  Beginn  ist  um  acht“,  so  seine  Worte. 

Ich wusste sofort, dass niemand außer mir so schnell dort 

sein konnte, also sagte ich zu. Ich strich das geplante Es-

sen, lud rasch die Fotos von der Kamera auf den Rechner 

und tauschte die Batterien meines Blitzgerätes aus. Ich tat 

noch einen kurzen Blick in den Spiegel, der mir, wie meis-

tens, die Wahrheit zeigte: eine vierundzwanzigjährige Frau 

mit langen, blonden Haaren, ovalem Gesicht und dunklen 

Schatten unter den blauen Augen. Es blieb mir gerade noch 

genug Zeit, um meine vom Wind zerzausten Haare zu bän-

digen und die Schuhe zu wechseln. Und schon war ich wie-

der aus dem Haus. 

Die  Pressekonferenz  verlief  unspektakulär  und  es  fiel 

mir  schwer,  allzu  großes  Interesse  für  unsere  anwesenden 

Lokalgrößen  aufzubringen.  Es  ging  um  einen  Anstieg  der 

Wildunfälle auf den Landstraßen unserer Region. Eigentlich 

ein Dauerthema, doch es war Mitte September und Haupt-

wechselzeit der Rehe. Die Unfälle waren nicht schwer, aber 

häuften sich. Uns teilnehmenden Journalisten gab man eine 

Infomappe mit den neuen Statistiken und sowohl die zustän-

dige Landesrätin wie der Polizeivertreter erläuterten die Ver-

haltensweisen bei dieser Art von Unfällen. 

Ich hörte nur halb zu und versuchte, mir den einen oder 

anderen  Kommentar  zu  notieren.  Ich  war  einfach  viel  zu 

müde und erschöpft. Nachdem der offizielle Teil endlich er-

ledigt war, stand man bei Kaffee noch zusammen und mach-

te  Small  Talk  über  rücksichtslose Autofahrer  und  unzurei-

chende  Wildschutzmaßnahmen.  Ich  versuchte,  mich  mit 

angeblichem  Redaktionsschluss  aus  der  Affäre  zu  ziehen, 

und schnappte mir meinen grünen Parka. 

Mit ein paar schnellen Schritten sprintete ich zum Auto, 

einem dunkelgrünen Sportcoupé, bugsierte Kamera und No-

tizen auf den Beifahrersitz und stieg ein. Als ich vom Park-

platz wegfuhr, begann es auch gleich zu regnen. Ein plötz-

licher,  sintflutartiger  Wolkenbruch  ergoss  sich  über  ganz 
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Rohnitz. Und bis ich die Dorfgrenze erreicht hatte, gesellten 

sich auch noch Donner, Nebel und Dunkelheit dazu. 

Da  war  ich  nun. Auf  einer  gefährlichen  Straßenstrecke 

mit nachgewiesenen Wildunfällen und nasser Fahrbahn. Ein 

mulmiges  Gefühl  begleitete  mich  auf  den  letzten  Kilome-

tern und ich konnte es kaum erwarten, endlich in meinem 

sicheren, trockenen Haus zu sein. Ich sagte mir selbst, dass 

meine Angst lächerlich wäre. Schließlich war ich hier schon 

tausendmal  vorbeigefahren,  ohne  auch  nur  einen  Kratzer 

abzubekommen. Aber irgendwie hatte ich so ein komisches 

Gefühl. Ich wusste nur nicht, ob die Unfallstatistik von vor-

hin der Auslöser war oder doch etwas anderes. 

Ich  musste  meine  Geschwindigkeit  weiter  verringern, 

denn es war kaum noch klare Sicht vorhanden. Der Schei-

benwischer quietschte in flottestem Tempo über die Wind-

schutzscheibe,  um  mir  das  Sehen  wenigstens  etwas  zu 

erleichtern.  Als  ich  nur  wenig  das  Bremspedal  betätigte, 

schlingerte der Wagen kaum, aber genug, um meine Kamera 

auf den Autoboden fallen zu lassen. Instinktiv griff ich nach 

der Kameratasche und ließ dabei die Straße aus den Augen. 

Da kam die Katastrophe schon auf mich zu. Als ich mich wie-

der über das Lenkrad beugen wollte, sah ich es bereits aus 

den Augenwinkeln. Etwas befand sich mitten auf der Straße. 

Ich sah nur zwei reflektierende Augen, konnte jedoch nicht 

sagen, auf was ich da zusteuerte. War es ein Reh? Nein, die 

Größe  stimmte  nicht.  Es  musste  eher  ein  Hund  oder  ein 

Wolf sein. Es blieb mir keine Zeit, den Gedanken zu Ende 

zu führen. Auszuweichen konnte ich vergessen. Es war nicht 

einmal mehr genug Zeit, um zu bremsen. Ein dumpfer Auf-

prall  stoppte  den  Wagen,  der  leicht  nach  rechts  ausbrach. 

Ich  wurde  hart  gegen  den  Sicherheitsgurt  gepresst.  Mein 

Kopf schleuderte nach vorne und wieder zurück in den Sitz. 

Ich hielt die Luft an.  Der Schock,  sagte ich mir. Oh Gott, was 

hatte ich angefahren? Hatte ich gar etwas getötet? 

Beim  Versuch  den  Gurt  zu  öffnen,  bemerkte  ich,  dass 

meine Hände eiskalt vor Schreck waren und kaum merklich 
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zitterten.  Ich  hatte Angst  auszusteigen  und  sehen  zu  müs-

sen, was ich angefahren, was ich verletzt hatte. Doch wenn 

 es  wirklich  verletzt  wäre,  müsste  ich  schnell  handeln.  Mit 

einem  festen  Ruck  stieß  ich  die  Fahrertür  auf.  Nebel  und 

Regen  verhinderten,  dass  ich  sofort  sah,  was  einen  Meter 

vor meinem Wagen lag. Ich musste blinzeln, um etwas durch 

den Regen erkennen zu können. Mit zaghaften Schritten nä-

herte  ich  mich  meinem  Unfallopfer  und  mit  jedem  Zenti-

meter, den ich näher kam, lichtete sich der Nebel. Bis ich es 

sehen konnte. 

Auf der regennassen, glitzernden Fahrbahn lag kein Hund 

oder irgendein anderes Tier. Dort lag ein Mann. Vollkommen 

nackt. Mitten auf der Straße. Sein Rücken war mir zugewandt 

und ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Sonst konnte ich 

fast alles erkennen. Ich hatte einen Menschen angefahren. 

Wie konnte das sein? Ich hatte doch ein Tier gesehen. 

Wieso bewegte er sich nicht? Durch den Nebel und mit-

hilfe meiner Scheinwerfer erkannte ich, dass ich den Mann 

verletzt  hatte.  Mein  Blick  schweifte  von  seinen  Beinen, 

vorbei an seinem Rücken zu seiner blutenden Hüfte. Auch 

seine Hände und Arme schienen einige Schürfwunden ab-

bekommen zu haben. Was jetzt? Ihn bewegen, ihn umdre-

hen? Was zuerst? Wie war das noch gleich? Sollte ich den 

Erste-Hilfe-Kasten holen oder ihn zuerst untersuchen oder 

doch gleich den Notruf alarmieren? Ich bekam Panik. Was 

für eine Ironie, wenn ich vorhin bei den Unfalltipps besser 

aufgepasst hätte, wüsste ich nun genau, was zu tun wäre. 

Mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen, als 

ich sah, dass er sich noch immer nicht bewegt hatte. Ich lief 

schnell  zum  Wagen  mit  der  offenen  Fahrertür  zurück  und 

fasste unter den Sitz, wo sich der Kasten mit dem Verbands-

zeug befand. Ich konnte das Plastik sofort spüren und griff 

danach. Meine tropfnassen Haare waren mir ständig im Weg 

und ich strich sie hinter meine Ohren. 

 Die kalte Nässe!  Ich würde auch eine Decke für ihn brau-

chen.  Ich  zwängte  mich  zwischen  den  Vordersitzen  durch 
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und schnappte mir die alte, blaue Decke von der Rückbank. 

Mit  meinen  Utensilien  vollgepackt,  rannte  ich  linkisch  zu 

dem  verletzten  Mann  zurück. Auch  beim  zweiten Anblick 

setzten mein Herz und meine Lungen für eine Sekunde aus. 

Jetzt stand ich direkt über ihm und zusätzlich zu dem Re-

gen  tropfte  auch  noch  Wasser  aus  meinen  langen  Haaren 

auf seine Schulter. Ich wollte die Decke auseinanderfalten 

und  über  ihn  legen,  um  ihn  zu  wärmen.  Dabei  hatte  ich 

den  Erste-Hilfe-Kasten vergessen und er prallte mit einem 

Scheppern auf dem Asphalt. Verbandszeug und Scheren lan-

deten auf der Straße. Ich kniete mich nieder, in eine Pfütze. 

„Ach ja, stabile Seitenlage“, murmelte ich vor mich hin. 

„Wie geht das noch gleich?“ Ich nahm die Brandschutzdecke 

von der Straße und breitete sie unter seinem Rücken aus. Ich 

musste ihn umdrehen. Nur so konnte ich sehen, wie schwer 

ich ihn tatsächlich verletzt hatte und wo die Schrammen wa-

ren. Ich fasste seine Schulter mit beiden Händen und zog 

seinen Körper zu mir. Mit einer fließenden Bewegung lan-

dete sein Rücken auf der Branddecke. Ich schloss für eine 

Sekunde die Augen und atmete laut aus. Ich konnte es noch 

nicht über mich bringen, ihm ins Gesicht zu sehen. Ohne 

allzu genau hinzublicken, breitete ich die blaue Decke aus 

meinem Wagen über seinem Körper aus. Bevor ich ihm ins 

Gesicht sah, untersuchte ich seine Hüfte. Er schien keinen 

Bruch zu haben, soweit ich das beurteilen konnte. Aber eine 

Wunde war deutlich zu sehen. Meine Mutter war Kranken-

schwester, deshalb befand sich immer eine Flasche mit Des-

infektionsmittel  in  unseren  Erste-Hilfe-Kästen.  Dafür  war 

ich jetzt sehr dankbar. Ich nahm mir eine der Kompressen, 

riss die Verpackung mit den Zähnen auf, beträufelte sie mit 

der Desinfektionslösung und legte sie auf die rote Stelle an 

seiner Hüfte. Ein paar Streifen Pflaster brachte ich an den 

Seiten zur Fixierung an. Was nun?  Ach ja, ich sollte mir den 

 Oberkörper noch ansehen,  erinnerte ich mich. 

Ich beugte mich über ihn und sah deutliche Prellungen 

über  seinen  linken  Rippen.  Sie  mussten  angeknackst  oder 
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gebrochen  sein.  Seine  Hände  und Arme  waren  voller Ab-

schürfungen,  Blut  und  Kies  von  der  Fahrbahn.  Er  musste 

den Aufprall mit den Händen abgefedert haben. Ich konnte 

es  nicht  länger  hinauszögern.  Schuldgefühle  hin  oder  her. 

Ich musste diesem Mann ins Gesicht sehen, so weh es auch 

tat zu wissen, wem ich das angetan hatte. 

Ich hatte keine Wahl. 

Unsicher  wandte  ich  meinen  Blick  von  seiner  Brust  ab 

und seinem Gesicht zu. Ich erkannte ihn sofort, obwohl ich 

diesen Mann erst ein einziges Mal in meinem Leben gesehen 

hatte. Doch ihn hätte ich immer wiedererkannt. Dieser lang 

gezogene Brauenbogen, die hohen slawischen Wangenkno-

chen, das markante Kinn mit dem Dreitagebart und dieser 

zarte, gerade Nasenrücken. Ich hatte keinen Fremden ange-

fahren. Es war der neue Mann im Dorf. Der junge Bibliothe-

kar, der erst vor zwei Wochen nach St. Hodas gezogen war. 

Ich kannte ihn eigentlich nicht. Ich hatte nur kurz für die 

Bibliotheksstory mit ihm gesprochen, auch wenn mir dieses 

Gespräch noch ganz klar im Gedächtnis war. Wieso musste 

es ausgerechnet er sein? Wieso musste ich ausgerechnet  die-

 sen jungen Mann verletzen? Wieso musste mein Unfallopfer 

Istvan sein? Wieso musste das hier passieren? 

Es traf mich wie ein Blitz. Ich hatte noch immer keinen 

Notarzt gerufen. Jetzt stieg die Panik erneut wie ein saurer 

Schwall in mir hoch. Wie konnte ich das nur vergessen, wie 

konnte ich mich von seinen Gesichtszügen so ablenken las-

sen, dass ich sogar vergaß, ihm die nötige Hilfe zu besorgen? 

Ich kramte hektisch in meiner Tasche nach meinem Handy. 

Ich hielt es in der rechten Hand und versuchte es mit der 

linken, vor dem Regen zu schützen. Ich tippte hektisch die 

Notrufnummer ein und presste das Handy an mein Ohr. Mit 

angehaltenem Atem lauschte ich dem Wählton. 

Plötzlich, völlig aus dem Nichts, umfasste eine blutver-

schmierte Hand meinen Arm und flehte: „Auflegen. Bitte!“ 

Ich gehorchte automatisch der hypnotischen Stimme, als 

hätte  ich  gar  keine  Wahl.  Er  war  nicht  länger  bewusstlos, 
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doch er lag noch immer auf der Straße, in meine Decke ge-

hüllt. Ich dachte, er hätte einen Schock, und überlegte mir 

ein paar beruhigende Worte: „Keine Sorge, du wirst wieder. 

Es tut mir so leid, ich habe dich angefahren. Es tut mir so 

leid, aber ich besorge dir sofort Hilfe. Versprochen. Ich muss 

nur kurz einen Notruf machen.“ Er schien mir aufmerksam 

zuzuhören. 

Sein Gesicht zeigte keinerlei Anzeichen von Schmerzen. 

Er schien völlig ruhig zu sein. Ich konnte es mir nur so erklä-

ren, dass er noch an posttraumatischem Schock litt und des-

halb noch keine Schmerzen fühlte. Ich drückte erneut die 

Wähltaste meines Handys. Wieder zog er an meinem Arm. 

„Kein Notarzt. Bitte ruf niemanden an. Bitte. Ich brauche 

 deine  Hilfe!“,  beschwor  er  mich  erneut,  wobei  mich  seine 

grünen Augen bedeutungsvoll anfunkelten. Wieso wollte er 

keine Hilfe? Hier kam um diese Zeit sobald kein Auto vorbei 

und er musste doch zu einem Arzt. Was war bloß mit ihm? 

Hatte er sich etwa den Schädel angeschlagen? 

„Ich versuche ja zu helfen. Ich weiß nicht, wie ich dich 

richtig versorgen kann. Es tut mir so leid. Ich muss dir doch 

einen Arzt besorgen“, redete ich auf ihn ein. 

„Joe!“, sprach er mich mit fester Stimme und durchdringen-

den Blick an. Er kannte noch meinen Namen. Das verblüffte 

mich völlig. Also, sein Kopf schien nichts abbekommen zu 

haben. Er wiederholte meinen Namen:

„Joe, ich bitte dich mir zu helfen. Du darfst niemanden 

rufen. Wenn du mir wirklich helfen willst, dann bring mich 

einfach nach Hause.“ Seine Bitte, sein Flehen klangen wie 

der herzerweichende Wunsch eines Kindes, den man unmög-

lich abschlagen konnte. Also tat ich, was für mich undenkbar 

war. Ich tat nicht das, was offensichtlich „das Richtige“ war, 

sondern worum er mich gebeten hatte. Ich ließ mein Handy 

in meiner Tasche verschwinden und löste mich von seinem 

starken Griff. „In Ordnung“, gab ich ihm zu verstehen und 

blickte ihm direkt in die Augen. Sofort löste sich seine An-
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spannung und er sank erleichtert auf die Straße zurück. Er 

stieß einen langen Seufzer aus und wandte sich mir erneut 

zu. 

„Danke. Dafür werde ich dir ewig dankbar sein.“ 

Der Lärm des Regens hätte seine sanften Dankesworte fast 

übertönt. Ich fühlte, wie eine unbekannte Nervosität in mir 

hochkam, die so gar nicht zu der Situation passte. Ich ver-

suchte, mit Humor dieses seltsame Gefühl in mir zu über-

spielen:  „Hey,  schließlich  habe  ich  dich  angefahren.  Ich 

schulde dir was.“ Er hatte sofort verstanden, dass ich einen 

unangebrachten  Witz  gemacht  hatte,  und  lächelte  schief, 

wobei sich ein leises „Aua“ in sein Lächeln mischte. 

„Ich schaffe dich jetzt wohl besser von der Fahrbahn. Du 

liegst hier schon ewig mitten im Regen. Und eine Lungen-

entzündung ist das Letzte, was du gebrauchen kannst“, gab 

ich ihm zu verstehen, während ich versuchte, ihn beim Auf-

stehen  zu  stützen.  Er  war  schwerer,  als  ich  gedacht  hatte. 

Sein schlanker, drahtiger Körper hievte sich von der Straße, 

wobei  seine Arme  die  Decke  festhielten,  die  seinen  nack-

ten Körper vor der Kälte schützte. Ich versuchte, mich auf 

die Seite seiner unverletzten Hüfte zu schieben, und stützte 

sein Gewicht, indem ich seinen Arm um meine Schulter leg-

te. Dabei kam er mir ganz nahe und ich bemerkte, dass von 

seinem Körper eine deutlich wahrnehmbare Hitze ausging, 

obwohl er ohne Kleidung in der nassen Kälte gelegen hatte. 

Das irritierte mich noch mehr als der rasende Puls, den seine 

Nähe bei mir auslöste. 

Linkisch öffnete ich die Beifahrertür und half ihm beim 

Einsteigen, wobei ich ein sanftes Lächeln auf seinen Lippen 

sah.  Ich  konnte  mir  keinen  vernünftigen  Grund  für  dieses 

Lächeln vorstellen. Ja, wenn er meine Verlegenheit erahnen 

könnte, vielleicht. Aber objektiv betrachtet war die Situation 

zu ernst für ein Lächeln. Ich entfernte mich von ihm, was 

mir ein merkwürdiges Unwohlsein und ein Leeregefühl ver-

schaffte, um die Verbandssachen von der Straße zu sammeln. 
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Ich  schmiss  alles  achtlos  auf  den  Rücksitz  und  schnallte 

mich zuerst an. Dann lehnte ich mich auf seine Seite, um 

ihm den Sicherheitsgurt anzulegen, wobei er wieder dieses 

schiefe Lächeln aufsetzte und mein Herz automatisch poch-

te, als würde ich an einen Defibrillator angeschlossen und 

sein Lächeln wäre der Auslöser. 

Erschrocken wich ich zurück und startete den Motor. Der 

Wagen fuhr langsam über die Stelle, wo wir uns beide noch 

kurz zuvor befunden hatten. Wie ferngesteuert fuhr ich die 

Straße entlang und bog bei der zweiten Möglichkeit rechts 

ab. Er durchbrach die Stille mit einer Feststellung. 

„Du fährst ja zu dir und nicht zu mir.“ 

„Woher  weißt  du,  dass  es  hier  zu  mir  geht?“,  fragte  ich 

völlig verdutzt. 

„Ich … glaube, jemand hat mir mal gezeigt, wo du wohnst“, 

stellte er klar. 

„Ach so“, antwortete ich unsicher. 

„Ich bringe dich zu mir. Du weigerst dich ja beharrlich, in 

ein Krankenhaus zu fahren oder einen Arzt zu sehen. Mei-

ne Mutter ist Krankenschwester und es befinden sich eine 

Menge  medizinische Artikel  bei  uns  im  Haus.  Und  außer-

dem weiß ich ja nicht, wie gut deine Hausapotheke bestückt 

ist. Du hast doch nichts dagegen, dass ich versuche, dich bei 

mir zusammenzuflicken? Schließlich habe ich einiges bei dir 

gutzumachen“, sagte ich und wartete neugierig und gespannt 

auf seine Reaktion. 

„Nein, ich habe nichts dagegen. Ich bin dir sehr dankbar 

dafür. Für alles. Auch für dein Verständnis“, ließ er mich auf-

richtig wissen. 

„Es ist ja nicht so, dass ich auch nur ansatzweise verstehe, 

wieso du keinen Arzt möchtest, aber ich verspreche dir, dich 

so gut ich kann zu versorgen. Das schulde ich dir. Du wirst 

ja einen guten Grund haben, einen Notarzt zu verweigern, 

obwohl es mir nicht gefällt. Schließlich könntest du innere 

Verletzungen haben. Die sind verflucht gefährlich!“, ermahn-

te ich ihn mit überschlagender Stimme. 
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„Ich  habe  bestimmt  keine  inneren  Verletzungen,  Joe. 

Du  musst  dir  keine  Sorgen  machen.  Es  hat  mich  wirklich 

nicht schlimm erwischt“, versicherte er mir mit tiefer, sanf-

ter Stimme und legte seine Hand zärtlich auf meinen Arm, 

der sich am Lenkrad befand. Instinktiv blickte ich zu ihm. 

Sanfte, grüne Augen strahlten mich beruhigend an. Und da 

war es wieder. Poch, poch. Mein Herz fand wieder zu seinem 

Galopprhythmus zurück. 

Wieso versuchte er, mich zu beruhigen, und warum war 

er kein bisschen sauer auf mich? Ich hatte ihn immerhin an-

gefahren. Ich musste ihn danach fragen. 

„Wieso bist du nicht wütend auf mich? Herrgott, ich habe 

dich angefahren!“, schrie ich förmlich. 

„Unfälle  passieren  nun  mal.  Es  war  nicht  deine  Schuld. 

Du hattest keine Zeit mehr zu reagieren. Ich hätte nicht auf 

der Straße sein dürfen. Niemand hat Schuld.“ Er sprach noch 

immer mit fester, sanfter Stimme und ließ mich dabei nie aus 

den Augen, während ich nur stur geradeaus auf den Weg sah. 

Mittlerweile waren wir vor meinem Haus angekommen. Es 

schien  mir  plötzlich  völlig  fremd  und  wenig  vertraut.  Ich 

wollte ihm wieder beim Aussteigen helfen, doch als ich auf 

seiner  Wagenseite  angelangt  war,  stand  er  auch  schon  vor 

mir. Noch immer keinerlei Anzeichen von Schmerzen oder 

Schock.  Er  musste  übermenschliche  Stärke  im  Ertragen 

von Schmerzen besitzen. Ich war beeindruckt. Von der Auf-

fahrt war es nur ein kurzes Stück bis zum Eingang. Ich hielt 

vor den Stufen zur Eingangstür und wartete, falls er meine 

Unterstützung bräuchte. Doch er ging langsam und mit si-

cheren Schritten vor mir her und wartete geduldig, bis ich 

den  Schlüssel  aus  meinen  Jeans  hervorgekramt  hatte.  Ich 

schloss die Holztür auf und schaltete das Licht ein. Ich war-

tete,  bis  er  im  Haus  war,  dann  tat  ich  einen  tiefen Atem-

zug  und  ließ  die  kalte  Nachtluft  in  meine  Lungen.  Dabei 

bemerkte ich, dass es immer noch regnete. Doch immerhin 

nicht mehr ganz so stark. 
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Ich trat ein und schloss die Tür hinter mir. Er wartete, ein-

gehüllt in die Decke, mitten im Vorraum meines Hauses auf 

mich. Ich führte ihn zwei Zimmer weiter in die Küche und 

versuchte  das  Licht  anzumachen,  wobei  die  Deckenlampe 

mit einem Knall durchbrannte. „Verdammtes Gewitter! Jetzt 

ist bestimmt die Sicherung rausgeflogen!“, schimpfte ich vor 

mir her. Ich schob ihm einen Sessel hin und wartete, bis er 

sich gesetzt hatte, wobei ich versuchte einen geschäftsmä-

ßigen Ton anzustimmen, als ich ihm sagte: 

„Bitte warte hier. Ich hole eine Lampe und ein paar Sa-

chen,  damit  ich  deine  Wunden  säubern  und  verbinden 

kann.“ 

Er nickte kurz und sah mich mit staunenden Augen an, 

die ich auch zu spüren glaubte, als ich ihm schon den Rü-

cken zugewandt hatte. 

Mit  schnellen,  hektischen  Schritten  ging  ich  zum  Bad 

und öffnete das Schränkchen mit der Hausapotheke. Alles, 

was ich brauchen würde, befand sich darin. Desinfektions-

mittel, Wundsalbe, Verbände, Kompressen, Pflaster und ein 

paar saubere Tücher. Ich kippte alles in eine große Schüssel, 

die am Badewannenrand stand, und ging ins Wohnzimmer. 

Ohne  das  Licht  anzuschalten,  durchquerte  ich  den  Raum 

und schnappte mir die Schreibtischlampe, die auf dem Tisch 

stand. Mit vollen Händen ging ich zurück in die Küche, wo 

er noch immer, genau wie ich ihn verlassen hatte, auf dem 

Stuhl saß. 

Ich stellte alles, was ich trug, auf den Tisch und wandte 

mich ihm zu. 

„Ich komme gleich. Ich muss nur die Sicherung wieder 

einschalten.“  Er  nickte  wieder  und  sah  mir  nach.  Im  Vor-

raum öffnete ich auf der Seite das kleine Kästchen. Ein kur-

zer Schnipp und es gab wieder Strom. In nicht einmal einer 

Minute war ich wieder in der Küche. 

Er schien sehr ruhig und schweigsam. Ich nahm mir den 

Stuhl, der neben ihm stand, und setzte mich ihm gegenüber. 

Die Lampe stellte ich zwischen uns und knipste sie an. 
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„Wo  hast  du  Schmerzen?“,  fragte  ich  ihn  mit  besorgter 

Stimme. 

„Eigentlich nirgends. Aber ich glaube, meine Hüfte könn-

te etwas Jod vertragen“, sagte er scherzhaft. 

Ich  schüttelte  den  Kopf  und  musste  unwillkürlich  zu-

rücklächeln.  Den  Blick  behielt  ich  dabei  gesenkt.  „Also, 

dann kümmern wir uns um deine Hüfte! Ich fürchte, dazu 

musst du aufstehen.“

Kaum hatte ich den Satz beendet, da stand er schon vor mir 

und ich blickte auf seinen nackten Bauch. Die Decke hat-

te  er  in  einem  Schwung  bis  zu  seinen  Hüften  hinunterge-

schoben. Ich musste schlucken bei dem Gedanken, dass ich 

gleich seine Haut berühren sollte, doch ich hatte es vor nicht 

einmal einer Stunde schon einmal getan. Und dennoch stieg 

mir jetzt die Hitze auf, als ich ganz zart die Decke von seiner 

Haut schob, um an die Wunde zu kommen. Er schien nicht 

im Mindesten verschämt zu sein, und selbst wenn, ich hätte 

ihm jetzt bestimmt nicht ins Gesicht gesehen, um sicherzu-

gehen.  Ich  entfernte  den  notdürftig  angebrachten  Verband 

und war verwirrt. Wo noch zuvor eine deutliche Wunde zu 

sehen war, zeigten sich nur noch eine dunkle Prellung und 

verkrustetes Blut. 

Wie konnte das sein? Ich konnte es mir nicht erklären. 

Ich  blickte  kurz  zur  Seite,  damit  er  meine  Verwunderung 

nicht bemerkte. Mit dem feuchten Tuch entfernte ich das 

angetrocknete Blut und zog die Decke über die Hüfte. 

„Du kannst dich wieder setzen“, sagte ich ihm. 

„Wie  geht  es  deinen  Rippen?  Kannst  du  atmen?“,  frage 

ich dann. 

Er atmete tief ein, hielt die Luft an und atmete wieder aus. 

„Alles bestens. Siehst du?“, bekräftigte er und schlug sich 

dabei gegen die Brust, wo keine blauen Flecken mehr zu se-

hen  waren.  Ich  musste  mich  vorhin  getäuscht  haben,  was 

seine Rippen betraf. Es war auch sehr dunkel gewesen und 

noch dazu der starke Regen. „Gut“, nickte ich zustimmend. 
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„Dann  muss  ich  mich  nur  noch  um  deine  Hände  und 

Arme kümmern.“

Ich griff nach seinen Armen, die er in seinen Schoß gelegt 

hatte. Ich nahm beide Hände in meine und drehte sie mehr-

mals herum, um mir alles genau anzuschauen. Es waren vie-

le Abschürfungen, Kies und Blutstriemen zu sehen. Er ließ 

meine Begutachtung über sich ergehen und beobachtete da-

bei genau meine Bewegungen und Handgriffe. Ich nahm mir 

zuerst die feuchten Tücher und strich damit vorsichtig über 

seine Arme.  Der  Schmutz  und  die  Blutspuren  blieben  auf 

dem Tuch hängen. Ich wiederholte die Prozedur mehrmals, 

bis seine Hände annähernd sauber waren. Dann nahm ich 

jede Hand einzeln in meine und entfernte mit einer  Pinzette 

etwaige Steinchen und den Kies. Danach beträufelte ich die-

se  Stellen  und  die Abschürfungen  mit  dem  scharfen  Des-

infektionsmittel. 

Wir  sprachen  beide  kein  Wort.  Der  Schein  der  Lampe 

erlaubte  uns  nur,  unsere Aufmerksamkeit  auf  die  erleuch-

teten Stellen im Raum zu konzentrieren. Und das waren in 

diesem Moment unsere Hände. Das Gesicht des jeweils an-

deren befand sich im Dunkeln. Ich bemerkte, dass ich seine 

Hand noch nicht losgelassen hatte, obwohl ich schon längst 

mit meiner Behandlung fertig war. Ich konnte ganz deutlich 

fühlen, wie seine Hände an meinen entlangfuhren. Das jag-

te mir einen Schauer über den Rücken, den ich bis zu den 

Zehen spüren konnte. Ich schloss die Augen. Ich wagte es 

nur,  da  ich  mir  sicher  war,  dass  er  es  nicht  sehen  konnte. 

Doch er musste dennoch irgendetwas bemerkt haben, da er 

im selben Moment einen leisen, wohligen Seufzer ausstieß. 

Ich erstarrte. Der Schreck veranlasste mich, sofort die Augen 

aufzureißen  und  meine  Hände  zurückzuziehen.  Ich  wagte 

nicht,  auch  nur  ein  Wort  zu  sagen.  Ich  musste  unbedingt 

einen Moment allein sein. Mich für eine paar Minuten sei-

ner Nähe entziehen. 

„Ich … ich denke, ich sollte nachsehen, ob ich nicht ein 

paar Sachen für dich zum Anziehen finde. Ich habe bestimmt 

21



ein paar alte Sachen, die mein Bruder hiergelassen hat“, sag-

te ich, mehr an die Dunkelheit denn an ihn gewandt. Wäh-

renddessen fuhren meine Finger ständig nervös meinen Hals 

entlang. 

Mit  einem  Satz  war  ich  aus  der  Tür  und  sprintete  die 

Treppen hoch. Ich hastete in das alte Zimmer meines Bru-

ders und schloss die Tür hinter mir. Ich lehnte mich gegen 

die Tür und genoss die einsame Stille des Raums. Mein gan-

zes Wesen war in Aufruhr, als würden die Unruhe und Panik 

des Unfalls erst jetzt richtig ausbrechen. Ich atmete ein paar 

Züge tief ein und aus. Es schien zu helfen. Ich entspannte 

mich ein wenig. 

Mit  einer  hastigen  Bewegung  öffnete  ich  den  Kleider-

schrank und nahm mir das Erstbeste heraus, was mir in die 

Finger kam. Ich hielt ein paar alte Jogginghosen, sehr weite, 

in der Hand und ein lockeres T-Shirt. Das würde gehen, vor 

allem weil ich mir mit der Größe nicht sicher war. Ich leg-

te die Sachen auf die alte, zerschlissene Couch und suchte 

noch nach einer warmen Jacke. Nach zwei Fehlgriffen fand 

ich  auch  schon  eine  alte Arbeitsjacke,  die  eine  Uni-Größe 

hatte.  Ich  nahm  mir  die  Sachen  von  der  Couch  und  legte 

alle Klamotten über meinen linken Arm. Beim Hinausgehen 

musste ich an einem Spiegel vorbei, der mir trotz Dunkelheit 

ein verfremdetes Bild meines Ichs zeigte. Der verwirrte, un-

ruhige Ausdruck in meinem Gesicht erschreckte mich dabei 

am meisten. 

Ich  beschloss,  meine  Gedanken  auf  etwas  anderes  zu 

konzentrieren. Schließlich wartete in der Küche Istvan auf 

mich, der mich brauchte und dem ich meine Hilfe verspro-

chen hatte. Ich stürzte die Treppe hinunter und musste da-

bei sehr aufpassen, nicht hinzufallen. Vom Vorraum aus sah 

ich  den  schwachen  Lichtkegel  und  bewegte  mich  zaghaft 

und aufgeregt darauf zu. Ich wollte den Raum ganz lässig be-

treten, so, als wäre gar nichts geschehen, und überlegte mir, 

vielleicht ständig zu plappern, um meine Nervosität damit zu 

überspielen. 
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So setzte ich schon vor der Türschwelle zu einer Ansage 

an. 

„Da bin ich wieder. Ich habe ein paar passende …“ 

Der Rest meines Satzes blieb mir im Hals stecken. Er war 

weg.  Nichts.  Kein  Lebenszeichen  in  diesem  Raum,  außer 

meinem eigenem. Alles war noch genauso, wie ich es verlas-

sen hatte. Die zerknüllten Tücher lagen auf dem Tisch. Die 

Lampe leuchtete die beiden Stühle aus. Aber kein Istvan. Er 

war zusammen mit meiner blauen Decke verschwunden. Ich 

stand bewegungslos im Raum, die Kleidung noch immer im 

Arm und spürte einen kalten Luftzug aus der Ecke. Die Hin-

tertür der Küche war nur angelehnt und schwang im Nacht-

wind hin und her. Er war verschwunden. Ohne ein Wort. 
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2. Erste Begegnung

Ich  stand  wie  betäubt  vor  dem  Badezimmerspiegel  und 

versuchte,  wieder  zu  mir  selbst  zu  finden.  Ein  dumpfer 

Schwindel  zwang  mich  dazu,  mich  mit  den  Händen  am 

Waschbecken abzustützen. Ich stand ganz knapp davor zu-

sammenzuklappen.  Der  Schlafmangel  und  die  außerge-

wöhnlichen Ereignisse dieser Nacht verlangten ihren Tribut. 

War das alles wirklich geschehen? Hatte ich ihn tatsächlich 

angefahren und niemanden verständigt? Was zum Teufel war 

nur in mich gefahren? 

Ich kannte mich selbst kaum wieder und der Spiegel be-

stätigte  meine  Befürchtung  nur  allzu  deutlich.  Die  Refle-

xion zeigte mir das Bild einer fremden Frau mit zerzausten, 

feuchtblonden  Haaren,  die  so  aussah,  als  würde  sie  jeden 

Moment  zu  schreien  beginnen.  Jede  Zelle  meines  Körpers 

verlangte nach Schlaf, aber ich konnte nicht mal im Traum 

daran denken, jetzt friedlich ins Bett zu gehen oder gar die 

Augen zu schließen. Mir graute vor den Bildern, die ich se-

hen würde, und vor den Schuldgefühlen, die bestimmt Teil 

meiner Träume sein würden. Eigentlich konnte ich nur eines 

tun. Ich spritzte mir mehrmals eiskaltes Wasser ins Gesicht. 

Das kühle Nass brannte auf meiner Haut, die vor lauter Auf-

regung  noch  immer  glühte.  Jetzt  erst  wurde  mir  bewusst, 

dass  ich  noch  immer  meine  Jacke  trug.  Wie  seltsam.  Ich 

stand in meinem eigenen Haus vollkommen angezogen im 

Badezimmer. 

Es  gelang  mir,  die  Müdigkeit  zu  unterdrücken  und  das 

Schwindelgefühl  zu  verscheuchen.  Das  musste  ich  sofort 

ausnutzen. Ich ging zurück in die Küche, wo das Schlacht-

feld  meiner  Erstversorgung  noch  immer  auf  mich  wartete, 

und schloss die Tür, die noch immer hin und her schwang. 
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Mein  Körper  schaltete  auf Autopilot  wie  immer,  wenn  ich 

völlig fertig war. Meine Hände griffen nach dem Abfalleimer 

und  mit  einem  kräftigen  Wisch  über  den  Tisch  beförderte 

ich den gesamten Abfall, darunter blutverschmierte Tücher 

und die Pinzette, in den Eimer. Ich knipste die Lampe aus 

und  stellte  die  Stühle  an  ihren  Platz.  Nach  zwei  Minuten 

sah die Küche so aus, als wäre nicht das Geringste passiert. 

Als wären das alles Geschehnisse eines seltsamen Traumes 

gewesen. Und als ich dann noch die Sachen meines Bruders 

zurück in den Schrank gelegt hatte, fühlte ich langsam wie-

der, wie die Normalität zu mir zurückkam. 

Endlich  zog  ich  den  grünen  Parka  aus  und  streifte  die 

Schuhe ab. Für mehr fehlte mir buchstäblich die Kraft. Mit 

schweren  Lidern  schleppte  ich  meinen  müden  Körper  in 

mein Zimmer. Eine einzige kraftlose Bewegung, und ich fiel 

in mein Bett, noch immer mit der festen Absicht, nicht ein-

schlafen zu wollen. 

In meinem Kopf drehte es sich weiterhin und ich starr-

te gebannt auf die Zimmerdecke mit dem uralten Riss. Das 

Zimmer  war  vom  Mondlicht  durchflutet.  Es  musste  Voll-

mond sein, die Nacht davor oder danach. So hell war es. Es 

regnete jetzt nicht mehr. Ich starrte liegend aus dem Fenster 

und suchte nach der hellen Mondscheibe. Schnell hatte ich 

sie ausgemacht und starrte nun in einen riesigen Vollmond, 

an dessen Seite nur ein kaum sichtbares Stück fehlte. Durch 

diesen hypnotischen Anblick geriet ich ins Grübeln und mir 

fiel sofort wieder ein, wie ich Istvan zum ersten Mal begeg-

net war. 

Das war vor knapp zwei Wochen gewesen. Es schien ewig 

her  zu  sein,  dass  ich  die  Mail  der  Redaktion  gelesen  hat-

te. Ein Bibliothekar sei in mein Dorf gezogen. Davon hatte 

ich  schon  gehört,  doch  was  ich  nicht  wusste,  war,  dass  er 

eine  viersprachige  Bibliothek  eröffnen  wollte,  die  einmalig 

in unserer Gegend sein würde. Mein Redakteur schrieb, ich 

müsse unbedingt zur Eröffnung, um einen Bericht über die-
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se Bücherei zu schreiben und über den Bibliothekar, der sie 

eingerichtet  hatte.  „Deutsche,  ungarische,  kroatische  und 

englische Literatur auf einem Fleck. Die Story müssen wir 

bringen“, hatte Frank, mein Chef, geschrieben. Ich sah das 

genau wie er und sagte natürlich zu. Wie hätte ich wissen 

können, dass damit etwas ins Rollen kam, das mehr war, als 

ich je imstande war mir vorzustellen. 

So  ging  ich  also  mit  Kameratasche  und  Reporterblock 

bewaffnet in das alte Gemeindehaus, das man nun zur Bü-

cherei  umfunktioniert  hatte.  Ich  wusste  so  gut  wie  nichts 

über diesen neuen Mann im Dorf. Der Bürgermeister hatte 

nur beiläufig mal erwähnt, dass ein junger Mann mit unga-

rischem Namen in das alte Pfarrhaus gezogen wäre und pla-

ne, eine Bibliothek aufzumachen. Ich hatte keine großen Er-

wartungen, als ich zu Fuß zum Pfarrhaus, das früher mal als 

Dorfschule gedient hatte, zur Eröffnung spazierte. Ich sollte 

mich dort mit dem Bürgermeister treffen und dann mit ihm 

und dem Bibliothekar zur Eröffnung ins alte Gemeindehaus 

gehen.  Der  Auftrag  lautete,  unbedingt  ein  Foto  von  dem 

mehrsprachigen  Bibliothekar  zu  machen,  dessen  Name  im 

Rundschreiben  zur  Eröffnung  nicht  genannt  worden  war, 

was ich schon ungewöhnlich fand. 

Als ich dort ankam, bemerkte ich, dass bereits das halbe 

Dorf  auf  den  Beinen  war  und  neugierig  auf  die  Bücherei-

eröffnung wartete. Der Bürgermeister, ein kleiner, rundlicher 

Mann namens Bernd Taucher, der mich schon kannte, als 

ich gerade mal einen halben Meter hoch war, wartete bereits 

auf  mich  und  begrüßte  mich  mit  einem  Lächeln.  Ich  sah, 

dass er sich in Schale geschmissen hatte. Anzug und Krawat-

te. Da kam ich mir mit meiner schwarzen Jeans, dem grauen 

Pullover  und  dem  Parka  etwas  underdressed  vor. Aber  ich 

gehörte zur Presse. Das würde schon gehen. Er streckte mir 

wie immer die Hand zur Begrüßung entgegen und informier-

te mich lächelnd: „Ich fürchte, der Herr Bibliothekar hat an-

dere Pläne. Ich soll alle informieren, dass er auf uns in der 

Bibliothek wartet.“ 
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„Schon gut. Zumindest können wir dann zusammen mit 

dem  Volksaufmarsch  bei  ihm  einfallen“,  scherzte  ich  und 

deutete auf das halbe Dorf, das sich versammelt hatte, um 

neugierig  die  neueste Attraktion  der  Gegend  auszuspionie-

ren. Ich hätte wetten können, dass nicht einmal zwanzig Pro-

zent von ihnen wegen der Bücher kamen. 

„Bereit, wenn du es bist“, ließ ich Bürgermeister Taucher 

wissen und bedeutete ihm vorzugehen, was er auch tat. So 

marschierten wir die schmale Straße hinunter und standen 

bald vor dem alten Gemeindeamt. Ein Altbau mit drei gro-

ßen  Räumen  und  einem  kleinen  Eingangsbereich,  durch 

den sich jetzt fünfzig Leute zwängten. Die alte, verblichene 

Farbe an der Fassade hatte der neue Mieter belassen, doch 

im Inneren war das Haus nicht wiederzuerkennen. Alles war 

neu gestrichen worden in einem hellen Naturweiß und vie-

le  dunkle  Holzregale  waren  aufgestellt  worden,  auf  denen 

die Bücher eingeordnet waren. Vor jedem der drei Räume 

war  ein  kleines  Schild  angebracht,  das  den  Raum  jeweils 

als  unga rischen,  kroatischen  oder  deutschen  Büchersaal 

auswies. Im Eingangsbereich gab es ein kleines Buffet. Ich 

begann mich im deutschsprachigen Saal umzusehen, da er 

der größte war, und machte ein paar Schnappschüsse von 

den Besuchern, die in den Büchern stöberten. Ich war be-

eindruckt von der Größe der Bibliothek. Das hatte ich nicht 

erwartet. Vor ein paar Jahren, während meiner Schul- und 

Studienzeit, wäre ich sehr dankbar für eine so gut bestück-

te Bücherei in der Nähe gewesen. Ein paar Leute, die ich 

kannte, winkten mir immer mal wieder zu, während ich wei-

terfotografierte. Ich ging zurück zur Tür, um ein paar Total-

fotos von dem Raum zu machen, und spähte in die anderen 

Räume. 

Der – mir noch immer fremde – Bibliothekar hatte sich 

viel Mühe gemacht. In jedem Raum hingen Fotos und Port-

räts der passenden Literaten an der Wand. So fand man im 

deutschsprachigen Raum Bilder von Rilke oder Goethe. Am 

anderen Ende des Saales sah ich den Bürgermeister, wie er 
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mit einem jungen Mann sprach, der mir den Rücken zuge-

wandt hatte. Ich vermutete, dass es der Besitzer sein müsste, 

da er mir nicht bekannt vorkam, und zückte schon mal mei-

nen Notizblock und einen Stift. 

Der fremde Mann drehte sich um und ging auf mich zu. 

Dazu musste er den ganzen Raum durchqueren, was mir Ge-

legenheit gab, ihn mir genauer anzusehen. Auf mich kam ein 

attraktiver, groß gewachsener Mann zu, der etwa Mitte oder 

Ende zwanzig sein musste, mit athletischer, schlanker Ge-

stalt. Er hatte eine Jeans an und trug ein schwarzes T-Shirt 

unter  einem  schwarzen  Blazer.  Schon  aus  der  Entfernung 

konnte ich seine außergewöhnlich grünen Augen sehen, die 

mich  anstarrten  und  dabei  von  oben  bis  unten  musterten. 

Am  auffälligsten  war  das  schiefe  Grinsen,  mit  dem  er  auf 

mich zusteuerte. Der Blick, mit dem er mich anstarrte, war 

einschüchternd.  So,  als  ob  er  mich  bereits  nackt  gesehen 

hätte und mich jetzt zum ersten Mal angezogen betrachten 

würde. Es kam mir fast vor, als hätte er eine Art Röntgen-

blick, mit dem er durch meine Klamotten sehen könnte. Ich 

wurde ganz verlegen, was sonst nicht meine Art war. Schien 

er meine Verlegenheit gar zu bemerken? Denn er sah amü-

siert zu Boden und ich konnte trotzdem ein unterdrücktes 

Grinsen auf seinem Gesicht wahrnehmen. 

Doch richtig erstaunt war ich erst, als er direkt vor mir 

stand und mich mit dieser sanften, tiefen und leicht rauen 

Stimme ansprach:

„Sie müssen Joe sein. Der Bürgermeister meinte, Sie wol-

len etwas von mir“, sagte er, wobei er fast abnorm dicht vor 

mir stand. 

„Ja. Die bin ich. Was hat Ihnen der Bürgermeister denn 

sonst noch gesagt?“, fragte ich stammelnd. 

„Eigentlich  nur,  dass  Sie  vom  Lokalblatt  sind  und  über 

die Eröffnung berichten wollen. Er meinte, Sie würden ein 

paar Fragen an mich haben“, stellte er klar. Wobei ich mich 

konzentrieren musste, um alles mitzubekommen, was er mir 

sagte. Seine smaragdgrünen Augen waren eine zu große Ab-
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lenkung. Vor allem deshalb, weil er dazu neigte, mir direkt in 

die Augen zu sehen. 

„Am besten, Sie erzählen mir einfach etwas über die Bib-

liothek und wie Sie auf die Idee gekommen sind, eine vier-

sprachige Bücherei in St. Hodas zu eröffnen“, wies ich ihn 

an und versuchte, in meine Professionalität zurückzukehren. 

Er wollte gerade antworten, da unterbrach ich ihn:

„Verzeihung, aber ich kenne Ihren Namen noch gar nicht.“

„Oh, habe ich vergessen mich vorzustellen? Mein Name 

ist Istvan Jany. Sie sind Joe, Josefine Paul, richtig?“ 

„Ja. Freut mich. Ich bin beeindruckt, Sie kennen gleich 

meinen vollen Namen und ich als Reporterin kannte nicht 

mal Ihren Vornamen. Vielleicht haben Sie den falschen Be-

ruf gewählt“, scherzte ich nervös. Was war das? Flirtete ich 

etwa? 

Er musste lachen und sah dabei wieder nach unten. Da-

bei  fielen  mir  seine  hohen  Wangenknochen  auf,  die  seine 

osteuropäische  Herkunft  verrieten.  Sein  Gesicht  war  eine 

interessante Mischung von zart und rau. Seine Gesichtszü-

ge, seine Nase und die Wangenknochen waren fein und an-

mutig, während sein Dreitagebart und die kräftigen Kiefer-

knochen ihm etwas Raues, Verwegenes verliehen. Besonders 

sein  Mund  inmitten  dieser  braunen  Stoppeln  schien  diese 

eigenartige Mischung aus hart und zart hervorzuheben. Sei-

ne Lippen waren blassrosa, gleichmäßig und er hatte diesen 

angenehmen Zug um den Mund, irgendwie gütig. Das erin-

nerte mich an meine Mutter und ich spürte wieder, wie sie 

mir fehlte, seit sie mit meinem Vater auf Reisen war. 

Als er wieder hochsah, versuchte ich, mir nicht anmerken 

zu lassen, dass ich ihn gemustert hatte. 

„Tut  mir  leid.  Ich  neige  dazu,  unangebrachte  Witze  zu 

machen. Ignorieren Sie es einfach“, entschuldigte ich mich. 

„Ich fand Ihren Witz eigentlich ganz passend“, sagte er, 

immer noch lächelnd. 

„Darf ich Ihnen vielleicht einen Tipp geben? Lassen Sie 

das Siezen. Eigentlich ist das in unserer Gegend nicht üb-
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lich, besonders unter Gleichaltrigen. Es sei denn, man kann 

jemanden nicht besonders leiden“, riet ich ihm unaufgefor-

dert und wollte damit eigentlich nur verhindern, dass er mich 

noch mal mit Sie ansprach. 

„Gut, wenn das so ist, sage ich Du, sonst denkst du noch, 

ich hätte etwas gegen dich. Das möchte ich lieber nicht ris-

kieren!“, bemerkte er mit einem schiefen Grinsen. 

„Eigentlich sollte ich dich doch interviewen und dir keine 

Tipps zum Überleben auf dem Lande geben. Also, wie war 

das nun mit der Bibliothek?“, versuchte ich wieder auf Kurs 

zu kommen. 

Er verschränkte die Arme vor der Brust und ging neben 

mir her, von Regal zu Regal, während er mir erzählte, was ich 

wissen wollte:

„Ich habe Literatur in Wien und Budapest studiert. Bü-

cher waren schon immer meine große Leidenschaft, und als 

meine eigene Sammlung groß genug war, habe ich versucht, 

ein paar weitere Sammlungen aufzutreiben, um damit genug 

deutsche und ungarische Bücher zusammenzuhaben, damit 

es für eine umfassende, kleine Bibliothek reicht. Ich wollte 

schon immer eine eigene Bibliothek eröffnen.“

„Dann  sprichst  du  mehrere  Sprachen?“,  wollte  ich  wis-

sen. 

„Ja. Ich spreche Deutsch, Ungarisch, Englisch und Italie-

nisch. Etwas Rumänisch kann ich auch“, stellte er klar. 

„Aber du hast doch auch kroatische Bücher?“, fragte ich 

verwirrt. 

„Um  ehrlich  zu  sein,  habe  ich  die  kroatischen  Bücher 

erst dazugenommen, als klar war, dass ich die Bibliothek im 

Südburgenland  einrichten  würde.  Das  schien  mir  passend 

aufgrund der Verbreitung der Burgenland-Kroaten in dieser 

Gegend.“

Man  merkte  an  seinen  präzisen Ausführungen,  dass  er 

sehr  klug  war,  damit  aber  nicht  angeben  wollte.  Ich  hatte 

während seiner gesamten Ausführungen ständig so ein selt-

sames  Gefühl,  als  ob  wir  uns  schon  mal  begegnet  wären. 
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Dieser fremde Mann kam mir so seltsam vertraut vor. Und 

während ich dieses Déjà-vu-Gefühl nicht loswurde, lauschte 

ich weiter seinen Angaben über Umfang, Schwerpunkt und 

Ausführung seiner Bibliothek und machte mir dazu Notizen. 

Wobei er mir immer wieder mal ein warmes, vertrauliches 

Lächeln schenkte, das mein Gefühl, ihn bereits zu kennen, 

nur noch mehr verstärkte. Auch er schien sich zu verhalten, 

als  würden  wir  uns  bereits  kennen.  Es  war  schwer  zu  er-

klären, aber die Art, wie er mich ansah und mit mir redete, 

entsprach eher der von zwei alten Bekannten, die sich seit 

langer Zeit zum ersten Mal wieder sahen. 

Nachdem ich die Informationen hatte, die ich für den Ar-

tikel brauchte, musste ich noch das Porträt von ihm machen. 

Das würde leicht werden. Einen derart attraktiven, jungen 

Mann mit sandfarbenen, kurzen Haaren gut aussehen zu las-

sen, war fast schon zu leicht. 

Ich tippte auf meine Kamera, die ich über die Schulter 

gelehnt trug, und fragte ihn:

„Können wir dann noch das Foto von dir für den Artikel 

machen?“

„Welches Foto? Bürgermeister Taucher hat mir nichts von 

einem Foto erzählt. Ich möchte auf keinen Fall fotografiert 

werden!“, stellte er mit aufgebrachter Stimme klar, wobei er 

immer mehr auf Abstand zu mir ging. 

Ich  konnte  seine  überzogene  Reaktion  überhaupt  nicht 

nachvollziehen. Schließlich hatte ich noch nie einen gut aus-

sehenden, jungen Mann erlebt, der sich beharrlich weigerte, 

von der Presse fotografiert zu werden. 

„Bernd dachte bestimmt, du wüsstest über das Foto Be-

scheid. Wir bringen einen Eröffnungsartikel immer mit einem 

Porträt der Beteiligten, vor allem, wenn es sich um den Be-

sitzer handelt“, versuchte ich ihm beruhigend zu erklären. 

„Tut mir leid, ich wollte nicht so heftig reagieren. Ich kann 

es nur nicht leiden, wenn ich fotografiert werde. Kannst du 

nicht einfach ein Foto von den Besuchern oder der Biblio-

thek nehmen?“, fragte er mich mit flehendem Blick. 
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„Tja,  wenn  ich  dich  nicht  überzeugen  kann,  wird  mir 

nichts anderes übrig bleiben“, versicherte ich ihm resigniert, 

woraufhin er sich wieder etwas entspannte. 

Das Ganze war schon sehr merkwürdig. Ich hatte plötzlich 

ein ganz komisches Gefühl, was Istvan anging. Was? War er 

etwa ein Verbrecher auf der Flucht und konnte nicht zulas-

sen, dass in der Presse ein Foto von ihm veröffentlicht würde? 

Oder hatte er eine Kameraphobie? Das konnte ich mir nur 

schwer vorstellen bei so einem gut aussehenden Mann. 

Eines stand jedenfalls fest, meinem Chefredakteur würde 

das bestimmt nicht gefallen. 

Es gab nun ein unangenehmes Schweigen zwischen uns, 

wie ich es verabscheute. Wir standen uns gegenüber, blick-

ten aber nur auf die Leute, die sich die vielen Bücher an-

sahen. Keiner schien sich für uns oder unser Schweigen zu 

interessieren. Ich konnte diese bedrückende Stille nicht län-

ger aushalten und tat so, als hätte ich noch weitere Fragen, 

die ich ihm unbedingt stellen müsste:

„Wo sind eigentlich die englischen Bücher, hier gibt es ja 

nur drei Säle?“, fragte ich etwas gekünstelt und wartete ge-

bannt auf seine nächste Reaktion. 

„Ich hatte keinen Platz für den englischen Bestand und 

muss ihn deshalb bei mir im Haus aufbewahren. Es ist aber 

kein Problem für die Besucher. Ich habe die englischen Bü-

cher  auf  den  Karteikarten  hier  und  kann  sie  während  der 

Bib liothekszeiten von zu Hause holen. Sind ja nur dreihun-

dert Meter“, erklärte er mir. 

„Verstehe.  Könnte  ich  die  englischen  Bücher  vielleicht 

sehen, wenn es dir nichts ausmacht, oder musst du hierblei-

ben?“, fragte ich herausfordernd. 

Er hatte mich verflucht neugierig mit seiner Reaktion auf das 

Fotografiertwerden gemacht und ich musste einen Weg finden, 

sein Haus von innen zu sehen. Er schien genau zu überlegen. 

„Ich denke, für ein paar Minuten kann ich mich davon-

stehlen.  Ich  schulde  dir  doch  was  für  das  verpatzte  Foto“, 

meinte er schließlich. 
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Ohne irgendjemandem Bescheid zu geben oder sich um 

seine Besucher zu kümmern, schlich er sich mit mir davon. 

Ich hatte es also mit jemandem zu tun, der es gewohnt war, 

frei und ungebunden auf eigene Faust zu handeln. Das war 

mir gleich sympathisch. 

Wir gingen mit schnellen Schritten die Straße hoch, wo-

bei  er  immer  ein  paar  Schritte  vor  mir  war,  vorbei  an  der 

Kirche bis zur alten Steinmauer. Am Tor angelangt, drehte er 

sich zu mir um und fragte: 

„Warst du eigentlich schon mal im alten Pfarrhaus?“

„Ja,  einmal.  Da  hatte  man  es  aber  noch  nicht  renoviert 

und es wurde noch nicht an Privatpersonen vermietet“, ließ 

ich ihn wissen. 

Er öffnete das eiserne Gartentor und wir ließen die efeu-

berankte Natursteinmauer hinter uns. Die Stiegen zum Haus 

waren gerade in Reparatur, deshalb sprang er zuerst auf die 

Vorterrasse, welche die gesamte Vorderseite des Hauses um-

gab. Er sah auf mich hinab und bot mir seine Hand an. Ich 

legte meine linke Hand in seine und hielt mit der rechten 

meine Kameratasche fest. Mit einem kräftigen Zug half er 

mir hinauf. Als ich meinen Arm wieder zurückzog, bemerkte 

ich, dass meine Hand ganz warm geworden war. Hatte ich im 

Vergleich mit ihm so kalte Hände? Er hielt mir die Tür auf 

und sagte mit hochgezogener Augenbraue:

„Ladies first!“ Offenbar hatte er wieder zu seinem Charme 

zurückgefunden. Aber so leicht wollte ich es ihm nicht ma-

chen. Es war unbestreitbar, dass er eine gewisse Wirkung auf 

mich hatte, auch wenn ich nicht wusste, wieso. 

„Gentlemen first“, konterte ich und machte eine klischee-

hafte Handbewegung. Eigentlich verbeugte ich mich sogar 

leicht. Weshalb ich mir dann doch etwas lächerlich vorkam. 

Er aber schien sich darüber köstlich zu amüsieren und trat 

vor mir ein. Ich fühlte einen kleinen Triumph, der mir mein 

Selbstvertrauen wiedergab. Das musste ich nutzen. 

Er machte kein Licht an, das mir erlaubt hätte, sein Haus 

und seine Einrichtung zu inspizieren. 
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„Hier  lang“,  sagte  er  in  meine  Richtung  und  ich  schritt 

durch einen kleinen Durchgang, der in einen größeren, er-

leuchteten Raum führte. Hier war alles fast genauso einge-

richtet wie in der eigentlichen Bibliothek. Dunkle Bücher-

regale,  Fotos  von  Frost,  Hemingway  und  Fitzgerald,  zwei 

Schreibtische  und  ein  Wandregal  voller  Schallplatten,  auf 

das ich, wie magnetisch angezogen, zuging. 

„Oh mein Gott!“, schrie ich förmlich. 

„Das darf nicht wahr sein. Eine Schallplattensammlung. 

Ella  Fitzgerald,  Cole  Porter,  Frank  Sinatra,  Johnny  Cash, 

Bob Dylan, Duke Ellington“, las ich laut vor. 

„Ich  muss  gestorben  sein  und  bin  im  Himmel  aufge-

wacht“, verkündete ich und funkelte ihn mit einem breiten 

Lächeln, aufgeregt wie ein Kind zu Weihnachten, an. 

Er sah mir von Weitem dabei zu, wie ich seine gesamte, 

riesige  Plattensammlung  durchstöberte,  und  schien  dabei 

genauso aufgeregt zu sein wie ich. Ich glaubte, seinen ver-

gnügten Blick ständig auf mir zu spüren, und bekam wieder 

dieses Vertrautheitsgefühl, was ihn anging. Istvan kam lang-

sam auf mich zu und zeigte auf ein paar Platten ganz hinten, 

dabei sagte er bedeutungsvoll:

„Du liebst also Musik. Hätte ich mir denken können.“

„Lieben?  Definitiv,  ja.  Weißt  du,  ich  habe  noch  einen 

zweiten Job als Musikkritikerin für ein Online-Musikmaga-

zin. Und das hier ist einfach nur umwerfend“, schwärmte ich 

und deutete auf die dünnen Alben. 

„Moment mal, wieso hättest du dir denken können, dass 

ich Musikliebhabern bin?“, fragte ich etwas beunruhigt. 

„Nur so ein Gefühl“, sagte er und wollte damit schnell das 

Thema beenden. 

„Hat dir vielleicht jemand erzählt, dass ich auch Musik-

journalistin bin?“, fragte ich nach. 

„Ja. Ja, genau. Ich glaube, jemand hat das mir gegenüber 

mal erwähnt“, stotterte er fast und machte dabei einen un-

glaubwürdigen Eindruck. 

Hatten wir uns vielleicht doch schon mal zuvor gesehen? 
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Wieso hatte ich bei einem völlig Fremden das Gefühl, mit 

einem alten Freund zusammen zu sein? Seltsam. Und jetzt 

dieser merkwürdige Versprecher, der ihm rausgerutscht war. 

Vermutlich interpretierte ich da zu viel hinein. 

Nachdem ich seine ganze Musiksammlung inspiziert hat-

te, war mir etwas aufgefallen. Ich musste ihn danach fragen. 

„Du  hast  so  viel  klassische  Musik  und  Platten  von 

den 30ern bis zum Ende der 50er-Jahre, aber gar nichts, was 

nach  1970  erschienen  ist.  Gibt’s  dafür  einen  bestimmten 

Grund?“

„Ich  mag  eben  Musik  aus  dieser  Zeit  besonders. Alles, 

was nach den 70ern gemacht wurde, gefällt mir eigentlich 

nicht besonders. Bis auf ein paar Ausnahmen natürlich“, ge-

stand er. 

Ich nickte verständig und bohrte weiter. 

„Hast  du  auch  eine  CD-Sammlung?“,  wollte  ich  erwar-

tungsvoll von ihm wissen. 

„Nein. Ich bin mehr der Analog-Typ!“, stellte er mit einem 

umwerfenden Lächeln klar. 

„Verstehe. Du brauchst das Knacken und Kratzen eines 

Plattenspielers, um die Musik wirklich genießen zu können. 

Mein Chef, der vom Musikmagazin, würde dir bestimmt ge-

fallen. Er ist zwar schon fast fünfzig, hat aber eine ähnliche 

Einstellung wie du“, sagte ich und bemerkte, dass er irgend-

wie nervös wurde. 

„Ist irgendwas nicht in Ordnung?“, wollte ich wissen. 

„Nein, alles o. k. Nur müsste ich langsam zur Eröffnung 

zurück. Wir sind schon fast eine Stunde weg. Es wird lang-

sam auffallen, dass wir beide schwänzen“, scherzte er. 

Ich lachte und nickte zustimmend. 

„Wir sollten wieder zurückgehen.“ 

Istvan führte mich wieder zum Ausgang, indem sein Arm 

mich mit sanftem Druck auf meinen unteren Rücken in die 

richtige  Richtung  lenkte,  wie  Männer  in  alten  Filmen  das 

mit ihren Begleiterinnen machten. Diese Geste schien mir 

für einen fremden Mann, der gerade erst eine Frau kennen-
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gelernt hatte, zu intim. Dennoch entzog ich mich nicht sei-

ner Nähe. Im Gegenteil. Ich genoss die Wärme, die von ihm 

ausging, und diesen warmen Geruch, den Istvan verströmte. 

Wie heiße Milch mit Honig und nach einem Wald im Som-

mer roch er. Das brachte mich dazu, etwas näher an ihn ge-

lehnt zu gehen. 

Bevor wir den Ausgang erreicht hatten, bedeutete er mir 

noch mit einer kurzen Geste zu warten. Er suchte offenbar 

nach  etwas  auf  seinem  Schreibtisch.  Während  er  in  den 

Schubladen  kramte,  sah  ich  mich  etwas  im  Eingangsraum 

um.  Das  Erste,  was  mir  auffiel,  war,  dass  ich  kein  einziges 

Foto  im  ganzen  Haus  gesehen  hatte,  weder  von  ihm  selbst 

noch von seiner Familie. Er schien offenbar wirklich etwas 

gegen Fotos zu haben. Anstelle von Fotografien hingen an den 

Wänden viele Kohlezeichnungen und andere Malereien. 

Als er fand, wonach er gesucht hatte, ein kleines Buch 

mit Katalognummern, gingen wir zurück in die neue Biblio-

thek, wo gleich am Eingang Taucher auf uns wartete und uns 

panisch entgegenschrie: 

„Wo wart ihr denn so lange? Hier ist die Hölle los. Alle 

wollen etwas über die Bücher wissen und ich habe doch kei-

ne Ahnung“, gestand der Bürgermeister und man konnte den 

verzweifelten Anblick,  den  er  bot,  leicht  verstehen.  Sofort 

eilte Istvan ihm zu Hilfe und unterhielt sich freundlich mit 

allen Besuchern, die ihm der Bürgermeister vorstellte. 

Ein gut aussehender, kluger Mann, der gerne bereit war, 

alle Fragen zu beantworten, kam bei den Besuchern gut an 

und ich hatte keine Chance, ihm weitere Fragen zu stellen. 

Ich  sah  mir  noch  mal  die  tollen  Bücher  an,  die  er  zusam-

mengetragen hatte, und war echt beeindruckt. Die deutsche 

Abteilung  war  voll  mit  meinen  Lieblingsbüchern.  Und  er 

hatte sogar ein paar wirklich alte Ausgaben von Klassikern, 

die eigentlich Antiquitäten waren, zu schade, um sie an je-

dermann zu verleihen. 

Während  ich  die  Bücher  ansah  und  ab  und  zu  mit  ein 

paar Leuten, die ich kannte, Belanglosigkeiten austauschte, 
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bemerkte ich, wie ich immer wieder mal nach ihm sah. Ob-

wohl Istvan sehr gefragt und beschäftigt war, traf ich öfter 

auf  seinen  Blick  und  hatte  das  unbestimmte  Gefühl,  dass 

auch seine Augen den Raum nach mir absuchten. 

Die Zeit raste und eigentlich sollte ich bereits zu Hause 

am Computer sitzen und den Artikel schreiben. Ich konnte 

mich nicht verabschieden, weil er nie allein war, und winkte 

deshalb nur kurz in seine Richtung, bevor ich ging. 

Als ich in dieser Nacht über unsere erste Begegnung nach-

dachte, bekamen viele Dinge eine ganz neue Bedeutung. Ist-

vans Weigerung, fotografiert zu werden, und seine seltsamen 

Bemerkungen, als würde er mich kennen. Und heute hatte er 

gleich gewusst, wie man zu meinem Haus kam. Dieses selt-

same Gefühl, das ich ständig in seiner Nähe hatte. Die Er-

eignisse dieser Nacht, der Zusammenstoß und seine Weige-

rung jegliche Hilfe durch einen Arzt anzunehmen. Eines war 

klar: Irgendetwas stimmte nicht mit Istvan. Er war so anders. 

So seltsam. Auf den ersten Blick mochte er auf die meisten 

wie ein gut aussehender, kluger, junger Mann wirken, aber 

es gab da eine andere Seite an ihm, die ungewöhnlich war. 

Doch was war es, das ihn so anders machte? Was stimmte 

nicht mit ihm? Wie konnte es passieren, dass er mitten auf 

der Straße stand, vollkommen nackt, in der Dunkelheit? 

Wer oder was lief bei Regen nackt auf der Straße herum 

und wurde von Autos angefahren? 

Ich fühlte die Antwort, auch wenn sie mir absolut lächer-

lich vorkam. 

Kein Mensch! 

Was  dachte  ich  da  bloß?  Das  Mondlicht  musste  eine 

merkwürdige Wirkung auf mich haben. Istvan war doch of-

fensichtlich ein Mensch, ein Mann. Oder war er doch etwas 

anderes? 

Diese Gedanken ließen mir keine Ruhe mehr. Ich hatte 

noch immer nicht geschlafen und es war bereits Morgen. Ich 

musste mir noch mal das Auto ansehen. 
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Schnell sprang ich aus dem Bett und war plötzlich hell-

wach.  Ich  hechtete  die  Stufen  zur  Einfahrt  hinunter  und 

wäre beinahe mehrmals hingefallen. Ohne das Auto in der 

Dämmerung genauer anzusehen, öffnete ich die Garage und 

fuhr den Wagen hinein. Ich stellte den Motor ab und schloss 

hinter mir das Garagentor. Ich sog einen tiefen Atemzug ein, 

bevor ich mir die Wagenfront ansah. Der Schaden war nicht 

so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Es war eine deutliche 

Einbuchtung auf der rechten Seite der Stoßstange zu sehen, 

die  natürlich  verbeult  war.  Die  Motorhaube  war  auch  ein-

gedrückt worden und der Scheinwerfer war komplett hinü-

ber. Und dennoch schien der Schaden nicht zum Unfall zu 

passen. Ich hatte schließlich einen Mann angefahren. Selbst 

wenn ich ihn an der Seite erwischt hätte, an seiner Hüfte, 

müssten die Schäden gravierender sein und höher liegen. Er 

war ja ein großer Mann. Ich schätzte, so eins achtzig, viel-

leicht  auch  etwas  größer.  Und  hätte  ich  ihn  auf  diese Art 

angefahren, wäre er mir auf die Motorhaube und gegen die 

Windschutzscheibe gefallen. Hätte ich dagegen einen Hund 

oder  einen  Wolf  angefahren,  wie  ich  zuerst  gedacht  hatte, 

würden die Dellen genau in der passenden Höhe liegen und 

der Schaden würde ziemlich genauso aussehen, wie er es tat-

sächlich tat. 

„Ich habe einen Hund gesehen oder einen Wolf. Ich bin 

mir sicher“, sagte ich zu mir selbst, wobei meine Hand an 

der kaputten Motorhaube entlangfuhr. Beim Anblick meines 

zerbeulten Autos fiel mir wieder der nackte, verletzte Istvan 

ein,  der  einfach  so  aus  meiner  Küche  abgehauen  war.  Ich 

fragte mich, ob es ihm auch gut ging. Schließlich war es kein 

leichter  Unfall  gewesen.  Ich  fühlte  sofort  das  Bedürfnis, 

nach ihm zu sehen. Aber wollte er das überhaupt? 

Schließlich war er ohne Abschied gegangen und er schien 

nicht  zu  wollen,  dass  sich  irgendjemand  um  ihn  kümmer-

te. Aber was, wenn er nun nicht absichtlich gegangen war? 

Wenn sein Kopf doch etwas abbekommen oder er gar innere 

Verletzungen davongetragen hatte? Ich  musste nach ihm se-

38



hen. Bilder eines verwirrten Mannes, der im Straßengraben 

landete, blitzten vor mir auf. Ich musste sofort wissen, ob er 

in Ordnung war. 

Das Auto ließ ich stehen und ging gleich durch die Gara-

ge nach draußen. Als ich im Garten stand, brach bereits der 

Tag an und das Licht drängte sich ostwärts über den Hori-

zont. Ich lief gerade zum Gartentor, als mir der blaue Fleck 

im Garten auffiel. Meine blaue Decke lag im Gras. Istvan 

musste sie verloren haben. Doch war das ein schlechtes Vor-

zeichen?  War  er  dann  nackt  nach  Hause  gelaufen?   Konnte 

dieser Morgen etwa noch seltsamer werden als die vergan-

gene Nacht? 

Ich lief panisch über den Waldweg zum nördlichen Dorf-

rand, bog dort in die lange, enge Straße zur Kirche ein, hetzte 

über  den  Friedhof,  die  alte Abkürzung,  und  stand  vor  der 

Gartenlaube der Pfarrei. Ich musste kurz verschnaufen, so 

schnell war ich gerannt. 

Mit einem Sprung stand ich vor seinem Haus und häm-

merte gegen die Tür. 

„Istvan, ich bin’s, Joe. Bitte mach auf! Ich muss wissen, 

ob es dir gut geht!“, schrie ich mit aufgebrachter Stimme. 

„Istvan,  los,  mach  auf!  Ich  werde  nicht  weggehen,  ehe 

ich mich nicht versichert habe, dass du noch lebst. Komm 

schon, ich muss doch wissen, ob es dir gut geht.“ Ich klang 

mittlerweile bedrohlich. 

„Verdammt, mach jetzt auf“, wiederholte ich an die Tür 

pochend und wütende Tränen schossen mir vor Verzweiflung 

aus den Augen. 

Ich wollte gerade wieder mit der Faust auf die Tür ein-

hämmern, als ich jemanden auf der anderen Seite hörte, der 

den Hauseingang aufschloss. 

Istvan stand vor mir, diesmal angezogen. Ein leerer, be-

sorgter Ausdruck  verdunkelte  seine  grünen Augen.  Er  ver-

sperrte mir stumm den Zugang. 

Ich drängte ihn mit beiden Armen und aller Kraft, die ich 

noch aufbringen konnte, vom Eingang in das Haus. Meine 
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Fäuste  hämmerten  wild  auf  seine  Brust,  während  ich  ver-

heult stammelte:

„Bist du wahnsinnig? Wie kannst du einfach abhauen? Ich 

dachte schon, du liegst tot im Graben. Mir wäre fast das Herz 

stehen geblieben. Wie kam man einfach  abhauen, wenn man 

angefahren wird?“, schrie ich ihm entgegen, wobei nicht alles 

verständlich war, was ich in meinem Wutausbruch unter Trä-

nen von mir gab. Jetzt brach ich zusammen. Ich fiel kraftlos 

an seine Brust. Er umarmte mich automatisch und fuhr mit 

seinen Händen besänftigend meinen Rücken entlang. 

„Tut mir leid. Ich wollte dich nicht beunruhigen. Ich woll-

te nicht einfach so abhauen. Das musst du mir glauben. Es 

ging nicht anders. Ich hatte keine Wahl. Ich schwöre es dir“, 

redete er mit samtener Stimme auf mich ein. 

Ich befreite meine Augen von dem Tränenfilm und sah 

zu ihm hoch. 

„Du weißt schon, dass das alles keinen Sinn ergibt“, ließ 

ich ihn wissen. 

Er  antwortete  nicht.  Ich  befreite  mich  etwas  beschämt 

aus seiner Umarmung und versuchte mit einem tiefen Atem-

zug, wieder Herr der Lage zu werden. 

„Wieso wolltest du keinen Arzt? Du könntest noch immer 

verletzt sein, ohne es zu merken. Du musst das abchecken 

lassen.  Bitte“,  flehte  ich  ihn  mit  aufgerissenen Augen  und 

händeringend an. 

„Mir fehlt wirklich nichts. Vertrau mir, ich bin nicht ver-

letzt. Es ist alles in Ordnung mit mir.“ Seine Versicherung 

bekräftigte Istvan, indem er die Hände von sich streckte wie 

Michelangelos Modellmensch, den die Mediziner als Logo 

verwenden. 

Er hatte die Wahrheit gesagt. Er machte auf den ersten 

Blick einen gesunden Eindruck. Zumindest unverletzt. Seine 

ausgestreckten Unterarme waren mir zugewandt. Dabei fiel 

es mir auf. 

Seine Arme waren  völlig unverletzt! Keine Kratzer, keine 

Narben. Noch nicht mal geringe Spuren von Abschürfung, 
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weder auf seinen Armen noch auf seinen Händen. Wie war 

das möglich? Ich selbst hatte noch vor wenigen Stunden Blut 

und Kies von seinen Armen entfernt. 

„Deine Arme!“, stammelte ich erstaunt. „Deine Arme. Sie 

sind  sauber.  Du  hast  keinen  Kratzer.  Verdammt,  wie  kann 

das sein?“

Erschrocken  und  ängstlich  zog  er  sich  wie  ein  verwun-

detes Tier in eine Ecke zurück und starrte mich in stummer 

Verzweiflung an. Seine Hände hatte er in seinen Achseln ver-

steckt. Ich tat einen Schritt auf ihn zu, der ihn noch mehr er-

schaudern ließ. Ich wollte ihn nicht quälen. Es tat weh, ihn 

derart verletzt und verzweifelt zu sehen. So ruhig ich konnte, 

stellte ich ihm die fundamentalsten Fragen. Jene Fragen, die 

ich wissen musste. 

„Bitte sag mir, was hier eigentlich los ist, ich verliere sonst 

noch den Verstand? Wer oder was bist du?“
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3. Konfrontationen

„Wer oder was bist du?“

Ich  wiederholte  die  Frage  noch  mal,  diesmal  mit  mehr 

Dringlichkeit in der Stimme. Es gab seinerseits keinerlei Be-

reitschaft zu antworten. Er stand noch immer dicht vor mir, 

in  die  Ecke  gedrängt,  und  versuchte  vergeblich,  die Arme, 

die sein vermeintliches Geheimnis preisgaben, unter seinen 

Achseln zu verstecken. Zwecklos. Denn ich hatte bereits ge-

sehen, was ich nicht sehen sollte. Sein Anblick war kaum zu 

ertragen, doch ließ ich mich davon nicht abhalten. Ich muss-

te  wissen,  was  mit  ihm  nicht  stimmte,  was  es  mich  auch 

kosten würde. Ich überlegte, wie es mir gelingen könnte, ihn 

dazu zu bringen, mir sein Geheimnis anzuvertrauen. Sollte 

ich ihn beruhigen und versuchen, sein Vertrauen zu gewin-

nen?  Nein,  das  würde  nicht  funktionieren.  Sollte  ich  ihm 

vielleicht drohen? Wie könnte ich das? Schließlich hatte ich 

ihn angefahren und lauerte ihm jetzt auch noch in seinem 

eigenen  Zuhause  auf.  Er  hatte  mir  vor  nicht  mal  fünf  Mi-

nuten  noch  seine  besänftigende  Umarmung  gegeben.  Wie 

könnte ich ihn da jetzt angreifen oder ihm gar wehtun? 

Ein Bluff. Ja, das ist es, dachte ich und handelte sofort. 

Ich kramte in meiner Hosentasche und zog das silberne 

Handy hervor, das er schon letzte Nacht nicht gerne gesehen 

hatte. Sein Blick verfinsterte sich und seine grünen Augen 

funkelten  mich  erschrocken  an.  Mein  Magen  verkrampf-

te  beim Anblick  seines  verzweifelten Ausdrucks.  Doch  ich 

durfte  mich  davon  nicht  ablenken  lassen,  sonst  würde  ich 

nie wieder den Mut haben, mein Vorhaben durchzuziehen, 

um so das Geheimnis, das Istvan umgab, zu lüften. 

Mit aufgesetztem, hartem Blick und fester Stimme stellte 

ich ihn zur Rede. 
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„Wenn du mir nicht bald sagst, was mit dir nicht stimmt, 

dann  werde  ich  dieses  Handy  benutzen,  um  einen  alten 

Bekannten anzurufen. Er ist der Polizeikommandant unse-

rer Gegend. Ich werde ihm dann erzählen müssen, wie ich 

dich gestern Nacht angefahren habe. Und danach mache 

ich  einen  weiteren  Anruf  in  der  Redaktion,  um  zu  ver-

künden, dass ich einen, sagen wir mal, Mann angefahren 

habe,  der  offenbar  übermenschliche  Selbstheilungskräfte 

besitzt.“

Ich war über mich und meine eigenen Worte erschrocken. 

Wie konnte ich nur so kalt sein, und das gerade zu ihm? Aber 

ich durfte nun keine Schwäche zeigen, sonst würde er mei-

nen  unfairen  Bluff  sofort  durchschauen.  Ich  musste  mich 

ohnehin sehr zusammennehmen, um diesen verzweifelnden 

Mann nicht in meine Arme zu reißen und zu trösten. 

Er  sprach  immer  noch  nicht.  Vollkommen  stumm  und 

mit panischer, in sich gekehrter Miene starrte er mich an, 

wie ein Wesen aus einer fremden Welt. 

„Bitte!“,  flehte  ich.  „Sag  mir,  was  los  ist,  oder  ich  muss 

diese Anrufe machen. In 10, 9, 8, 7 …“

Ich zählte langsam und deutlich, wobei ich meinen Dau-

men immer näher an die Tasten des Handys führte. 

„6, 5, 4, 3, 2 … Verdammt, dir läuft die Zeit weg, Istvan! 

Rede mit mir, bitte!“ Mein letztes „Bitte“ war eigentlich nur 

noch ein leises Flehen. 

Plötzlich  durchbrach  seine  wunderbar  samtene  Stimme 

mit dem dezent rauen Unterton die Stille des Raums und die 

Starre seines Körpers. 

„Gut. Ich sage dir, was du wissen willst, auch wenn du 

es noch bereuen wirst, dass du mich dazu zwingst. Aber nun 

steck das verdammte Ding wieder weg.“ Dabei deutete er auf 

mein Klapphandy. Ich gehorchte sofort und ließ es zurück in 

meine Tasche gleiten. 

Seine ganze Körperhaltung hatte sich verändert, während 

er mich ansprach, so als ob er eine Entscheidung getroffen 

hätte, die sein ganzes Wesen verändern würde. Er war wie-
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der derselbe Mann, den ich in der Küche besorgt gepflegt 

hatte, der mir vertraut vorkam wie ein Freund. 

„Ich verspreche dir, du bekommst deine Antworten. Aber 

du musst mir schwören, dass du niemandem etwas über letz-

te Nacht erzählst. Absolut niemand darf jemals wissen, was 

gestern passiert ist. Versprich es mir!“, forderte er mich ernst 

auf. Ich musste nicht mal eine Sekunde überlegen. Ich hatte 

nie vorgehabt, irgendjemandem davon zu erzählen. 

„Ich schwöre es dir. Du hast mein Ehrenwort“, versicher-

te ich ihm aufrichtig. 

Er schien mir zu glauben, denn sofort nahm er mich bei 

der  Hand  und  führte  mich  durch  sein  Haus  und  gab  mir 

dabei zu verstehen:

„Komm mit! Ich möchte es dir im Garten sagen. Dort hast 

du die Möglichkeit sofort wegzulaufen, wenn du das willst. 

Du sollst keine Angst haben, dass ich dir etwas antun könn-

te“, stellte er mit tiefer, trauriger Stimme klar. 

Ein besorgtes, leeres Gefühl breitete sich in meinem Kör-

per aus, das ich versuchte, so gut wie möglich zu ignorieren. 

Er öffnete die Hintertür zum Garten, wo ein lauer Mor-

gen auf uns wartete. Der kleine Pfarreigarten war mit drei 

großen Bäumen bestückt, die mittlerweile derart gewachsen 

waren,  dass  sie  sich  gegenseitig  im  Weg  standen  und  eine 

Art Dach aus Blättern bildeten. Darunter stand eine Holz-

bank.  Diese  malerische  Kulisse  bildete  einen  zu  grotesken 

Gegensatz zu dem dunklen Geständnis, das ich auf mich zu-

kommen fühlte. 

Er wartete, bis ich mich gesetzt hatte, und nahm neben mir 

Platz, ohne dass er mir auch nur einmal im Vorbei gehen ins 

Gesicht gesehen hätte. Seine Hände hielten sich verkrampft 

an  der  Bank  fest,  während  ich  meine  ebenso  angespannt 

zwischen meine Schenkel drückte. Für einen ahnungslosen 

Beobachter mussten wir aussehen wie ein schüchternes Lie-

bespaar aus dem 19. Jahrhundert, das zum ersten Mal allein 

miteinander sein durfte. Nur war es in Istvans und meinem 

Fall ganz anders. 
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„Ich halte das nicht mehr aus. Sag es mir jetzt“, flüsterte 

ich mit gesenktem Blick. 

„Das ist schwer für mich. Vor allem, weil ich es noch nie 

jemandem  gesagt  habe.  Und  dann  musst  ausgerechnet  du 

hinter mein Geheimnis kommen.“

„Wieso, was macht es für einen Unterschied, ob ich es 

bin oder jemand anders?“, fragte ich ahnungslos. 

Dabei sah er mich irritiert an, als hätte ich einen unaus-

gesprochenen Pakt zwischen uns gebrochen. 

„Ich will nicht, dass du weißt, was ich bin. Ich will, dass 

du mich als Mann siehst und nicht als das, was ich wirklich 

bin. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du mich 

verabscheuen wirst“, gestand er mir offen. 

Jetzt war sein Gesicht zu mir gedreht und wir sahen uns 

direkt  in  die  Augen.  Diese  grünen,  traurigen  Augen,  wie 

könnte ich sie jemals verabscheuen oder den Mann, dem sie 

gehörten? Der Gedanke schien mir vollkommen unmöglich. 

„Ich könnte dich nie verachten. Das ist undenkbar. Wieso 

sollte ich auch?“, gestand ich ihm im Gegenzug. 

Jetzt schloss er mit schmerzverzerrter Miene die Augen 

und atmete schwer und laut aus. Mit geschlossenen Augen, 

sein Gesicht zu den Baumkronen erhoben, sprach er es aus:

„Weil ich kein Mensch bin! Du hast bereits gesehen, was 

ich bin, auch wenn dein Verstand nicht bereit war es zu glau-

ben. Du kennst die Wahrheit.“

„Ein Wolf. Ich habe einen Wolf gesehen. Ich habe einen 

Wolf angefahren. Ich, ich habe  dich angefahren“, stammel-

te  ich  mit  atemloser  Stimme.  Mein  Herz  raste  und  mein 

Verstand drehte sich in absurden Bahnen und widersprach 

meinen  eigenen  Beobachtungen. Aber  das  alles  war  egal. 

Ich  wusste,  was  ich  in  dieser  Nacht  gesehen  hatte.  Und 

so absurd es auch war, es war die einzige Erklärung, zu der 

alle Fakten passten. Ich zählte alles noch mal laut für ihn 

auf. 

„Dass du nackt warst! Die zu tiefe Delle an meinem Wa-

gen.  Dein  plötzliches  Verschwinden  und  deine Angst,  von 
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jemandem untersucht zu werden. Du bist kein Mensch! Ich 

habe ein Tier gesehen! Was bist du eigentlich?“

Jetzt drängte er sich ganz weit von mir weg und saß fast 

schon auf der Banklehne. Doch nicht einmal dort hielt er es 

aus. Istvan sprang mit einer schnellen Bewegung in die Luft 

und landete gekonnt hinter der Bank. Er lehnte mit dem Rü-

cken am Baum und sah auf mich hinunter. Als er sich mit 

dem Gesicht etwas näher zu mir herunterbeugte, sagte er:

„Du würdest mich wohl einen Werwolf nennen! Das ist 

es, was ich bin!“

Ich  fragte  mich,  ob  mein  Gesicht  einen  entsetzen Aus-

druck  machte  oder  ob  nur  mein  Inneres  vollkommen  auf-

gewühlt war. Ich hoffte auf Letzteres, da es ihn weniger ver-

schrecken würde. Ich musste einen Witz machen, vielleicht 

würde das seine Anspannung lösen und meine auch. 

„Verdammt! Da fahre ich einmal einen heißen, nackten 

Mann an und dann gehört er nicht mal zur selben Spezies 

wie ich. War ja klar!“

Er lachte nicht. Nicht mal sein mir mittlerweile wohlbe-

kanntes leichtes Grinsen schenkte er mir. Er schien ohnehin 

über sein Geständnis noch geschockter zu sein als ich, falls 

das überhaupt möglich war. 

„Ich versteh dich nicht. Ich habe zwar keinerlei Erfahrung 

damit, Menschen die Wahrheit über mich zu gestehen, aber 

ich  hatte  Schreie  und  panische  Fluchtversuche  erwartet!“, 

stellte er irritiert fest. 

„Tut  mir  leid  dich  zu  enttäuschen.  Ich  kann  ja  etwas 

schreien, wenn dir das lieber ist“, bemerkte ich mit einem 

leicht gezwungenen Lächeln. 

„Langsam  glaube  ich  dir,  dass  du  zu  unangebrachten 

Scherzen neigst.“ 

Jetzt lächelte auch er leicht. Meine Strategie ging auf. Er 

entspannte sich etwas. Istvan setzte sich sogar wieder neben 

mich.  Ich  interpretierte  das  als  gutes  Vorzeichen  und  be-

merkte,  wie  ich  seinen  Körper  nach  irgendwelchen Anzei-

chen für seine Wolfsexistenz absuchte. Ich fand nichts. 
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„Ich kann gut verstehen, wieso du es niemandem erzählst, 

aber wieso hast du dich doch dafür entschieden, dich mir an-

zuvertrauen? Abgesehen von meinem lahmen Erpressungs-

versuch natürlich!“, wollte ich von ihm wissen. 

„Du  hast  mir  keine  Wahl  gelassen  und  ich  wollte  dich 

nicht belügen. Ein Teil von mir sehnte sich auch danach, dir 

die Wahrheit zu sagen, obwohl ich weiß, wie falsch es ist.“ 

Von dieser Beichte war ich fast noch überraschter als von 

seinem Geständnis, ein Wolf zu sein. Ich wusste nicht, was 

ich sagen sollte. 

„Wie  kann  das  sein,  du  kennst  mich  doch  gar  nicht?“, 

bohrte ich weiter. 

„Ich denke, es liegt an der Art, wie du dich gestern um 

mich gekümmert hast. Niemand sonst hätte auf meine unge-

wöhnliche Bitte reagiert. Und an diesem vertrauten Gefühl, 

das ich für dich empfinde“, offenbarte er mir. 

Ich  fühlte  wieder  dieses  gewisse  Herzrasen,  das  Istvan 

bei mir auslöste, wenn er mich so ansah, wie er es in diesem 

Moment tat. Als gäbe es auf der ganzen Welt nichts anderes 

außer ihm und mir und alles andere wäre nur unscharf und 

bedeutungslos. Aber starrte ich gebannt in die Augen eines 

Mannes oder waren das die Augen eines Wolfes? Ich musste 

wissen, woran ich bei ihm war. 

Wieso hatte ich bloß keine Angst? Kannte ich nicht auch 

diese  zahlreichen  Horrorfilme,  in  denen  die  Werwölfe  des 

Öfteren  junge  Frauen  in  Stücke  reißen?  Sollte  ich  denn 

nicht eher den Drang unterdrücken, vor ihm zu flüchten, als 

das Verlangen, ihn zu berühren? Es war absurd. 

Ich konnte dafür keine Erklärung finden. Ihm ging es of-

fenbar ähnlich, denn er fragte mich noch mal:

„Wieso hast du bloß keine Angst? Sollte das Wort Wer-

wolf, sogar nur Wolf, dir nicht einen Schauder über den Rü-

cken jagen? Du machst den Eindruck, als hätte ich dir bloß 

gesagt, ich wäre ein Ex-Knacki, und nicht, als hätte ich dir 

eben erst gestanden, ein Freak zu sein, ein Raubtier sogar“, 

merkte er fassungslos an. 
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„Ich  kann  es  mir  doch  selbst  nicht  erklären.  Vielleicht 

liegt es daran, dass auch du mir so vertraut vorkommst. Oder 

daran, dass du mir ja eigentlich nur ein Wort gestanden hast. 

Es ist schwer vorstellbar, vor einem Wort tatsächlich Angst 

zu haben. Ich denke, wirklich glauben kann ich es erst, wenn 

ich dich als Wolf sehe!“, erklärte ich ihm sachlich. 

Worüber er sich offenbar sehr aufregte, denn er war wie-

der aufgestanden und tigerte aufgeregt vor mir hin und her, 

wobei er lamentierte. 

„Das kannst du gleich vergessen. Du wirst niemals dabei 

sein, wenn ich mich verwandle. Das könnte ich nicht aus-

halten. Du sollst mich nicht so sehen, als Tier. Außerdem ist 

es ganz anders, als du es dir vielleicht vorstellst.“

„Ich  stelle  mir  gar  nichts  vor.  Wie  sollte  ich  das  auch? 

Kannst du es mir nicht doch zeigen? Ich verspreche auch, 

nicht durchzudrehen“, verlangte ich neugierig. 

„Nein. Selbst wenn es möglich wäre, nein. Ich kann mich 

nicht verwandeln, wie ich will. Es ist keine Fähigkeit. Es ist 

eine Bürde, die ich tragen muss. Nur in den Vollmondnäch-

ten bin ich dazu verdammt, als Wolf zu leben, und dann auch 

nur nachts.“

„Vollmondnächte?“

„Das sind die Vollmondnacht selbst und die Nächte davor 

und danach. So wie gestern. Gott sei Dank war gestern die 

letzte Nacht. Du siehst also, dass ich nun fast vier Wochen 

ein Mensch sein darf. Na ja, fast wie ein Mensch“, fügte er 

erklärend hinzu. 

Bei ihm schien der Knoten geplatzt zu sein und er war be-

reit, sein Geheimnis mit mir zu teilen. Ich saugte alles, was 

er mir sagen wollte, gierig wie ein Schwamm auf. 

„Wenn es keine Fähigkeit ist, sondern eine Bürde, wer 

hat sie dir dann auferlegt und wieso? Was meinst du damit, 

dass du in der Zwischenzeit ‚fast‘ ein Mensch bist?“ Meine 

Fragen strömten aus mir heraus und verlangten nach einer 

Antwort, die er mir auch, immer leicht widerwillig und un-

sicher, gab. 
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„Ich  weiß  nicht,  wer  mir  das  angetan  hat. Aber  als  ich 

fünfzehn war, wurde ich gebissen. Ich habe so gut wie kei-

ne Erinnerung daran. Aber danach war ich dazu verdammt, 

bei Vollmond als Wolf zu wandeln. Es gibt auch andere Ver-

änderungen an mir, dauerhaftere, die mich auch in meiner 

menschlichen Gestalt ständig begleiten.“

„Welche?“, fragte ich mit unsicherer Stimme und wartete 

gespannt auf seine Antwort. 

„Wie du ja bereits gesehen hast, heilen meine Wunden 

extrem schnell. Auch ist mein Körper robuster als der eines 

normalen  Mannes.  Ich  kann  sehr  schnell,  ohne  große An-

strengung,  rennen.  Wie  ein  Wolf  eben. Auch  meine  ande-

ren  Sinne  sind  geschärfter.  Mehr  animalisch  als  mensch-

lich. Und wie dir vielleicht schon aufgefallen ist, ist meine 

Körpertemperatur höher als deine“, gab er mir zu verstehen, 

indem er meine Hand auf seine Halsschlagader presste. Da-

bei konnte ich feststellen, dass sein Herzschlag viel kräftiger 

und schneller war als meiner. Eher als würde man den Herz-

schlag einer Katze oder eines Geparden prüfen. 

Ich zog meine Hand sanft zurück, ohne ihm Anlass zur Sor-

ge zu geben, dass ich vor seiner Berührung zurückschreckte. 

„Du bist fast heiß“, stellte ich erstaunt fest. 

„Ja. Gestern war die letzte Vollmondnacht. Also liegt mei-

ne Körpertemperatur noch bei knapp vierzig Grad. Üblicher-

weise pendelt sie zwischen 38 und 42 hin und her, je nach 

Mondphase.“

„Aber du schwitzt nicht. Du müsstest eigentlich Fieber-

symptome haben.“

„Ich habe nur Fieber in den Nächten, bevor ich mich ver-

wandle“, stellte er klar. 

„Im Klartext heißt das, ich kann dich erst in einem Monat 

als Wolf verwandelt sehen?“, fragte ich nach und hatte ihn 

gleich mit meinem angedeuteten Vorhaben verärgert. 

„Im Klartext heißt das: Du wirst niemals dabei sein, wenn 

ich mich verwandeln muss. In was auch immer“, blaffte er 

mich wütend an. 
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„Wieso nicht? Ich weiß doch jetzt, was du bist. Und ich 

habe keine Angst vor dir“, wiederholte ich nochmals. 

„Etwas  zu  wissen  und  etwas  mit  eigenen Augen  zu  se-

hen, sind zwei völlig verschiedene Dinge“, bemerkte er ab-

weisend. 

„Es ist schon gefährlich genug, dich an meinem Geheim-

nis teilhaben zu lassen. Da muss ich nicht auch noch Öl ins 

Feuer gießen und dich wie ein Schaf unter die Wölfe sen-

den“, fügte er dramatisierend hinzu. 

„Gefährlich für wen? Ich erinnere dich nur ungern daran. 

Aber gestern Nacht warst du ein Wolf und ich habe  dich an-

gefahren“, wandte ich ein. 

Verzweifelt über meine Sturheit schüttelte er den Kopf. 

„Du  hast  ja  keine Ahnung,  worauf  du  dich  da  einlässt. 

Niemand darf wissen, dass es so eine Kreatur wie mich gibt. 

Mein Leben und das Leben derer, die wie ich dazu verflucht 

sind, in der Wolfshaut zu leben, hängen davon ab. Und um 

ganz ehrlich zu sein: Jetzt, wo du es weißt, könnte auch dein 

Leben gefährdet sein. Deshalb ist es immens wichtig, dass 

du kein Wort darüber verlierst. Am besten, du hältst dich so 

weit fern von mir, wie du nur kannst!“, sagte er zu mir mit 

aufgerissenen, besorgten Augen. 

„Ich fürchte, dazu ist es längst zu spät. Jetzt, wo ich Be-

scheid weiß, will ich alles über dich wissen. Ich kann nicht 

anders.  Du  wirst  es  nicht  schaffen,  mich  zu  vergraulen!“, 

stellte  ich  mit  überzeugter,  sturer  Miene  klar  und  rückte 

mit jedem Satz näher an ihn heran. Wir blickten uns jetzt 

stumm,  voneinander  gefesselt,  in  die Augen.  Keiner  traute 

sich etwas zu sagen. Keiner konnte den Blick abwenden. Ich 

wagte nicht mal zu blinzeln. Für den Bruchteil einer Sekun-

de dachte ich, Istvan würde versuchen mich zu küssen, da 

sein Kinn noch näher an mein Gesicht kam, sodass unsere 

Lippen bloß noch wenige Zentimeter voneinander entfernt 

waren. 

Würde  ich  gleich  tatsächlich  einen  Werwolf  küssen? 

Würde ich tatsächlich gleich von Istvan geküsst werden? Ich 
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konnte nicht sagen, welche der beiden Vorstellungen mich 

nervöser machte. 

Doch es sollte anders kommen. Kurz vor Erreichen mei-

ner zitternden Lippen drehte er sein Gesicht auf die Seite 

und stammelte angestrengt:

„Es ist schon spät – in der Früh. Ich meine, es ist früh, 

aber eigentlich auch schon spät. Jedenfalls sollte ich längst 

auf dem Weg sein und die Bibliothek öffnen.“

Ich musste schmunzeln bei der Vorstellung, dass ich der 

Auslöser für seine Nervosität sein könnte. Der Gedanke ge-

fiel mir. Vielleicht sogar zu sehr angesichts der außergewöhn-

lichen Umstände. 

„Ich sollte auch versuchen, nach Hause zu gehen und et-

was Schlaf nachzuholen. Obwohl ich nicht weiß, wie ich das 

anstellen soll“, stimmte ich ihm zu und fragte gleich darauf:

„Wann werden wir uns wiedersehen? Ich habe noch eine 

Million Fragen an dich, wie du dir denken kannst.“

„Wie wäre es, wenn ich dich morgen Abend abhole? Ich 

möchte  dir  etwas  zeigen,  damit  du  alles  besser  verstehen 

kannst, und heute Abend passt das Wetter nicht“, sagte er 

kryptisch. 

„Morgen Abend dann. Das gibt mir genug Zeit, um mir 

noch mal eine weitere Million Fragen zu überlegen“,  scherzte 

ich. 

„So etwas hatte ich befürchtet. Aber vergiss nicht: zu nie-

mandem ein Wort. Was machst du eigentlich mit dem Wa-

gen?“, fragte er, besorgt, dass dieser ihn verraten könnte. 

„Ich bringe das Auto zu meinem Bruder. Er ist Mecha-

niker  und  wird  keine  Fragen  stellen.  Schon  deshalb,  weil 

ich ihm erzählen werde, dass ich eine Säule gerammt habe“, 

merkte ich beruhigend an. 

„Es tut mir so leid, dass du meinetwegen deinen Bruder 

belügen musst.“

„Keine Sorge. Ich habe einen wirklich guten Grund dafür. 

Ich kann Lügen eigentlich nicht ausstehen, aber in deinem 

Fall kommt es mir fast wie eine noble Tat vor“, erklärte ich 
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ihm,  noch  immer  in  der  Absicht,  seine  Bedenken  zu  zer-

streuen. 

„Es ist sehr rücksichtsvoll von dir, es so zu sehen. Danke 

auch dafür, dass du nicht davongelaufen und mit den Dorf-

bewohnern im Schlepptau wiedergekommen bist, um mich 

mit Fackeln aus der Gegend zu vertreiben“, neckte er nun 

zurück. 

Obwohl  ich  eigentlich  gar  nicht  gehen  wollte,  machte 

sein  letzter,  etwas  gelöster  Eindruck  es  mir  etwas  leichter, 

mich doch zu verabschieden. Er ging mit mir zum Gartentor 

und öffnete es zuvorkommend, wobei er leicht lächelnd „Bis 

bald“ zu mir sagte. 

Ich drehte mich langsam von ihm weg und ging in den 

beginnenden Tag hinein, der mir nun vollkommen irreal vor-

kam. 

Ich hatte es tatsächlich geschafft, ein paar Stunden zu schla-

fen. Wobei mich Träume von einem graubraunen Wolf ver-

folgten, der in einem dunklen, tiefen Wald auf mich zugelau-

fen kam, mich aber nie wirklich erreichte. Müder als vorher 

stand ich auf und ging unter die Dusche. Das warme Wasser 

und  die  vertraute  Umgebung  halfen  mir  dabei,  wieder  zur 

Besinnung  zu  kommen.  Was  für  eine  Nacht!  Was  für  ein 

Morgen! 

Ich hatte in den letzten Stunden mehr gesehen, gefühlt 

und erfahren, als ich je für möglich gehalten hätte. 

Mein ganzes Leben lief plötzlich in Highspeed, nachdem 

es  sich  eine  halbe  Ewigkeit  lang  an  Slowmotion  gewöhnt 

hatte.  Und  meinem  Verstand  fiel  es  schwer,  damit  Schritt 

zu halten. Die Stille im Bad, abgesehen vom Plätschern des 

Wassers, schien mir fast gespenstisch. Ich konnte den mor-

gigen Abend kaum erwarten. Was würde ich  noch alles er-

fahren? 

Was war es wohl, das er mir zeigen wollte? Wie sollte ich 

nur die Zeit rumkriegen? Es schien eine halbe Ewigkeit bis 

dahin zu sein. 
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Sobald  ich  fertig  geduscht  hatte,  nahm  ich  mir  meine 

Haare vor und föhnte sie trocken. Wieder einmal gelang es 

mir nicht, das Mähnenhafte meiner goldblonden Haare ganz 

wegzubekommen.  Mit  flotten  Bewegungen  legte  ich  etwas 

Make-up auf und schminkte meine Lippen in einem leicht 

rosa Ton. Für mehr fehlte mir, wie meistens, die Geduld. 

Die  Sachen,  die  ich  gestern  schmutzig  gemacht  hatte, 

warf ich schnell in den Wäschekorb und schnappte mir eine 

frische  Jeans  und  mein  hellblaues  Hemd.  Danach  kramte 

ich  noch  meine  Lieblingsstiefel  aus  braunem  Leder  unter 

meinem Bett hervor und schlüpfte hinein. 

Ich war nun bereit, mich zum Haus meines Bruders auf-

zumachen, um meinen Teil der Abmachung zu erfüllen. 

Er war zu Hause, das sah ich gleich an seinem Pick-up, 

der vor dem Zaun geparkt stand. Ich musste mir nur noch 

eine  glaubwürdige  Geschichte  zurechtlegen  und  ihn  dazu 

bringen, das Auto unserer Eltern, das ich gestern geschrottet 

hatte, zu reparieren. Seine Frau, eine kleine, zarte Person mit 

kurzen, schwarzen Haaren, öffnete mir die Tür, nachdem ich 

mehrmals ungeduldig geklingelt hatte. Ihr Name war Paula. 

Sie  begrüßte  mich  mit  ihrem  breiten  Lächeln,  das  sie  mir 

meistens schenkte, woraufhin ich etwas unhöflich sofort zur 

Sache kam. 

„Hi!  Ist  der  Meister  zu  Hause?  Ich  bräuchte  was  von 

ihm.“

„Viktor, deine Schwester braucht etwas von dir. Kommst 

du mal?“, schrie sie in das Haus hinein. 

„Er  kommt  bestimmt  gleich.  Willst  du  nicht  reinkom-

men?“, lud sie mich mit einem freundlichen Lächeln ein. 

„Nein, danke. Ich habe es eilig und brauche ihn sowieso 

in der Werkstatt“, erklärte ich ihr meine Verweigerung ein-

zutreten. 

„Oh, verstehe.“

Mein Bruder tauchte auf und schien noch etwas Essbares 

zu kauen. 

„Sag mal, störst du mich mit Absicht beim Essen!“ 
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„Haha! Halt die Klappe. Ich brauche dich als Fachmann 

und nicht als Komiker“, konterte ich seine flapsige Bemer-

kung. 

„Was  hast  du  denn  kaputt  gemacht?“,  fragte  er  leicht 

sauer. 

„Na ja, um ehrlich zu sein – den Wagen unserer lieben 

Eltern“, beichtete ich ihm lieber gleich. 

„Oh  Mann!“,  war  sein  einziger  Kommentar,  wobei  er 

gespielt  nervös  durch  seine  hellblonden  Haare  fuhr.  Seine 

Sommersprossen leuchteten im Sonnenlicht. 

„Sieh es dir selbst an!“, bot ich ihm an und deutete auf 

das Auto, das ich in der Einfahrt geparkt hatte. Seine Frau 

Paula ging wieder zurück in die Küche. 

„O.  k.,  du  hast  einiges  zu  erklären.  Kannst  froh  sein, 

dass unsere Eltern gerade durch die Weltgeschichte reisen, 

sonst …“, ätzte er. 

„Ja, ich weiß. Es war ein dummer Unfall. Ich bin gestern, 

als  es  so  geschüttet  hat,  von  einer  späten  Pressekonferenz 

weggefahren  und  hab  beim  Ausparken  einen  dieser  stei-

nernen Blumenkästen nicht gesehen. Verdammter Wolken-

bruch!“, log ich, ohne rot zu werden, und hoffte, dabei auch 

überzeugend genug zu sein. 

„Na gut. Kann passieren. Ich krieg das wieder hin. Lass 

mich das Auto mal genauer ansehen“, tröstete er mich ein 

wenig. 

„Super, danke!“

Er fuhr das Sportcoupé in seine Garage, seine eigene pri-

vate Werkstatt, und sah sich die Schäden an. 

„Das  kann  ich  ausbeulen.  Etwas  Lack  muss  da  drauf. 

Alles nichts Gravierendes“, kommentierte er laut, mehr für 

sich als für mich, und inspizierte dabei die rechte Seite des 

Wagens, der ansonsten noch ziemlich neu war. 

„Für die Arbeit berechne ich dir natürlich nichts. Familien-

tarif! Aber den Scheinwerfer muss ich erst bestellen. Kann et-

was dauern. Den musst du allerdings schon berappen“, sagte 

er mir und stieß mir dabei amüsiert in die Rippen. 
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„Alles klar. Ich bezahle natürlich. Ich fahre so lange mei-

nen alten Jetta“, erklärte ich ihm. 

„Wenn du dich traust, damit durch die Gegend zu fah-

ren!“ Er lachte laut auf. 

„Sehr  witzig,  kleiner  Bruder.  Ich  denke,  ich  werde  die 

Schande überleben!“, parierte ich. Mit Viktor verfiel ich im-

mer  in  geschwisterliche  Verhaltensweisen,  die  eher  in  die 

Schulzeit  gehörten. Aber  so  war  das  immer  zwischen  uns. 

Ein Schlagabtausch auf fairer, freundschaftlicher Basis. Er 

gehörte zu den Menschen, denen man niemals wirklich böse 

sein  kann.  Während  er  sich  wieder  dem Autoschaden  zu-

wandte, dachte ich über die junge Ehe meines Bruders nach. 

Die beiden kamen mir manchmal wie zwei gegenüberliegen-

de Seiten eines Farbspektrums vor. Er mit seinen blonden, 

längeren Haaren und der blassen Haut und Paula mit ihren 

kurzen schwarzen Haaren und der Bräune. Sie teilten auch 

fast  keine  Interessen  und  doch,  trotz  dieser  augenschein-

lichen  Unterschiede,  hatten  Paula  und  Viktor  dasselbe 

sonnige,  unbekümmerte  Gemüt.  Dass  beide  ein  ähnliches 

Temperament besaßen, machte sie perfekt füreinander und 

erklärte auch, wieso sie immer glücklich auf mich wirkten. 

Das brachte mich dazu, mir einzugestehen, dass Istvan und 

ich  andererseits  nicht  einmal  dieselbe  Bluttemperatur  vor-

weisen konnten. Diese Tatsache stimmte mich traurig. Doch 

ich hatte keine Gelegenheit, diesen Gedanken weiterzuver-

folgen, denn Viktors Frage riss mich prompt aus meiner Grü-

belei. 

„Und was hast du heute noch so vor? Außer unschul dige 

Blumenkästen  umzufahren  und  den  Jetta  zu  reanimieren, 

natürlich“, wollte er mit breitem Grinsen von mir wissen. 

„Eigentlich  habe  ich  nichts  Besonderes  vor.  Ich  …  ver-

dammt!“, stieß ich erschrocken hervor. 

Plötzlich fiel es mir wieder ein. Ich war mit Carla, meiner 

besten Freundin, zum Essen verabredet. Wie konnte ich das 

nur vergessen? 

Mein Bruder starrte meinen erschütterten Ausdruck an. 
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„Ich  habe  das  Essen  mit  Carla  völlig  vergessen.  Es  ist 

in vierzig Minuten“, erklärte ich ihm und sah dabei auf die 

Uhr. 

„Na  dann  beeil  dich  mal.  Das  wird  knapp.  Der  Jetta 

braucht mindestens eine halbe Stunde nach Wart.“

Also hetzte ich zu Fuß nach Hause, was allein schon zehn 

Minuten dauerte, und streifte die Plane vom alten, grünen 

Jetta ab. Ich wusste, dass noch etwas Benzin im Tank sein 

musste, da Viktor ihn ab und an fuhr. „Nur um den Motor bei 

Laune zu halten“, wie er es formulierte. 

Ich hatte Glück. Er sprang sofort an und ich bog schnell 

aus der Einfahrt und fuhr in Richtung Dorf, denn unser Haus 

lag etwas abgelegen, schon fast am Waldrand. Ich übertrat 

etwas  die  Geschwindigkeitsbegrenzung  und  holte  auf  der 

Landstraße tatsächlich 100 Sachen aus dem alten Jetta he-

raus. Als ich ihn dann auf Tempo 110 brachte, zitterte bereits 

die  ganze  Karosserie.  Es  nützte  alles  nichts.  Ich  würde  zu 

spät kommen. Aber ich hatte wenigstens eine gute Ausrede, 

dank des Jettas. Den wahren Grund, nämlich Istvan, würde 

ich ihr leider verschweigen müssen. Doch wie macht man so 

etwas? Wie belügt man seine beste Freundin, ausgerechnet 

den Menschen, zu dem man bisher immer ehrlich war? 
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4. Lügen lernen

Der Jetta raste von der Landstraße auf das kurze Stück der 

Autostraße und polterte bei jedem einzelnen meiner Versu-

che, ihn auf 120 km/h zu beschleunigen. Ich würde so was 

von zu spät kommen, das war klar. 

Und ich hatte keine brauchbare Ausrede parat, die ich ihr 

anbieten konnte. Nur eine Menge Ideen für diverse Lügen-

geschichten, von denen ich aber wusste, ich könnte Carla, 

meiner besten Freundin, keine von ihnen erzählen, ohne von 

nagenden Schuldgefühlen gepeinigt zu werden. 

Aber das war vermutlich der Preis für die Bekanntschaft 

eines so außergewöhnlichen Mannes wie Istvan. Man musste 

bereit sein, Opfer zu bringen, wenn man seine Welt und sein 

Geheimnis ergründen wollte, und das wollte ich unbedingt. 

Es war ein Drang, den ich nicht im Mindesten unter Kon-

trolle hatte. Ich brannte darauf, alles über ihn zu erfahren. 

Ich musste wissen, wo er herkam. Was es für ihn bedeutete, 

ein Wolf zu sein oder, so wie er es eher andeutete, ein Wolf 

sein zu müssen. 

Aber er hatte recht. Ich durfte andere Menschen da nicht 

mit hineinziehen. 

Meine  fixe  Idee  sollte  niemanden  außer  mir  selbst  in 

Gefahr bringen. Auf keinen Fall durfte jemand, der mir so 

wichtig war wie Carla, in eine, wie auch immer geartete, Ge-

fahr geraten. Das könnte ich mir nie verzeihen. Ja, ich würde 

lügen. Ich würde lügen, um zu beschützen. Wie auch Istvan 

log und sich verbarg aus guten Gründen, die vielleicht sogar 

ehrenwert waren. 

Und  doch,  wie  sollte  ich  ihr  heute  beim  Essen  gegen-

übersitzen und so tun, als wäre alles wie immer, als hätte sich 

nicht meine ganze Welt über Nacht völlig verändert, als wäre 
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ich noch die alte Joe, die unangebrachte Witze machte und 

keine Geheimnisse vor ihr verbarg? 

Langsam, eigentlich im Schritttempo, näherte ich mich der 

Stadt. Wart war wie immer gut besucht. Es war Einkaufstag 

und die Leute strömten nur so von Geschäft zu Geschäft. 

Es  gab  deshalb  kaum  Parkplätze  in  der  kleinen  Stadt  und 

ich  musste  zum  Ausweichparkplatz  am  Bahnhof  fahren. 

Alles  um  mich  herum  schien  mein  Zeitproblem  noch  zu 

verschlimmern.  Ich  schnappte  mir  den  ersten  freien  Park-

platz.  Die  engste  Lücke,  in  die  sich  je  ein  abgefahrener, 

dunkelgrüner Jetta gedrängt hatte, da war ich mir sicher. Ich 

konnte kaum die Tür aufkriegen. Als ich mich vom Parkplatz 

entfernte, fiel es mir dann doch auf. Mein antiker Jetta stach 

unter den anderen Autos, polierten VWs, BMWs und Sko-

das, hervor wie ein bunter Hund mit drei Beinen. Viktor hät-

te sich prächtig über diesen Anblick amüsiert. Auch darüber, 

dass ich wie ein aufgescheuchtes Huhn durch den Stadtpark 

rannte  und  beim  Überqueren  der  Hauptstraße  fast  ausge-

rutscht wäre. Ich war bereits zwanzig Minuten zu spät und 

musste nur noch die Treppen hochhetzen, dann würde ich in 

Carlas Gesicht sehen. 

Ich erblickte sie sofort, als ich die Tür unseres Lieblings-

chinesen aufstieß. Sie war sauer. Ich hatte erfolgreich ver-

drängt, wie sehr sie Unpünktlichkeit hasste, und das zeigte 

sie  ganz  deutlich,  indem  sie,  in  meine  Richtung  gewandt, 

geziert auf ihre Uhr tippte. Beim Versuch, hastig zu ihrem 

Tisch zu kommen, hätte ich beinahe den Kellner umgesto-

ßen, der dabei war, Essen zu servieren. 

„Entschuldigung,  mein  Fehler“,  gestand  ich  knapp  und 

drehte mich zu Carla um. 

„Hi! Ich weiß, du hältst es für ein Zeichen von Unhöflich-

keit, wenn man sich verspätet, und ich weiß, ich hätte anru-

fen sollen …“, lamentierte ich. Doch sie unterbrach mich:

„Wenn du so gut Bescheid weißt, wieso zum Teufel lässt 

du mich dann fast eine halbe Stunde warten? Ah!“

58



Geduld gehörte nicht zu Carlas Tugenden. 

„Tut mir leid. Ich hatte, ehrlich gesagt, unsere Verabre-

dung vergessen. Es war ein blödes Versehen“, gestand ich ihr 

unterwürfig und fand es gut, das Gespräch mit Aufrichtigkeit 

zu beginnen, bevor ich mit den weniger aufrichtigen Details 

weitermachen würde. Ich setzte mich endlich. 

„Schon gut. Es passt nur nicht zu dir. Ich glaube, du hast 

dich nicht mehr verspätet, seit wir in der 5. Klasse waren. 

Was war eigentlich so wichtig, dass du unsere Verabredung 

ganz verschwitzt hast?“, wollte sie von mir wissen. Genau die 

Frage, auf die ich keine ehrliche Antwort hatte. 

„Ich  habe  seit  gestern  Probleme  mit  dem  Auto  und 

musste es heute zu meinem Bruder bringen. Er versucht, es 

zu reparieren. Das hat mich so beschäftigt, dass ich unsere 

Verabredung zum Mittagessen vergessen habe. Du kennst 

mich ja, wenn ich mich über etwas ärgere, vergesse ich al-

les  andere“,  erklärte  ich  ihr  mein  Versäumnis  und  hoffte, 

durch  meine  selbstironische  Bemerkung  ihr  Interesse  zu 

zer streuen. 

Es  schien  zu  klappen,  denn  ihre  rehbraunen Augen  lä-

chelten mich hell an und lachend stieß sie hervor: 

„Typisch Joe. In deiner Wut vergisst  du sogar zu atmen!“

Ihr ganzer Körper bebte nun vor Lachen und sie musste 

ein  paar  hellbraune  Strähnen  ihres  langen,  glatten  Haares 

aus ihrem Gesicht wischen. Sie waren ihr, durch das schal-

lende Gelächter, vor die Augen gefallen. 

„Beruhige dich mal wieder. So witzig war das auch nicht. 

Bei  dir  klingt  das  ja,  als  wäre  ich  Miss  Jähzorn“,  warf  ich 

etwas beleidigt ein und merkte erst jetzt, dass wir in unserer 

gewohnten, lockeren Art herumalberten. Ich hatte mein Ziel 

erreicht, ohne es gleich zu bemerken. Es herrschte Normali-

tät  zwischen  uns. Aber  das  hätte  ich  mir  denken  können. 

Carlas Anwesenheit gab mir immer das angenehme Gefühl, 

verstanden  zu  werden.  Bei  ihr  konnte  ich  ganz  ich  selbst 

sein, ohne Anstrengung. Das war genau das, was ich nach all 

den ungewöhnlichen Ereignissen brauchte. 
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„Was sollen wir denn essen? Mir ist nach Nasi-Goreng, 

und  dir?“,  fragte  sie  mich  und  schmökerte  in  der  riesigen 

Speisekarte. 

„Ich  habe  schrecklichen  Hunger.  Ich  denke,  das Acht-

Schätze-Menü ist da genau richtig.“

„Ja, das klingt auch gut. Ich werde mal einen Kellner be-

sorgen. Heute ist die Hölle los!“, sagte Carla und deutete auf 

die  vollen  Mittagstische,  die  das  kleine  chinesische  Lokal 

kleiner wirken ließen, als es eigentlich war. 

Carla machte sich zur Bar auf, die etwas zu bemüht auf 

Chinesisch  gestylt  war,  um  unsere  Bestellung  abzugeben. 

Sie  brauchte  nicht  mal  fragen,  was  ich  trinken  wollte.  Sie 

kannte meine Vorlieben auswendig. Ich wartete darauf, dass 

sie zurückkommen würde, und bemerkte die vielen Mittags-

gäste,  die  beim  Essen  angeregt  miteinander  sprachen.  Ich 

fragte mich, worüber sie redeten. Wie viele von ihnen wa-

ren  hierhergekommen,  um  Freunde  zu  belügen  oder  über 

Tier-Menschen zu sprechen, die sie angefahren hatten? Be-

stimmt  kein  Einziger  von  ihnen.  Ich  kam  mir  plötzlich  so 

befremdlich  vor  und  fühlte  mich  unwohl  in  meiner  Haut. 

Ich bekam den Eindruck, als müsse ich inmitten von Test-

personen  eines  Experimentes  sitzen  und  wäre  die  Einzige, 

die man eingeweiht hätte. Die Wahrheit, obwohl ich gerade 

mal eine schemenhafte Vorahnung davon hatte, schien mich 

schon jetzt von allen anderen zu isolieren. Eigentlich machte 

mir das nicht wirklich etwas aus. Ich war nie der Gruppen-

Typ gewesen. Aber würde mich die Tatsache, dass Istvan Ge-

heimnisse hatte, auch von einer wahren Freundin isolieren, 

die mir sehr viel bedeutete und die ich schon mein halbes 

Leben lang kannte? Ich machte mir zu viele Gedanken und 

ich  neigte  zum  Grübeln,  das  wusste  ich.  Es  würde  schon 

nicht so schlimm werden, wenn ich mich nur genügend an-

strengte. 

Carla hatte unsere Order an den Mann gebracht und kam 

auf mich zu. Es war mir noch immer unbegreiflich, wie mei-

ne beste Freundin ihre ganze Schulzeit lang denken konn-
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te, sie wäre kein Männertyp. Denn mindestens vier Männer 

starrten ihr auf ihrem kurzen Rückweg hinterher. Aber keiner 

von ihnen hatte eine Chance, denn Carla war bereits in fes-

ten Händen und wohnte seit drei Jahren mit Christian zu-

sammen. Er war Arzt im selben Krankenhaus, in dem  Carla 

als  OP-Schwester  arbeitete.  Eigentlich  war  es  das  einzige 

Krankenhaus  in  der  Gegend.  Da  war  es  auch  nicht  weiter 

erstaunlich, dass auch meine Mutter die letzten dreißig Jah-

re ihres Lebens als Krankenschwester im gleichen Hospital 

Dienst getan hatte. 

Als sich Carla wieder hinsetzte, fiel mir ein, dass ich mich 

noch gar nicht nach ihr und Christian erkundigt hatte:

„Sag,  wie  geht  es  Christian  eigentlich?  Habt  ihr  beide 

noch immer diese Monsterschichten abzuleisten oder ist es 

schon besser geworden?“

„Christian  geht  es  gut.  Er  ist  nur  ständig  hundemüde, 

wie ich auch. Diese verrückten Verwaltungstypen lassen uns 

noch  immer  36-Stunden-Schichten  machen.  Es  wird  ein-

fach nicht besser. Ich weiß bald nicht mehr, wie mein Bett zu 

Hause aussieht. Ich glaube, es ist aus Holz oder so“, scherzte 

sie mit sarkastischem Unterton, wobei sie ihre Verärgerung 

nicht verbergen konnte und auch nicht wollte. 

„Gott, das ist ja furchtbar. Ich sollte da mal was über euch 

schreiben. Vielleicht hilft es ja“, bot ich ihr an und registrier-

te sofort ihren ablehnenden Ausdruck. 

„Nein. Bist du wahnsinnig? Du weißt ja, wie schnell man 

heutzutage fliegt. Vergiss das mal lieber schnell. Erzähl mir 

lieber, was es bei dir so Neues gibt“, lenkte sie ab und stellte 

genau die Frage, die ich nicht hören wollte. 

Was zur Hölle sollte ich darauf antworten? Etwa:

 Ach, nicht viel. Hab nur Istvan, den Bibliothekar, angefah-

 ren. Habe mal kurz von ihm erzählt. Ach ja, es stellte sich am 

 Ende raus, dass ich ihn doch nicht umgebracht habe. Denn er ist 

 ein Werwolf und steckt solche Unfälle ganz gut weg. Heute Mor-

 gen hat er es mir dann gestanden, und anstatt schreiend davon-

 zulaufen, hätte ich ihn beinahe geküsst, glaube ich jedenfalls. 
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Zumindest  wäre  das  die  Wahrheit  gewesen.  Doch  ich 

konnte  nicht  mal  ansatzweise  etwas  davon  erwähnen.  Ich 

musste jetzt ganz schnell lernen, wie man überzeugend log. 

Carla hatte mein Zögern bereits bemerkt. Das war nicht 

gut.  Ich  sollte  bald  mal  was  sagen,  aber  mein  Mund  fühl-

te sich staubtrocken an und so konnte ich auf keinen Fall 

überzeugend lügen. Ich hustete, als ob ich ein starkes Krat-

zen im Hals hätte, und schüttelte dabei noch gekünstelt den 

Hals. Die diesjährigen Oscar-Anwärter würden durch meine 

schauderhafte Schauspielleistung nicht das große Zittern be-

kommen. 

Nach meinem Hustenanfall räusperte ich mich und nahm 

einen Schluck von dem Wasser, das der Kellner, ein kleiner, 

älterer Chinese, auf den Tisch gestellt hatte. 

„Na, geht’s wieder?“, fragte sie mit besorgter Miene. Ein 

Wunder war geschehen. Sie kaufte mir den Auftritt tatsäch-

lich ab. 

„Ja, danke. Frosch im Hals. Nicht so schlimm“, ließ ich 

sie wissen und log. 

„Also,  was  gibt  es  nun  Neues  in  St.  Hodas  und  bei  dir 

natürlich?“, bohrte sie weiter. 

„Alles eigentlich wie immer … langweilig wie immer“, er-

klärte  ich  knapp  und  nahm  weitere  Schlucke  aus  meinem 

Wasserglas. 

„Komm schon. Erzähl mir, was hast du so die letzten Tage 

gemacht? Wolltest du nicht auf diese Messe, wie war es?“, 

fragte sie begierig weiter. 

„Ich war auf der Messe. War ganz schön viel los für eine 

kleine Ferienmesse. Gut besucht. Hab die letzten Tage nur 

gearbeitet. Geschrieben größtenteils. Sonst nichts“, gab ich 

ihr knapp zur Antwort und merkte, dass ich plötzlich im Tele-

grammstil sprach, was ich sonst nicht tat. Ich wusste sofort, 

dass ich einen dummen Fehler gemacht hatte. Es fiel ihr auf, 

denn sie fragte mich gleich danach:

„Was  ist  denn  mit  dir?  So  kurz  angebunden  kenne  ich 

dich gar nicht. Du redest mit mir, als wäre ich ein unliebsa-
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mer Bekannter, den du möglichst schnell loswerden möch-

test.“ 

Ihr  Gesichtsausdruck  verriet,  dass  sie  deutlich  irritiert 

war. Ich konnte ihr nichts vormachen. 

„Entschuldige. Es war nur so ein langer Tag gestern und 

dann kam das auch noch mit dem Wagen hinzu. Dem Auto 

meiner Eltern, du verstehst?“, klärte ich sie auf und versuch-

te, damit die Wogen wieder zu glätten. 

„Du  machst  dir  Sorgen  wegen  des Autos  deiner  Eltern! 

Warum  sagst  du  das  nicht  gleich?  Ich  bin  sicher,  sie  sind 

nicht  sauer.  Und  wenn  schon.  Sie  kommen  doch  erst  in 

einem dreiviertel Jahr von ihrer Weltreise zurück. Bis dahin 

ist das doch Schnee von vorgestern“, tröstete sie mich und 

schenkte mir diesen warmen Blick, bei dem mir immer wie-

der bewusst wurde, was für ein Glück ich hatte, Carla zur 

besten Freundin zu haben. 

„Ja,  du  hast  recht.  Ich  hab  wohl  etwas  überreagiert.  Es 

war nur so ein verrückter Tag …“, fing ich an zu erzählen und 

unterbrach mich schnell, bevor ich noch mehr verriet. 

„Wieso denn, was war denn so verrückt?“, fragte sie natür-

lich weiter. 

Derselbe kleine Kellner kam in diesem Moment mit den 

riesigen Essensportionen zu unserem Tisch und türmte die 

duftenden  chinesischen  Spezialitäten  vor  uns  auf.  Es  war 

mehr ein Essensberg als ein Menü, aber es kam gerade recht. 

Ich war schon ganz ausgehungert und stürzte mich sofort auf 

den Reis. Zum Glück lenkte gutes Essen Carla immer von 

dem  ab,  was  sie  gerade  machte,  und  ich  war  erst  mal  aus 

dem Schneider. 

Während  Carla  genussvoll  und  langsam  ihr  Reisgericht 

aß, zwang ich das Essen im schnellen Tempo in meinen Ma-

gen und mir wurde fast übel. Aber immerhin hatte ich lan-

ge nichts gegessen und mein Körper schien nun nach allem 

Essbarem zu gieren. 

„Gott, du bist ja echt ausgehungert“, kommentierte Carla 

mein etwas peinliches Essverhalten. 
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„Ja.  Du  weißt  ja,  Selbstversorgerin“,  kommentierte  ich 

kurz  und  wandte  mich  wieder  dem  Hühnerfleisch  zu,  das 

ich jetzt wieder genießen konnte. 

Als  wir  fertig  waren,  hatte  ich  die  riesige  Portion  völlig 

vernichtet und Carla starrte mich an. 

„Eigentlich bin ich doch die große Esserin von uns. Aber 

heute hast du es mir gezeigt. Ich gebe es zu. Nachtisch?“

„Ja. Aber den werde ich nicht so hinunterstürzen, verspro-

chen“, versicherte ich ihr lächelnd und zauberte auch auf ihr 

Gesicht ein leichtes Schmunzeln. 

„Na gut. Aber den Nachtisch bestellst du.“

Ich winkte unseren Kellner herbei und orderte die flam-

bierten Bananen, die Carla hier immer bestellte. Während 

wir auf das Dessert warteten, fand Carla wieder zu ihrer ur-

sprünglichen Absicht zurück und begann mich weiter aus-

zuquetschen. Ich wusste, dass es nur aufrichtiges Interesse 

ihrerseits war und dass sie ja nicht ahnen konnte, dass sie 

mich mit ihrer Fragerei in die Bredouille brachte. 

„Was war denn gestern so schlimm? Jetzt rück schon raus 

damit, du weißt, dass ich nicht locker lassen werde“, stellte 

sie klar und erinnerte mich damit an unsere größte Gemein-

samkeit. Die absolut verbohrte Sturheit, die uns beide im-

mer verbunden hatte. 

„Ich habe gestern diesen Istvan wiedergesehen. Den Bib-

liothekar, von dem ich letztens mal erzählt habe“, gestand ich 

ihr und bereute gleich den Anfang meines Satzes. Sie hatte so-

fort angebissen, so wie ich ihn ihr damals beschrieben hatte. 

„Und?“, fragte sie entflammt. 

„Und nichts. Ich hab dir doch erzählt, dass er irgendwie 

seltsam ist, oder?“

„Ja, die Sache mit dem Foto. Ich erinnere mich. Hat er es 

aufgeklärt?“, wollte sie jetzt wissen, völlig in ihrem Element 

als neugierige Freundin. 

„Nein. Er hat sich mir gegenüber nur blöd verhalten, das 

ist alles. Das regt mich immer noch auf. Er hat gestern, als 

ich ihn wiedergesehen habe, so getan, als würde er sich nicht 
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an mich erinnern. So ein Mistkerl!“, sagte ich. Ihn auch nur 

in einer Lüge zu beschimpfen, fiel mir schwer, weshalb mein 

„Mistkerl“ auch etwas kraftlos wirkte. 

„Wieso, denkst du, hat er das getan?“, fragte sie besorgt. 

„Keine Ahnung. Ich habe dir doch gesagt, dass ich irgend-

wie einen Draht zu ihm habe?“ Ich wollte ihr Gedächtnis in 

mein Lügengespinst einbauen. 

„Ja. Du sagtest sogar, du hättest das Gefühl ihn zu ken-

nen“, erinnerte sie sich deutlich. 

„Tja, das war wohl ein Fehler. Er scheint offenbar etwas 

gegen mich zu haben. Soll mir nur recht sein, wenn er mit 

jedem außer mir redet. Er ist sowieso nicht mein Typ. Ich 

war wohl an dem Tag etwas durcheinander“, stellte ich, ge-

spielt sauer, klar. 

Sie überlegte und sagte schließlich:

„Ist  aber  schon  merkwürdig.  Erst  flirtet  er  mit  dir  und 

jetzt macht er auf  eiskalte Schulter.  Schade, so wie du erst 

von ihm erzählt hast, dachte ich schon, da würde sich was 

anbahnen“, gestand sie mir etwas enttäuscht. 

„Erstens habe ich nie behauptet, dass er bei der Eröffnung 

mit mir geflirtet hat, und zweitens soll er doch mit sich selbst 

tanzen. Ich geh dem Typ lieber aus dem Weg“, setzte ich noch 

einen drauf und übertrieb die Istvan-Lügerei ein wenig. 

„Ja, stimmt schon, du hast nichts von Flirten erzählt. Aber 

so wie du von ihm gesprochen hast, dachte ich … Na was 

soll’s. Vergiss den Kerl. Es gibt Tausende wie ihn“, verkünde-

te sie mir geschwisterlich. 

Sie  hatte  ja  keine Ahnung,  wie  sehr  sie  sich  in  diesem 

Punkt täuschte. Es gab niemanden auf der ganzen Welt wie 

ihn und vielleicht nur ein paar „Menschen“, die ihm halbwegs 

ähnlich waren. Ich dachte, ich hätte genug Abschreckendes 

über Istvan verkündet, dass es in Zukunft unwahrscheinlich 

wäre, dass sie mich noch mal nach ihm ausfragen würde. 

Aber  es  war  schon  unheimlich,  dass  Carla  bereits  das 

erste Mal, als ich ihn ihr gegenüber kurz erwähnt hatte, zu 

merken schien, dass er etwas ihn mir auslöste. 
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Zu meinem und zu Istvans Glück war ihre ansonsten gute 

Intuition gegen meine Lügen nicht immun. Denn sie schien 

mir  wirklich  abzunehmen,  dass  ich  Istvan  nicht  ausstehen 

konnte. Ich hatte also mein Ziel erreicht. Auch wenn ich dafür 

meine beste Freundin anlügen musste, zum allerersten Mal. 

Ich würde schon morgen Abend erfahren, ob es die Lü-

gerei wert war. Ob auch er sein Versprechen halten und mir 

von sich und seinen Besonderheiten erzählen würde. 

Noch war ich mir nicht sicher, dass er Wort hielt. Viel-

leicht würde er auch wieder verschwinden, genauso wie er 

in mein Leben gekommen war, völlig aus dem Nichts. Was, 

wenn er dahin zurückkehren würde? Darauf hatte ich keine 

Antwort parat. 

Ich aß meinen Nachtisch auf und hörte Carla zu, wie sie 

von den neuen Möbeln erzählte, die sie sich zusammen mit 

ihrem Freund angeschafft hatte. Größtenteils ließ ich sie reden 

und versuchte, den halben Nachmittag lang nicht zu sehr an 

Istvan zu denken. Ich war Carla sehr dankbar für die kleinen 

Geschichten  voller  Normalität,  die  sie  mir  in  ihrer  lustigen 

Art, erzählte, wild gestikulierend und bunt ausgeschmückt. 

Sie erzählte von den schwierigen Operationen, bei denen 

sie  schon  assistieren  durfte,  und  von  Christians  neuestem 

Beziehungs-Fauxpas,  wie  dem  ständigen  Fragen  nach  der 

Notwendigkeit  von  zehn  verschiedenen  Paar  Schuhen.  Es 

tat gut, mit Carla über ihr Liebesleben zu scherzen und sich 

dabei ganz normal zu fühlen. Ich wusste ja nicht, wie normal 

ich mich noch nach morgen Abend würde fühlen können. 

Nach einem kurzen Anruf von Christian verabschiedete 

sie sich und brachte mich noch zum Wagen. Ich umarmte sie 

und sagte: „Wir sehen uns hoffentlich bald mal wieder.“

„Ja, klar. Selbe Stadt, selber Chinese!“, scherzte sie und 

fragte mich verwundert: 

„Sag mal, ist das etwa dein alter Jetta oder sehe ich Gespens-

ter? Den hast du doch seit der Schule nicht mehr gefahren. Ich 

dachte, der wäre längst in der Schrottpresse gelandet!“, witzelte 

sie weiter, als sie sah, dass sie mich damit drankriegen konnte. 
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„Nicht du auch noch! Mein Jetta ist durchaus noch fahr-

tüchtig und der kommt nicht auf den Schrottplatz. Er ist die 

Art fahrbarer Untersatz, die dir in einer Auto-Krise beisteht. 

Einfach nicht tot zu kriegen eben!“, konterte ich und konnte 

endlich einige Auto-Witz-Punkte wieder gutmachen. 

Sie lachte schallend und winkte mir zum Abschied. 

„Ich  sehe  dich  bald.  Mach’s  gut,  verrückte  Jetta-Joe!“, 

wünschte sie mir und ging zurück in den Park. 

Auf der ganzen Heimfahrt, diesmal mit moderaten 80 ge-

fahren, dachte ich über die Lügen nach, die ich heute erzählt 

hatte. Wie ich versucht hatte, Carla davon zu überzeugen, dass 

Istvan mir egal sei.  Was war weiter entfernt von der Wahrheit? 

Ich  hatte  schon  reichlich  geflunkert,  dabei  aber  nichts 

so Schlimmes erzählt, dass ich Carla niemals wieder unter 

die Augen  treten  konnte.  Was  blieb  mir  denn  anderes  üb-

rig,  wenn  ich  uns  alle  beschützen  und  Istvan  vor  jeglicher 

Verdächtigung bewahren wollte. Lügen war der einzige Aus-

weg.  Niemand  würde  es  auch  nur  ansatzweise  verstehen, 

noch nicht einmal die ansonsten aufgeschlossene Carla. Wie 

könnte  sie  auch?  Ich  verstand  es  doch  selbst  nicht,  wieso 

ich bereit war, so viel für Istvan zu tun. Ich fühlte mich noch 

nicht mal schuldig. Ich wusste irgendwie, dass ich ihm das 

schuldete.  Ich  würde  lernen  müssen,  damit  zu  leben.  Mit 

Lügen und allem, was noch kommen würde. 

Nach einer guten halben Stunde war ich zu Hause an-

gekommen und verbrachte den Rest des späten Nachmittags 

und den Abend mit dem Schreiben des Artikels zur Wildun-

fall-Pressekonferenz.  Ich  musste  verdammt  gut  aufpassen, 

in den Bericht nicht Istvans Namen einzutippen. In meiner 

Erinnerung war er so sehr mit den Ereignissen dieser Nacht 

verbunden  wie  der  Regen  mit  den  Wolken.  Meine  Finger 

musste ich immer wieder daran hindern, zu schreiben:  Er ist 

 ein Werwolf oder  Wolf gesichtet.  

Welche Ironie! Da war ich als Lokalreporterin auf die Sto-

ry des Jahrhunderts gestoßen und konnte sie nie jemandem 

erzählen.  Und  zu  meiner  Schande  wollte  ich  das  auch  gar 
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nicht. Ich wollte ihn und seine Geheimnisse ganz für mich 

allein. Ich wollte das mit niemandem teilen außer ihm. 

Ich konnte die Spannung kaum noch aushalten. Deshalb 

schlief ich die ganze Nacht lang unruhig. Es blitzten immer 

wieder Bilder von Istvan auf, wie er nackt im Regen auf der 

Straße lag. Ich sah ihn immer wieder vor mir, auf meinem 

Küchenstuhl sitzend. In meinem Traum schreckte ich nicht 

vor seiner Hand zurück und ließ es zu, dass seine Finger mei-

nen  ganzen Arm  entlangfuhren.  Träumend  hatte  ich  auch 

den Mut, ihn auf dieselbe Weise zu berühren. Ich träumte 

jedoch nicht davon, ihn zu küssen. Das war einfach unvor-

stellbar, im wahrsten Sinne des Wortes. 

Im Laufe der Nacht veränderten sich die Bilder. Anstatt 

mir zu zeigen, was bereits passiert war, zeigten sie mir Versio-

nen von dem, was bald passieren könnte. Einmal kam er auf 

einem Feld neben dem Wald als Wolf auf mich zugestürzt 

und biss in meine Kehle. Ich wachte irritiert auf. Erschro-

cken. Ich schalt mich in Gedanken aus. So eine lächerliche 

Vorstellung. Er würde morgen Abend nicht als Wolf auftau-

chen. Der Vollmond war vorbei. Lächerlich. Ich zwang mich 

weiterzuschlafen und schlüpfte tiefer unter die Decke. Doch 

ich war hellwach und hatte Angst vor den Bildern, die mir 

noch erscheinen würden, wenn ich es wagte, noch mal die 

Augen zu schließen. Irgendwann am frühen Morgen gelang 

es mir dann doch noch zu schlafen. Ich war völlig weggetre-

ten, als ich erst nach Mittag aufwachte, komplett erledigt. 

Den ganzen Tag konnte ich mich auf nichts konzentrieren. 

Mir blieb nur ein Artikel, eine einzige Musikkritik, zur Ab-

lenkung, sonst nichts. 

Ich  musste  irgendetwas  finden,  das  die  Zeit  bis  zum 

Abend schneller vergehen ließ, aber keinerlei geistige Fähig-

keiten erforderte. Hausarbeit! 

So putzte ich den ganzen ersten Stock des Hauses. Ich 

arbeitete mich vom Vorraum aus zur Küche, zu den Schlaf-

zimmern, zum Bad und Wohnzimmer vor. 
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Ich war dabei gründlich und leider auch zu schnell. So war 

es erst kurz nach drei, als ich damit fertig wurde. Am Ende 

machte ich mich auch noch über die Wäsche her und dachte 

dabei ständig an den verwunderten Ausdruck, den mein Va-

ter machen würde, könnte er mich jetzt sehen. Schließlich 

weigerte ich mich ständig die Wäsche zu machen, da wir im-

mer noch keinen Trockner hatten und das ewig lange Bügeln 

mich zur Verzweiflung brachte. Heute war ich dafür dankbar, 

als hätte ich im Lotto gewonnen. 

Gott, wie würde mein Vater Heinrich jetzt staunen. Seine 

Joe bügelte die gesamte Wäsche der Woche, ohne zu mau-

len,  und  hatte  dabei  einen  zufriedenen Ausdruck  auf  dem 

Gesicht. Das würde ihm gefallen. 

Ich vermisste ihn und seine praktische Art, die Dinge zu 

sehen,  die  er  an  mich  weitergegeben  hatte.  Ich  stellte  mir 

gerne vor, wie meine Mutter und mein Vater vor der Chine-

sischen Mauer standen und mein Vater meiner Mutter er-

klärte,  dass  die  Mauer  einen  durchaus  praktischen  Zweck 

erfülle und nicht nur architektonisch sehr schön anzusehen 

sei. Ich stellte mir das geduldige Gesicht meiner Mutter Es-

ther vor, die wieder einmal Vaters Vorträge über sich ergehen 

lassen musste. Ich stellte mir gerne vor, wie glücklich sie sein 

mussten, jetzt, da sie sich endlich ihren Lebenstraum erfül-

len konnten: die Welt zu sehen, und zwar die ganze. 

Ihr halbes Leben hatten sie, mit Lehrtätigkeit, Kranken-

hausarbeit und der Erziehung von zwei Kindern, schwer ge-

schuftet  und  alles  gespart,  um  jetzt,  nach  ihrer  Pensionie-

rung, die ultimative Reise machen zu können: eine Weltreise 

für fast ein ganzes Jahr. Der Gedanke an meine Eltern mach-

te mich traurig. Gleichzeitig war ich aber froh, dass sie nicht 

gerade jetzt in meiner Nähe waren. Wer weiß, wie gefährlich 

es seit letzter Nacht war, sich bei mir aufzuhalten! 

Bald schon würde ich besser einschätzen können, worauf 

ich mich eingelassen hatte. 
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5. Neue Horizonte

Es  war  bereits  vier  Uhr.  Lange  konnte  es  also  nicht  mehr 

dauern, bis Istvan vor meiner Tür stehen würde. Zeit genug, 

um  eine  Bilanz  über  die  letzten  Tage  zu  ziehen.  So  konn-

te ich mich in Gedanken beschäftigen und die Unruhe des 

Wartens etwas vertreiben. Was hatte ich in den letzten bei-

den Tagen für Sünden begangen? 

Ich hatte Carla belogen. Ich hatte meinen Bruder belo-

gen. Ich brachte Istvan mit einer vorgetäuschten Erpressung 

dazu, sein Geheimnis zu offenbaren. Ich hatte ganze Arbeit 

geleistet. 

Was  würde  Pfarrer  Martin  dazu  sagen,  mein  ältester 

Freund  aus  Kindergartentagen?  Würde  er  verstehen,  dass 

meine Verfehlungen gerechtfertigt waren? Vermutlich nicht. 

Wie ich Martin kannte, und ich kannte ihn immerhin seit 

zwanzig  Jahren,  würde  er  mir  eine  profunde  Kirchenweis-

heit vor den Latz knallen wie: Das Falsche aus den richtigen 

Gründen zu tun, macht es noch lange nicht richtig! 

Ich  würde  wieder  den  Kopf  schütteln  und  einen  halb 

ernsten  Streit  mit  ihm  anfangen,  dass  wir  nicht  in  einer 

schwarz-weißen  Welt  lebten  und  er  versuchen  solle,  die 

Grautöne wahrzunehmen. Er würde mir widersprechen und 

mich  zu  liberal  nennen.  Verärgert  über  seine  religiöse  Ver-

bohrtheit würde ich das Weite suchen. So war es zwischen 

uns, seit er die Weihe erhalten hatte. Ich kam einfach nicht 

damit klar, dass mein ältester Freund ein Mann der Kirche 

geworden war – Pfarrer Heidt. Deshalb sahen wir uns auch 

so selten. Er war nach der Schule auf das Priesterseminar 

gegangen und ich ging zur Uni. Wir trafen einander kaum 

noch, obwohl wir uns versprochen hatten, trotz unserer re-

ligiösen Differenzen Freunde zu bleiben. Aber eine Freund-
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schaft  zwischen  einem  Pfarrer  und  einer Agnostikerin  wie 

mir war einfach schwer zu erhalten. 

Doch seit ich wieder zu Hause lebte, sahen wir uns ab 

und zu. Manchmal sogar in der Kirche, ein Friedensangebot 

meinerseits. Wir versuchten, unsere Differenzen außen vor 

zu lassen und uns auf die gemeinsame Vergangenheit zu kon-

zentrieren. Es verband ungemein, dieselben Kindheitserin-

nerungen zu teilen. Und abgesehen von Carla war Martin der 

einzige Mensch, den ich ohne Zögern einen wahren Freund 

nennen  würde.  Es  nagte  dennoch  an  mir,  dass  ausgerech-

net der erste Junge, den ich je geküsst hatte, beschloss, sein 

Leben Gott zu widmen. Ich hatte mir nie erklären können, 

wie ein tief gläubiger Mensch wie Martin jemals Interesse 

an jemandem wie mir haben konnte. Aber in der frühen Ju-

gend unterläuft uns allen die eine oder andere Entgleisung. 

So wussten wir beide sofort, schon mit zwölf Jahren, nach 

unserem ungeschickten ersten Kuss, dass wir beide nur zu 

einem taugten, und das war Freundschaft. 

Ich fragte mich, was Martin dazu sagen würde, wenn ich 

ihm gegenüber andeuten würde, es gäbe Werwölfe und dass 

ich mich zu einem von ihnen irgendwie hingezogen fühlte? 

Ob er wohl den Scheiterhaufen betreten oder ob er die Män-

ner in Weiß verständigen würde? 

Es  würde  jedenfalls  sein  ganzes  Weltbild  erschüttern. 

Und auch wenn ich seinen Glauben nicht teilte, respektierte 

ich ihn doch und könnte ihm niemals das wegnehmen, was 

ihn ausmachte. Aber seine Sichtweise zu dem Thema inte-

ressierte mich brennend. 

Ob auch Istvan an Gott glaubte? Unwahrscheinlich bei 

dem, was er war. Andererseits könnte er Trost im Glauben 

finden bei der Bürde, die er anscheinend tragen musste. 

Schon  komisch.  Da  trat  ein  Wolfsmann  in  mein  Leben 

und  schon  verfolgten  mich  philosophische  Gedanken  über 

Glauben, Gott und Wahrheit. 

Ich hatte gedacht, diese Fragen für mich schon seit Lan-

gem geklärt zu haben. Ich glaubte nicht an einen Gott, wie 
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ihn die Christen oder andere Religionsgruppen darstellten, 

aber ich glaubte an eine philosophische Art von Gott, einen 

Urgrund des Seins, an etwas, das größer war als ich selbst. 

Ich hatte nie viel über Schicksal oder Bestimmung nachge-

dacht, ehe Istvan in mein Leben trat. Es kam mir unwahr-

scheinlich  vor,  dass  es  einen  unumstößlichen  Plan  geben 

sollte,  in  dem  wir  alle  nur  unseren  Part  erfüllen  mussten. 

Dazu kam mir das Leben zu chaotisch vor. Ich hatte viel eher 

das Gefühl, dass alles sich immer veränderte, dass alles im 

Fluss war und wir selbst mit jeder Entscheidung, sei sie auch 

noch so gering, immer wieder unseren Weg vorzeichneten. 

Würde ich davon noch überzeugt sein nach dem, was Ist-

van mir bald schon offenbaren würde? 

Ich  konnte  kaum  noch  geradeaus  denken.  Meine  Ge-

danken kreisten von A nach Z, zurück zu B und vorbei an F. 

Ich  verlor  mich  vollkommen  in  meinen  philosophischen 

Selbstbetrachtungen wie damals als Teenager, als mir alles 

so unzusammenhängend und verwirrend vorgekommen war. 

Irgendwie  hatte  die  Bekanntschaft  mit  Istvan  in  mir  eine 

Unsicherheit ausgelöst, die mein ganzes Wesen betraf. Ich 

konnte fühlen, dass ich dabei war, mich zu verändern. Ich 

hatte nur noch keine Vorstellung, wie sehr. 

Es war nun kurz vor halb fünf. Lange konnte es nicht mehr 

dauern. Er hatte Abend gesagt und dabei keine genaue Uhr-

zeit genannt. Das machte es etwas schwierig. Ich hatte be-

reits meine Schuhe an und saß in der Küche bei einer heißen 

Tasse Kaffee. 

Heute Morgen hatte ich verzweifelt nach der passenden 

Kleidung für den heutigen Abend gesucht. Es gab ja nicht den 

geringsten Anhaltspunkt, nach dem ich mich richten konnte. 

Worauf sollte ich achten? Er wollte mir etwas zeigen. Aber 

fuhren wir irgendwo hin oder spazierten wir zu Fuß? Würde 

es  lange  dauern?  Brauchte  ich  spezielle  Schuhe  dazu?  Ich 

wünschte, ich hätte ihn deshalb gefragt und mich nicht wie-

der einmal von seiner Gegenwart einschüchtern lassen. 
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Nach langem Zögern entschied ich mich für eine graue 

Skinny-Jeans, bequeme Boots, einen blauen Rollkragenpul-

lover und meine schwarze Lederjacke, die ich auf die Stuhl-

lehne in der Küche legte. So war sie leicht griffbereit.  Handy 

und  Geld  steckte  ich  in  die  Taschen  der  Lederjacke  und 

fragte mich, ob ich nicht noch mal ins Bad gehen sollte, um 

mich besser herzurichten. Es schien mir eine gute Idee. Ich 

öffnete meine Haare nochmals, nachdem ich ewig gebraucht 

hatte, den Pferdeschwanz richtig zu stylen. 

Mit  schnellen  Strichen  bürstete  ich  meine  Haare  zum 

hundertsten Mal und kam mir dabei extrem lächerlich vor. 

Ich  bereitete  mich  ja  nicht  auf  eine  Verabredung  vor,  son-

dern auf ein Interview der besonderen Art. 

Es würde Istvan bestimmt völlig egal sein, dass ich es wie-

der mal nicht geschafft hatte, meiner blonden Mähne einen 

Mittelscheitel zu verpassen, und die Haare, wie so oft, locker 

nach hinten frisiert trug. 

Ich  gehörte  eigentlich  nicht  zu  den  oberflächlichen 

Frauen, die stundenlang im Bad an sich herumfeilten, bevor 

sie dann wie aus dem Ei gepellt das Haus verließen. Doch 

jetzt legte ich zum zweiten Mal den kirschroten Lippenstift 

auf,  der  meine  pfirsichfarbene  Haut  heller  aussehen  ließ. 

Warum wollte ich für Istvan unbedingt gut aussehen? 

Er hatte mich doch schon in übelster Verfassung gesehen. 

Vom Regen zerzaust und mit tiefen Schatten um die Augen. 

Wem wollte ich etwas vormachen und wieso? 

Es war jetzt fünf. Die Uhr an meinem Handgelenk piepte 

alle  halbe  Stunde  und  erinnerte  mir  so  daran,  wie  spät  es 

war. In meinem Magen breitete sich ein flaues, aufgeregtes 

Gefühl aus, das ich seit meinen Uni-Prüfungen nicht mehr 

gehabt  hatte.  Das  Gefühl,  panische Angst  vor  dem  Unge-

wissen zu haben, kam nun mit voller Wucht über mich. Wie 

sollte ich mich nur heute ihm gegenüber verhalten und wie 

sollte ich auf seine Erzählungen reagieren, ohne ihn zu ver-

schrecken oder mich selbst? 
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Ich  stand  mit  diesem  panischen  Ausdruck  in  den  Augen 

noch  immer  vor  dem  Badezimmerspiegel  und  der Anblick 

von neulich Nacht trat nun wieder auf mein Gesicht. Ich war 

vollkommen in meinen Befürchtungen gefangen und zuckte 

erschrocken zusammen, als ich das laute Klopfen hörte. Es 

kam von der Terrassentür. Jemand stand vor der Glastür des 

Wintergartens. Es musste Istvan sein. 

Er war früh dran. Ich hatte erst weit nach fünf mit ihm 

gerechnet. Ich hetzte vom Bad ins Wohnzimmer und betrat 

den Wintergarten mit den vielen Pflanzen und der Rattan-

garnitur. Es war sehr hell und ich konnte schon von Weitem 

seine dunkle Silhouette vor dem durchsichtigen Glas ausma-

chen. Der schlanke Körper, der lange Rücken mit den brei-

ten Schultern, ich erkannte ihn sofort. Es konnte nur Istvan 

sein. Ich betrat den Wintergarten und merkte, wie er sich da-

raufhin sofort umdrehte und mir sein Gesicht zuwandte. Er 

musste meine Schritte auf dem Parkett gehört haben. Sein 

Hörvermögen  war  bestimmt  außergewöhnlich.  Er  lächel-

te mir durch das Glas zu und ich konnte sehen, dass auch 

er versuchte, einen leicht nervösen Ausdruck zu verbergen. 

Wenig erfolgreich. Man konnte seine Anspannung, trotz sei-

nes warmen, einladenden Lächelns, deutlich wahrnehmen. 

Ich öffnete die Tür und stand, wie so oft, zu dicht vor ihm. 

Ich war etwa zehn oder zwölf Zentimeter kleiner als er und 

musste  hochsehen,  um  ihn  zu  begrüßen.  Dabei  bemerkte 

ich zum ersten Mal die schöne Form seines Unterkieferkno-

chens.  Eine  V-Form  am  Ende  eines  schlanken  Halses  mit 

vielen dichten, sandfarbenen Stoppeln. Mein Blick heftete 

sich  auf  seinen  Mund,  der  etwas  angespannt  wirkte.  Und 

wieder strömte von ihm dieser Honig-Wald-Geruch aus.  Jetzt 

 nur nicht einatmen! 

„Hi! Ich hatte noch nicht mit dir gerechnet. Abends heißt 

bei  mir  eigentlich  erst  ab  fünf“,  begrüßte  ich  ihn  und  ver-

suchte dabei, ein wenig zurückzuweichen. 

„Hi! Ich musste schon jetzt kommen. Wenn es dunkel ist, 

kann ich es dir nicht mehr zeigen. Wir müssen uns beeilen“, 
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erklärte er mir und sah dabei auf mich herunter, ständig mei-

ne Augen fixierend. 

„Jetzt bin ich aber neugierig. Wo geht es eigentlich hin? 

Brauche ich irgendetwas Bestimmtes dazu?“, fragte ich mit 

nervöser Stimme. 

Er taxierte meinen Blick noch immer, was meine Unsi-

cherheit ins Unermessliche steigerte. Dann ließen seine grü-

nen Augen endlich von meinen ab und streiften über meine 

Kleidung. 

„Nein. Das wird gehen. Die Schuhe sehen recht robust 

aus. Hast du noch eine Jacke? Es könnte länger dauern und 

ich möchte nicht, dass dir kalt wird.“

„Dann hole ich schnell meine Jacke. Warte hier!“, forder-

te ich ihn auf. Er ging zurück auf die Terrasse, um dort auf 

mich zu warten. Er selbst trug nur ein weißes Hemd, ohne 

etwas darunter. 

Diesmal ging ich langsam und mit vorsichtigen Schritten 

in  die  Küche  zurück  und  schnappte  mir  die  zurechtgeleg-

te Lederjacke. Auf meinem Rückweg schloss ich noch das 

Haus ab und steckte den Schlüssel in meine Jeanstasche. 

Wieder  im  Wohnzimmer  angelangt,  tat  ich  den  ersten 

Schritt auf das Parkett und versuchte diesmal, besonders lei-

se zu sein. Es war zwecklos. Schon als meine Schuhspitze 

auf die erste Diele trat, bemerkte ich eine rasche Seitwärts-

drehung seines Kopfes. Er hatte es gehört. Wie eine Katze, 

die sofort bereit war davonzulaufen, wenn sie ein verdäch-

tiges Geräusch in der Ferne vernahm. 

Wieder drehte er sich zu mir um. Ich ging hinaus zu ihm 

auf  die  Terrasse  und  zog  dabei  die  Glastür  hinter  mir  fest 

zu, damit sie sich von selbst verschloss. Die Jacke nahm ich 

von meinem Unterarm und war gerade dabei, sie mir überzu-

streifen, als ich bemerkte, dass er an mich herangetreten war, 

um meine Haare hochzuhalten, damit sie mir beim Anziehen 

nicht im Weg waren. Mein Haar zwischen seinen Händen. 

Ein überwältigender Gedanke. 

„Danke“, sagte ich mit schwacher, aufgewühlter Stimme. 
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„Gern geschehen“, antwortete er höflich und ließ meine 

Haare sanft über meinen Rücken fallen. Mir fiel auf, dass 

dabei sein Blick etwas zu lange auf meinen Haarspitzen ver-

weilte, was meine Aufregung noch weiter steigerte. 

Wieder einmal breitete dieses unangenehme Schweigen 

zwischen uns aus, ausgelöst von einem unbedachten Blick 

oder einer impulsiven Geste. So kam es, dass wir schweigend 

durch meinen Garten gingen und dabei stur auf den Boden 

sahen,  als  wären  wir  rein  zufällig  auf  demselben  Weg  und 

nicht, als hätten wir uns zu einer ganz besonderen Ausspra-

che verabredet. 

Ich durchbrach diese Schweigsamkeit zwischen uns mit 

einer Frage, die mir relativ harmlos schien. 

„Werden wir dorthin fahren? Wir könnten mein Auto neh-

men“, schlug ich Istvan vor. 

„Ja,  wir  fahren  dorthin.  Aber  dein  Auto  wird  uns  dort 

nicht hinbringen. Eigentlich fahre ich ja nicht viel. Ich laufe 

eher.  Nicht  dass  ich  etwas  gegen  deine  Fahrkünste  habe, 

doch  ich  ziehe  meinen  Wagen  vor!“,  meinte  er  und  hatte 

dabei einen Unterton in der Samtstimme, der schwer ein-

zuordnen war. 

Doch als ich den schwarzen Camaro am Ende der Straße 

sah, wusste ich genau, was seine Andeutung mir sagen woll-

te. Auf meiner staubigen Straße stand ein kohlenschwarzer, 

glänzender Camaro, wie ich ihn aus den Filmen kannte, die 

mein Bruder ständig anschleppte. Ein umwerfender Anblick, 

wie ich zugeben musste. 

„Ein Chevrolet Camaro 1969. Mein absolutes Lieblings-

modell. Das einzige Auto, das ich je unbedingt haben musste. 

Das einzige Auto, das ich gerne fahre“, verkündete er stolz. 

„Eines ist klar. Mein Bruder würde ausflippen, könnte er 

deinen Camaro sehen“, stieß ich erstaunt über das Sammler-

modell hervor. 

Ich konnte ihn gut verstehen. Das Auto war einfach atem-

beraubend. Ein breiter, silberner Kühlergrill und auf Hoch-

glanz polierter Lack stachen einem sofort ins Auge. Auffällig 
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waren auch die getönten Scheiben. Wie konnte man nur so 

einen coolen Wagen fahren und dann so gut wie keine Rock-

Alben in seiner Sammlung haben? Unbegreiflich. Istvan war 

offenbar ein Mann voller Widersprüche. Eines war jedenfalls 

klar, mein VW Jetta hatte seinen Meister gefunden und ich 

war heilfroh, dass ich ihn in der Garage geparkt hatte und er 

sich nicht mehr in der Einfahrt befand. 

Wir standen vor der rechten Wagenseite und er öffnete 

mir die Tür. Ich stieg etwas linkisch ein und zog meinen Fuß 

vom Trittbrett, damit er die Wagentür schließen konnte. Ich 

war neidisch auf seinen tollen Camaro, der von innen genau-

so umwerfend aussah wie von außen. 

Es war mir sofort bewusst, dass er auf seinem Wagen für 

unseren „Ausflug“ bestand, weil die dunklen, getönten Schei-

ben neugierigen Blicken von außen keine Chance gaben. Es 

galt schließlich, unauffällig zu bleiben. Schwierige Heraus-

forderung  für  einen  glänzenden,  amerikanischen  Klassiker 

mitten auf den südburgenländischen Landstraßen. 

Er umrundete den Camaro und stieg ebenfalls ein. Wir 

saßen nun wieder einmal zusammen in einem Wagen. Dies-

mal jedoch waren wir beide bekleidet und keiner hatte le-

bensgefährliche Verletzungen aufzuweisen. 

Er startete das Auto und ein lautes, brummendes Motor-

geräusch war zu hören und zu fühlen. 

„Wie kannst du dir eigentlich so ein Sammlerstück leis-

ten? Ich bin zwar kein Autokenner, aber ein Camaro aus den 

späten  60ern  dürfte  alles  andere  als  billig  sein“,  fragte  ich 

ihn erstaunt. 

„Als ich ihn damals gekauft habe, war er eigentlich recht 

günstig“, warf er knapp ein und in seinem Ton konnte man 

keinerlei Anzeichen eines Zögerns hören wie sonst. 

„Damals? Von welchem Damals reden wir hier eigentlich. 

Wann hast du den Camaro gekauft?“, bohrte ich weiter, dies-

mal völlig perplex. 

„Das ist eines der Dinge, die ich dir noch erklären muss. 

Aber später. Ich möchte, dass du es verstehst und nicht nur 
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die Fakten kennst“, stellte er kryptisch fest und blickte ge-

heimnisvoll auf die Straße. 

Während der ganzen Fahrt redeten wir kaum ein Wort. Es 

war geradezu unerträglich still. Ich hatte das Gefühl, als wür-

de er auf dem Hinweg noch immer alle Gedanken und Ant-

worten, die er mir bald geben wollte, im Kopf durch gehen. 

Seine innere Anspannung schien fast greifbar, weshalb ich 

auch versuchte, auf der ganzen Fahrt nicht zu sprechen oder 

ihn  anzublicken.  Deshalb  wandte  ich  meine Aufmerksam-

keit  dem  Ausblick  zu.  Wir  fuhren  schnell,  aber  vorsichtig 

von meiner abgelegenen Straße zur Hauptstraße von St. Ho-

das, die direkt nach Rohnitz führte. Wollte er mir etwas in 

Rohnitz zeigen? Brachte er mich zum Unfallort? Nein. Ohne 

auch  nur  einmal  zu  zögern,  fuhr  er  an  der  Stelle  unseres 

nächtlichen Zusammenstoßes vorbei und der Camaro eilte, 

vom kraftvollen Motorbrummen begleitet, nach Rohnitz. Die 

dichte Reihe der Akazienbäume am Ende der Strecke nach 

Rohnitz zog an mir als grüner Endlosstreifen vorbei. Er sah 

stur auf die Straße und umklammerte dabei das Lenkrad. Er 

schien innerlich sehr aufgebracht und versuchte verzweifelt, 

einen ruhigen Eindruck zu erwecken. Der Versuch war zum 

Scheitern  verurteilt.  Schon  die  schwache  Reflexion  seiner 

Augen in den Fensterscheiben verriet seine Besorgnis. Das 

alles ließ mich verstummen. Vom Rohnitzer Hauptplatz gin-

gen drei Wege aus. Er nahm den nach Norden in Richtung 

des Geschriebensteines. Wollte Istvan mir etwas im Günser 

Gebirge zeigen oder wollte er mich in einen der zahlreichen 

Wälder bringen? Ich musste ihn jetzt fragen und versuchte, 

meine Stimme dabei so sanft wie möglich klingen zu lassen. 

„Fahren wir in den Wald?“

„Nicht  ganz.  Ich  weiß  nicht,  wie  gut  du  die  Nordseite 

kennst, aber ich möchte dir dort etwas zeigen“, sagte er und 

blieb weiter unbestimmt und geheimnisvoll. Wir ließen die 

Spitze  des  Geschriebensteines  hinter  uns  und  fuhren  nun 

abwärts Richtung Lockenburg. Auf dieser Seite kannte ich 

mich weniger aus als auf den Südhängen. Dennoch war sie 
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mir  vertraut.  Immerhin  war  ich  diese  Strecke  jede  Woche 

gefahren,  die  ganzen  vier  Jahre  meines  Studiums  lang.  Es 

war die weniger gefährliche Seite, was den kurvigen Straßen-

verlauf anging. Es gab hier einige Wanderwege und ein paar 

Aussichtsplattformen wie die zur Burg. 

Nach ein paar weiteren Kurven waren wir an einer Ab-

biegung angelangt. Ich erkannte sie nicht gleich. Wir fuhren 

offenbar zum Besucherparkplatz des Aussichtsturms „Marga-

rethe“. Was wollte er mir auf der Aussichtswarte bloß zeigen, 

was mir half, ihn und seine Besonderheiten zu verstehen? 

Er parkte bei der ersten Gelegenheit und stieg so schnell 

aus, dass ich ihn nicht mehr ansprechen konnte. Ich hatte 

noch nicht mal meinen Kopf umgedreht, da öffnete er mir 

bereits  die  Beifahrertür  und  wartete,  bis  ich  ausgestiegen 

war.  Ich  stieg  aus  und  lehnte  auf  dem  Fensterrahmen  der 

Beifahrertür. Ich beugte mich weit über den Metallrahmen 

und  blickte  ihm  direkt  ins  Gesicht.  Mit  flüsterndem  Ton 

fragte ich ihn:

„Was wollen wir denn hier? Was ist so besonders an die-

ser Aussichtswarte?“

Weshalb  ich  flüsterte,  konnte  ich  mir  nicht  erklären. 

Schließlich war niemand hier außer uns. Es war September 

und deshalb nicht ungewöhnlich, dass fast keine Menschen 

mehr auf den Wanderwegen unterwegs waren oder die Aus-

sichtsplattformen besuchten. Die Hauptsaison für Touristen 

war bereits vorüber. Wir würden bestimmt nicht gestört wer-

den. Bei was auch immer. 

„Ich möchte dir ein paar Dinge zeigen, die du vielleicht 

schon kennst. Aber wenn du sie mit meinen Augen siehst, 

werden sie eine andere Bedeutung bekommen“, erklärte er 

mir kurz und seine Stimme hatte dabei einen klaren Klang. 

Ich schloss die Wagentür und folgte ihm auf dem Kies-

parkplatz zum Anfang des kurzen Waldweges, der zum Mar-

garethenturm führte. Er ging vor und ich drehte mich nach 

dem Auto auf dem verlassenen Parkplatz um, das so gar nicht 

auf den grauen Kies passte. 
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„Kommst du?“, ermahnte er mich und bemerkte mein Zö-

gern. 

„Ja. Ich komme“, versicherte ich ihm und ging ihm nach. 

Istvan stand am Anfang des Waldpfades, der von einem 

Baldachin aus Birken und Buchen überdacht war. Von all die-

sen Farben des Waldes umgeben, stach das Grün seiner Au-

gen noch mehr hervor. Als ich kurz hinter ihm stand, wandte 

er sich zum Trampelpfad um. Ich war erleichtert, nicht mehr 

in  diese  hypnotischen  Smaragd-Augen  blicken  zu  müssen. 

Der feuchte Waldgeruch und die Geräusche der Vögel wirk-

ten schon genug auf mich und machten mich schwindelig. 

Da konnte ich nicht auch noch gegen die magnetische An-

ziehungskraft seines Blickes angehen. Das ganze kurze Stück 

des Fußweges gingen wir mit gesenktem Blick zum Vorplatz 

des Turms. Drei Bänke umrahmten den riesigen Holzturm 

von  allen  Seiten  und  zeigten  deutliche  Spuren  der  Witte-

rung. Es war ein lauer Septemberabend, sehr hell und warm. 

Deshalb hatte Istvan auf heute gewartet. Der Wetterbericht 

hatte geringe Bewölkung und angenehm warme Temperatu-

ren versprochen. Perfekte Bedingungen für einen Rundum-

blick, den er mir offenbar zeigen wollte. 

„Wollen wir?“, fragte er herausfordernd und trat mit einem 

Fuß auf die kleine, hölzerne Vortreppe. Mein Blick schweifte 

vom Fundament hinauf zur 31 m hoch gelegenen Plattform. 

Es kam mir nun viel höher vor als in meiner Erinnerung. 

„Ich gehe, wenn du gehst!“, antwortete ich auf seine He-

rausforderung und nahm sie damit an. 

Zusammen erstiegen wir die insgesamt acht Treppen der 

Margarethenwarte, wobei ich schon nach dem vierten Trep-

penabsatz schwer atmete. Istvan dagegen machte den Ein-

druck, einen vergnüglichen Spaziergang zu unternehmen. Er 

stieg absichtlich langsamer hinauf, um an meiner Seite blei-

ben zu können. Ab und an begegneten sich unsere Blicke, 

wobei jeder von uns diesen Kontakt sofort unterbrach und 

schnell wieder wegsah. Schneller als ich dachte hatten wir 

den Aufstieg geschafft und standen auf der rechten Seite der 
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Aussichtsplattform. Vor mir erhoben sich auf einer Seehöhe 

von über 500 Metern die reich bewaldeten Hügel des Gün-

ser Gebirges in den verschiedensten Braun und Grüntönen. 

Ich  blickte  tief  in  die  Waldgebiete  der  ungarischen  Seite, 

die nur vom blauen Horizont begrenzt wurden. Der Anblick 

war atemberaubend. Ich starrte gebannt auf die Landschaft, 

während Istvan, direkt neben mir auf die Brüstung gelehnt, 

ebenso konzentriert auf mich blickte. Nach dem ersten Er-

staunen  über  den  wunderschönen  Ausblick  bemerkte  ich 

sein Starren und riss mich von der Landschaft los. 

„Es  ist  wunderschön  hier.  Ich  kann  gar  nicht  glauben, 

dass ich bisher noch nie hier oben gewesen bin.“ 

„Es ist doch oft so, dass die schönsten Dinge im Leben 

immer direkt vor uns liegen und wir sie nicht sehen, weil wir 

nicht genau genug hinsehen. Aber ich habe dich nicht wegen 

des schönen Ausblicks hierhergebracht“, stellte er klar. 

Ich hörte ihm aufmerksam zu. Wir beide lehnten nun auf 

der Holzbrüstung und sahen uns von der Seite an. Es war 

etwas kühler hier oben und der Wind wehte ständig, weshalb 

meine Haare im Wind tanzten. 

„Was wolltest du mir dann zeigen?“, fragte ich ihn und ver-

suchte dabei, meine Haarsträhnen unter Kontrolle zu halten. 

„Du hast die Hügel der ungarischen Seite gesehen. Nun 

sieh dir die andere Seite noch an“, schlug er mir als Antwort 

vor. 

Wir gingen zur gegenüberliegenden Seite. Von da aus konn-

te man Lockenburg sehen und dahinter bereits die Hügel der 

Buckligen Welt. Ganz weit entfernt am Horizont meinte man 

bereits die Rax und den Schneeberg zu erahnen. 

„Man  kann  sehr  weit  sehen.  Hätte  ich  nicht  gedacht. 

Aber ich verstehe immer noch nicht, was du …“ Er unter-

brach meinen leicht frustrierten Einwand. 

„Was ich dir damit zeigen will, ist, dass das alles, alles was 

du siehst und alles, was du auf der anderen Seite des Gebir-

ges kennst, zu meinem Stammrevier gehört. Als Wolf ist das 

hier mein Territorium.“
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Er untermauerte seine Ausführung, indem sein Arm über 

den ganzen Horizont fuhr. 

„Aber zusammen mit der Südseite müsste das ja, keine 

Ahnung, einen Radius von 10 oder 12 Kilometern abdecken“, 

stellte ich erstaunt fest. 

„Und  das  ist  nur  das  Territorium,  das  ich  markiere.  Es 

ist, selbst für einen einzelnen Wolf, ein kleines Revier. Ich 

habe die Größe danach gewählt, wie viel ich in einer Nacht 

zurücklegen kann und dabei noch rechtzeitig zu meinem Ba-

sislager zurückkomme, ehe der Morgen anbricht.“

Er hatte recht damit, dass ich beginnen würde, die Dinge 

anders  wahrzunehmen.  Schien  es  mir  eine  schier  unüber-

windliche Distanz zu sein, war es für ihn eher ein Katzen-

sprung. Die Dinge bekamen langsam deutlichere Konturen. 

„Das  ist  unglaublich.  Du  musst  sehr  schnell  sein.  Wie 

groß wäre dann erst das Revier eines ganzen Rudels?“

„Das  kann  bis  zu  300  Kilometern  ausmachen.  Je  nach 

Rudelgröße“, erklärte er ganz sachlich, als wäre es gar nichts 

Ungewöhnliches. 

„Das machst du also in den Vollmondnächten. Du durch-

streifst als Wolf die Wälder des Günser Gebirges?“

„Ja, im Grunde schon. Ich versuche, nicht zu jagen und mei-

ne animalischen Instinkte so gut ich kann im Zaum zu halten.“

„Jagen, oh. Du erlegst also Beute, wenn du ein Werwolf 

bist?“, fragte ich und bereute es sofort. Die Vorstellung jagte 

mir Schauer über den Rücken. 

„Ich  versuche,  es  nicht  zu  tun. Aber  es  ist  schwer,  sei-

nen Trieben nicht nachzugehen, wenn man in der Wolfshaut 

steckt.  Es  ist  allerdings  ein  Vorteil,  dass  die  Tiere  spüren, 

dass ich kein gewöhnlicher Wolf bin, und sich meistens von 

mir  fernhalten.  Ein  angeborener  Schutzmechanismus,  der 

mir sehr gelegen kommt. Doch ab und an begegne ich einem 

Hasen oder etwas anderem und jage ihn. Gegen diesen Im-

puls komme ich nicht an. Ich habe es versucht!“ 

Der angestrengte, traurige Ausdruck auf seinem Gesicht 

verriet mir, dass er die Wahrheit sagte und dass er es hasste, 
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dass ihn seine animalische Seite zwang, diese Dinge zu tun. 

Ich wollte ihn sofort in den Arm nehmen, ließ es aber doch. 

„Das alles tut mir so leid für dich.“

„Du bist gar nicht angeekelt oder böse deswegen?“, fragte 

er verdutzt. 

„Du hast er mir doch erklärt. Es ist reiner Instinkt. Dafür 

kann ich dir nicht böse sein. Du kannst nicht mehr tun, als 

dagegen anzugehen, und ich kann dir ansehen, wie sehr du 

es versuchst“, erklärte ich ihm und legte ihm meine Hand 

auf  den  Unterarm. Als  Zeichen  meines  Verständnisses  für 

seine  Zwangslage.  Ich  wollte  ihn  von  seiner  Selbstzermür-

bung abbringen und stellte schnell noch weitere Fragen. 

„Wie  stellst  du  es  eigentlich  an,  nach  einer  Vollmond-

nacht unbemerkt nach Hause zu kommen? Ich meine, wie 

machst du das mit deiner Kleidung?“

„Ach  das.  Ich  habe  zwei  verschiedene  Basislager  einge-

richtet.  Eines  für  die  Nordseite,  nahe  dem  Geschrieben-

stein. Es liegt in einem Waldstück, das sich ‚Wolftanz‘ nennt. 

Das andere Lager ist näher an St. Hodas, für den Südhang 

gedacht. Es ist im Wald beim St. Hodas’er Steinbruch. Etwa 

einen Kilometer von deinem Haus entfernt.“

„Ja, ich weiß, wo das ist“, wandte ich erschrocken ein. 

„Dachte  ich  mir.  Ich  deponiere  Kleidung,  Wasser  und 

Zelte bei jedem Lager, versteckt in einer Kiste, die ich in den 

Boden eingegraben habe.“ 

Er sprach nun, mit dem Blick weit in die Ferne schweifend, 

als wäre er kilometerweit weg und nicht dicht neben mir. 

Plötzlich ging mir ein Licht auf. Er hatte damals gleich 

gewusst, wo mein Haus war. Ich wollte es genau wissen. 

„Wusstest du deshalb, wo mein Haus ist, weil du es von 

deinem Lager aus schon kanntest?“

„Ja, ich laufe dort auf meinen Patrouillen oft vorbei“, ge-

stand er etwas eingeschüchtert. 

„Moment  mal,  wenn  du  erst  seit  ein  paar  Wochen  hier 

lebst, wieso kennst du dich hier so gut aus? Wann hast du 

den verdammten Camaro nun gekauft?“
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Meine Fragen brachen in einem Anfall von begreifender 

Panik aus mir heraus und wühlten mich so auf, dass ich das 

Gefühl bekam, keine Luft mehr zu kriegen. Er war wieder 

einmal von meiner Seite gewichen und drängte sich in die 

Ecke der Holzbrüstung, damit der Schatten seinen Gesichts-

ausdruck verdeckte. Was jetzt kam, wollte er mir nicht ge-

stehen, aber er tat es dennoch. 

„Den 69er Camaro habe ich genau dann gekauft. 1969. 

Ich kenne mich hier so gut aus, weil ich hier geboren wurde.“ 

Seine Stimme klang hohl, leise und gebrochen. 

„1969? Dann bist du nicht 25? Oh mein Gott. Wann wur-

dest du hier geboren?“, fragte ich ihn und trat ganz nahe an 

ihn heran, sodass ich, auch vom Schatten eingehüllt, wieder 

sein Gesicht sehen konnte. 

„Ich  wurde  1920  geboren.  Kurz  bevor  das  Burgenland 

entstand. Meine Mutter lebte mit ihrer Familie in St. Ho-

das,  war  aber  ungarischer Abstammung,  daher  mein  unga-

rischer  Vorname.  Man  könnte  sagen,  dass  ich  nach  langer 

Zeit nach Hause zurückgekehrt bin“, bemerkte er mit einem 

leicht schiefen Lächeln, wobei seine Augen keine Anzeichen 

eines Lächelns zeigten. 

„Das bedeutet, du bist fast 90 Jahre alt. Genau so alt wäre 

meine  Großmutter  jetzt.  Wahrscheinlich  hast  du  sie  sogar 

gekannt. Unfassbar!“ 

Ich ließ mich jetzt gegen die Brüstung fallen. Mir war, als 

könnte  ich  jeden  Moment  aus  den  Latschen  kippen.  Jetzt 

nur nicht den Mut verlieren. 

„Ja. Ich kannte Helene tatsächlich. Du hast ihren Mund, 

wenn  ich  mich  recht  erinnere“,  sagte  er  und  verschreckte 

mich damit noch viel mehr. 

„Ich verstehe das nicht. Ich meine, was hat das Werwolf-

sein  mit  dem Altern  zu  tun?  Bist  du  gar  unsterblich?“  Ich 

war nun vollends verwirrt und bedurfte einiger Klarstellun-

gen durch Istvan. 

„Nein,  ich  werde  sterben,  irgendwann.  Ich  altere  auch. 

Nur  ist  unser Alterungsprozess  viel  langsamer  als  der  von 
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normalen Menschen. Wir benötigen etwa sieben oder acht 

Jahre,  um  ein  Menschenjahr  zu  altern.  Ich  wurde  mit  15 

gebissen und bin seither in den vergangenen 75 Jahren um 

10 Menschenjahre gealtert.“

Er  sprach  darüber  in  einer  klaren,  fast  unpersönlichen 

Art,  als  würde  er  mir  die  literarischen  Vor-  und  Nachteile 

eines bestimmten Werkes erklären und nicht die Eckpfeiler 

seiner  Werwolfexistenz.  Ich  konnte  nur  vermuten,  dass  es 

ihm so leichter fiel, mir diese Dinge zu offenbaren. 

„Eines  muss  man  dir  lassen.  Du  hast  dich  wirklich  gut 

gehalten.  Vor  allem  wenn  man  bedenkt,  dass  die  meisten 

Menschen, die mit dir aufgewachsen sind, bereits tot sind!“ 

Wieder einmal hatte meine angespannte Nervosität zu einem 

unangebrachten Witz geführt. 

Er  ignorierte  meine  Bemerkung  und  gestand  mir  ein 

dunkles Geheimnis. 

„Ich hatte mir oft gewünscht, mit ihnen tauschen zu kön-

nen. Sehr oft sogar! Ein paar Mal hatte ich sogar daran ge-

dacht, es nicht länger dem Zufall zu überlassen und es selbst 

in  die  Hand  zu  nehmen.  Doch  mein  Glaube  war  zu  stark, 

um …“ Seine Stimme klang mir zu ernst und entschlossen, 

als er das sagte. Er jagte mir mit diesem Geständnis mehr 

Angst und Unbehagen ein als mit allem anderen, was er heu-

te bereits erzählt hatte. 

„Sag  doch  so  was  nicht!  Daran  darfst  du  nicht  einmal 

denken. Du kannst doch nichts für deine Bürde. Ich versteh 

nicht viel von Glaubensdingen, aber das wäre wirklich eine 

Sünde.  Versprich  mir,  dass  du  so  was  Dummes  bloß  nicht 

versuchst!“, forderte ich streng und packte ihn fest am Ober-

arm. Ich glaube, ich schüttelte ihn sogar ein wenig. 

„Du  musst  dir  keine  Sorgen  machen,  Joe.  Ich  will  mir 

nichts  antun.  Nicht  mehr.  Ich  habe  dieses  dunkle  Kapitel 

meines Lebens überwunden und seit Kurzem habe ich das 

Gefühl, dass es nicht mehr über mich kommen wird, dank 

dir.“ Sein grüner Blick durchbohrte mich. 
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Mit  so  einem  Kompliment  hatte  ich  nicht  gerechnet.  Ich 

hatte auch nicht das Gefühl, es zu verdienen, und seine An-

deutung trieb mir die Schamesröte ins Gesicht. 

„Ich  verdiene  das  nicht.  Ich  habe  dich  angefahren  und 

dann so getan, als würde ich dich erpressen. Ich habe dich 

gegen deinen Willen dazu gebracht, dein Geheimnis zu of-

fenbaren, wie sollte ich da …“

„Verstehst du das denn wirklich nicht? Dank dir habe ich 

zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit einen Menschen, 

dem ich mich anvertrauen kann, der mein Geheimnis kennt 

und nicht vor mir davongelaufen ist. Einen Menschen, der 

mir das Gefühl gibt, kein abnormer Freak zu sein, sondern 

ein ganz normaler Mann, der ein Freund sein kann. Das alles 

hast du für mich getan.“

Jedes seiner Worte traf mich wie ein heißer Blitz, mitten 

in mein Herz. Er brauchte mich und ich wollte eine Vertraute 

für ihn sein. Ich konnte auf seine Enthüllung keine passenden 

Worte finden, ich war viel zu fassungslos dazu. Ich sah in die 

Ferne und versuchte meine Fassung wiederzufinden. Der Wind 

wehte mit einer solchen Wucht in mein Gesicht, dass meine 

Haarsträhnen wie wilde Flammen um meinen Kopf tanzten. 

Plötzlich fasste seine rechte Hand in mein haariges Flammen-

meer und meine Strähnen verfingen sich in seinen Fingern. 

„Wenn du nur verstehen könntest, was du für mich bist“, 

sagte er dabei. Ich versuchte, meinen rasenden Herzschlag 

zu  ignorieren  und  den  Gedanken  an  seine  schönen  Hän-

de, die mein Haar liebkosten, zu verdrängen, um ihn etwas 

Wichtiges wissen zu lassen. 

„Brauchst  du  einen  Freund?  Der  kann  ich  sein.  Möch-

test du eine Vertraute? Ich bin immer für dich da. Möchtest 

du jemanden in deinem Leben, der dir zuhört, ohne dich zu 

verurteilen? Ich kann gut zuhören. Du suchst einen wahren 

Freund? Du hast ihn, wenn du es willst. Ich kann all das für 

dich sein, wenn du es zulässt.“

Mein Angebot wurde von einem leichten Kopfneigen be-

gleitet, das mir erlaubte, Istvans Finger auf meiner Wange 
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zu fühlen, die immer noch mit meinen Haaren verbunden 

waren. 

Was ich sagte und was ich anbot, meinte ich ehrlich. Auch 

wenn es nur die abgeschwächte Version dessen war, was ich 

ihm eigentlich zögerlich gestehen wollte. Dass ich auf Freund-

schaft nur hoffte, um in seiner Nähe bleiben zu können. Dass 

ich ihm eigentlich mehr anbieten wollte als das, es aber jenseits 

alles Möglichen lag. Ich erkannte mich selbst nicht mehr. 

Istvan streifte ganz leicht meine Wange und schien über 

mein Angebot angestrengt nachzudenken. 

Er löste sich von mir und ließ sich auf den Holzboden sin-

ken. Ich tat es ihm nach und rutsche an seine Seite. So sa-

ßen wir Schulter an Schulter und ich wartete verzweifelt auf 

seine Antwort. Als sie kam, war ich überwältigt von seiner 

rauen, sanften Stimme, die von den Holzdielen widerhallte. 

„Wie könnte ich dieses Angebot nicht annehmen! Das ist 

mehr, als ich mir je erhofft habe. Mehr, als ich verdiene. Wir 

könnten nur heimlich Freunde sein. Wir dürften uns öffent-

lich  nur  in  der  Bibliothek  sehen.  Wir  müssten  uns  nachts 

treffen und dabei immer aufpassen, dass uns niemand sieht. 

 Willst du das wirklich? “, fragte er mich unsicher. 

„Ja.  Ich  möchte  dein  Freund  sein.  Die  Heimlichtuerei 

macht mir nichts aus. Wir werden schon einen Weg finden, 

uns  zu  sehen“,  versicherte  ich  ihm  mehrmals  und  war  er-

staunt darüber, dass das Wort „wir“, das er jetzt ständig ver-

wendete, mir ein warmes, vertrautes Gefühl gab. 

„Eines muss ich aber noch wissen, dann lasse ich es für 

heute gut sein mit den Fragen, okay?“

Istvan nickte gespannt. 

„Wieso hast du mir so oft versichert, dass der Unfall nicht 

meine Schuld war? Du hast sogar den Eindruck erweckt, als 

würdest du dir die Schuld geben. Das verstehe ich einfach 

nicht.“

Er schien sich vor der Antwort drücken zu wollen. Aber 

im Sinne unserer zarten Freundschaft gab er mir doch wider-

willig eine Erklärung. 
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„Na gut. In dieser Nacht, da war ich auf meinen üblichen 

Streifwegen  unterwegs.  Einer  davon  verläuft  parallel  zur 

Straße, auf der dein Wagen fuhr. Ich konnte hören, dass du 

in dem Auto gesessen hast. Dein Herzschlag war ganz leise, 

aber deutlich. Es war mir gerade erst ein Reh begegnet und 

ich hatte Angst, es könnte über die Straße wechseln, also lief 

ich parallel zu deinem Wagen, um, wenn nötig, eingreifen zu 

können. Da hörte ich schon das Schlingern deines Autos. Ich 

hatte Panik und dachte nicht richtig nach. Der Sprung miss-

lang mir, und da dein Wagen ausgebrochen war, landete ich 

anstatt neben deinem Wagen direkt davor. Den Rest kennst 

du. Du siehst also, es war nicht deine Schuld.“

Ich hätte nicht einmal ansatzweise in Betracht gezogen, 

dass er einen Anteil an dem Unfall gehabt haben könnte. 

„Aber wie konntest du meinen Herzschlag erkennen, du 

hast ihn doch erst einmal gehört?“

„Ein Herzschlag ist wie eine Signatur. Keiner gleicht dem 

anderen. Und deinen Rhythmus würde ich unter Tausenden 

wiedererkennen.  Ich  konnte  einfach  nicht  zulassen,  dass 

ausgerechnet dir etwas passiert.“

Diese Erklärung war eine weitere Zerreißprobe für unser 

Freundschaftsabkommen. Denn hätten wir uns nicht vor ein 

paar Minuten versichert, Freunde bleiben zu wollen, hätte 

ich versucht ihn zu küssen. Ich schätzte, gegen diesen Im-

puls würde ich noch öfter ankämpfen müssen. 

Es war jetzt schon fast dunkel und die Temperatur war deut-

lich  gesunken.  Ich  fror  leicht,  trotz  Jacke,  während  Istvan 

keinerlei Notiz von der beginnenden Nachtkälte nahm. Doch 

mein Bibbern bemerkte er sofort. Er rückte noch dichter an 

mich und legte seinen Arm um mich. 

„Ich darf dich doch wärmen? Das ist doch o. k.?“, fragt er 

zögerlich und höflich. 

„Mehr als nur o. k.“, verkündete ich und sah ganz kurz zu 

ihm hoch. Sein sanfter Blick ließ mich noch weiter an seinen 

Körper rücken. So saßen wir lange und lauschten den Ge-
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räuschen des Waldes. Ich hatte mich noch nie so geborgen 

gefühlt. 

Wir sprachen kein Wort. Auch auf der Heimfahrt blieben 

wir sehr ruhig, und als er mich zu Hause absetzte, bot er mir 

an, bald in der Bibliothek vorbeizuschauen, was ich natürlich 

gern annahm. 

In dieser Nacht schlief ich tief und fest. Es war ein traum-

loser, erholsamer Schlaf, bei dem ich immer mal wieder das 

Gefühl hatte, noch auf dem Turm zu sein, seine Arme um 

mich gelegt, um friedlich die Stille zwischen uns zu genie-

ßen. 

Beim Aufwachen bewahrte ich mir dieses Gefühl immer 

noch und es begleitete mich den ganzen Tag. 
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6. Zeit der Freundschaft

In den vergangenen drei Wochen hatte sich mein ganzes Le-

ben geändert, sogar meine Gewohnheiten hatte ich an die 

neue Freundschaft mit Istvan angepasst. Die Wochenenden 

verbrachte  ich  größtenteils  im  Einsatz  als  Lokalreporterin 

und  jeden  Sonntag  war  ich  bei  meinem  Bruder  und  Paula 

zum Essen eingeladen. Sie hatten es mir wohl nur angebo-

ten, weil sie nicht wollten, dass ich auch am Sonntag allein 

essen musste. 

Einmal in der Woche traf ich mich mit Martin, um ihm 

bei der Vorbereitung des jährlichen Flohmarkts für Hungern-

de zu helfen. Die Gemeinden Rohnitz und St. Hodas spen-

deten dafür Bücher, CDs, Kleidung und andere Sachen, die 

für einen guten Zweck verkauft wurden. Pfarrer Martin hatte 

mich gebeten, ihm bei der Durchsicht der Kirchenspenden 

zu helfen, alles aufzulisten und die Preise festzusetzen. Dabei 

sprachen wir nicht viel. Doch einmal bemerkte er: „Du sollst 

dich ja zurzeit oft in der Bücherei aufhalten.“ Ich verbarg mei-

nen  erschrockenen  Gesichtsausdruck  mit  einer  Kiste  voller 

Spenden  und  würgte  seine  flapsige  Bemerkung  mit  einem 

sarkastischen Kommentar ab: „Sind die Buschtrommeln also 

schon  bis  Rohnitz  vorgedrungen.  Ja,  ich  habe  eine  Leiden-

schaft für Bücher. Seit wann ist das strafbar?“ Mein bissiger 

Tonfall wirkte. Martin nahm das Thema nicht wieder auf. 

Die  Abende  und  Nächte  der  Woche  gehörten  meiner 

Musikleidenschaft.  Ich  schrieb  so  gut  wie  noch  nie.  Jeder 

Vergleich und jede Anekdote aus der Musikgeschichte pass-

ten perfekt und meine Kritiken sprühten vor Geist und Witz, 

wie  schon  seit  Langem  nicht  mehr.  Und  meine  neueste, 

standhafteste  Gewohnheit  waren  die  täglichen  Besuche  in 

der Bib liothek. 
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Von Montag bis Freitag war ich jeden Tag zwei oder drei 

Stunden in der Bücherei. Die Leute mussten schon denken, 

ich  wäre  buchstäblich  der  Lesewut  verfallen.  Und  solange 

sie das wirklich dachten, war ich noch aus dem Schneider. 

Sowohl Istvan als auch ich achteten peinlich genau da-

rauf, uns niemals außerhalb der Bücherei zu begegnen, um 

nicht den geringsten Verdacht heraufzubeschwören, dass es 

zwischen uns eine Verbindung gäbe, die intimer wäre als die 

Beziehung zwischen Bibliothekar und Leseratte. 

Es schien zu funktionieren. Ich hatte, auch nachdem drei 

Wochen  verstrichen  waren,  keinerlei  Gerüchte  gehört,  die 

mich und ihn betrafen. 

Unser Plan ging also auf. 

Ich hatte in jeder Woche Carlas Angebot essen zu gehen ab-

gelehnt und mich mit zu viel Arbeit rausgeredet. Carla schien 

zuerst beleidigt. Doch ihre andauernde Wohnungsrenovierung 

lenkte sie genug ab, sodass sie mir nicht die Hölle heiß mach-

te. Wir telefonierten ein paar Mal, was es mir leichter machte, 

sie anzulügen, obwohl ich noch immer dieses fiese Zwicken in 

der Bauchgegend bekam, wenn ich wieder einmal behauptete: 

„Ach, ich war eigentlich den ganzen Tag zu Hause.“ 

Denn genau da war ich nicht. Ich war, wie könnte es auch 

anders sein, meistens in Istvans Bibliothek anzutreffen, wo 

ich  jeden  Tag  dabei  war,  Istvan  mit  noch  mehr  Fragen  zu 

löchern.  Doch  je  länger  unsere  Unterhaltungen  dauerten, 

desto  öfter  begann  auch  er  mich  auszufragen,  eigentlich 

über alles und nichts. Er wollte wissen, wie ich in der  Schule 

und auf der Uni war. Er wollte alles über meine Familie und 

Freunde wissen. Er fragte mich nach allem, woran ich Inte-

resse zeigte. So kam es, dass wir bereits in der zweiten Woche 

über  weniger  wölfische  Themen  redeten.  Wir  diskutierten 

heftig über Bücher, die wir beide kannten. Wir versuchten 

einander gegenseitig zu überzeugen, dass der jeweilige Mu-

sikgeschmack  des  anderen  neu  überdacht  werden  müsse. 

Wir  entdeckten  unsere  gemeinsame  Leidenschaft  für  alte 

Hollywood-Filme. 
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Jedem objektiven Beobachter mussten wir als gute Freun-

de  erscheinen,  die  es  genossen  miteinander  zu  reden,  wä-

ren da nicht die verstohlenen Blicke, die meistens von mir 

ausgingen. Aus diesem Grund achtete ich besonders darauf, 

Istvan niemals zu berühren. Ich hielt sogar mehr Abstand, 

als nötig gewesen wäre, um bei etwaigen Büchereibesuchern 

keinen  Verdacht  zu  erregen.  Es  war  jedes  Mal  das  gleiche 

Szenario,  wenn  jemand  die  Bibliothek  betrat.  Dank  seines 

hervorragenden  Gehörs  wusste  Istvan  schon  lange  vorher, 

ob  jemand  das  Gebäude  betrat.  So  warnte  er  mich  immer 

leise mit „Da kommt gleich jemand“. Daraufhin stürmte er 

zu einem Bücherregal und blätterte in einem der unzähligen 

Bücher, während ich so tat, als wühlte ich in irgendwelchen 

Aufzeichnungen  auf  einem  der  Schreibtische.  Doch  wenn 

Istvan einmal in einem Buch etwas gelesen hatte, was ihn in-

teressierte, dann war er sofort davon gefangen und las weiter, 

fast als könnte er gar nicht anders. 

Leider  war  der  lesende  Istvan  ein  umwerfender  und 

sinnlicher  Anblick.  Das  machte  die  Freundschaftssache 

zu einer Tortur für mich. Ich konnte meinen Blick nie ab-

wenden, wenn er, an ein Bücherregal gelehnt, ein Buch in 

Händen hielt, beschienen vom Sonnenlicht, das durch die 

großen Buntglasfenster strahlte. Seine Lider hatte er dabei 

immer gesenkt, den Blick fest auf die Worte geheftet. Diese 

Pose  brachte  seine  feinen  Züge  und  die  hohen  Wangen-

knochen auf eine Weise zur Geltung, dass er diesen fried-

lichen, konzentrierten Ausdruck bekam, den ich bis dahin 

nur von Renaissancegemälden kannte. Der lesende Istvan 

gehörte zu den schönsten Dingen, die ich in meinem gan-

zen  Leben  gesehen  hatte.  Vergleichen  konnte  ich  seinen 

Anblick nur mit den römischen Büsten und Plastiken, die 

ich  mehrmals  im  Kunsthistorischen  Museum  bewundern 

durfte. Ich stand damals wie gebannt vor einer dieser Mar-

morbüsten und verlor mich in den Konturen eines steiner-

nen Gesichtes. Doch waren die Gesichtsausdrücke dieser 

Kaiser,  Philosophen  und  Feldherren  Roms  nicht  im  Min-

92



desten  so  gütig  und  sanftmütig  wie  der  Istvans  in  diesen 

Momenten. 

Es gibt eine Statue im Dogenpalast in Venedig, ich hatte 

sie auf einer Besichtigungstour entdeckt und konnte nicht 

mehr sagen, wen sie darstellte, aber jener schlafende Jüng-

ling hatte einen ähnlich sanften Ausdruck, der sich mir ins 

Gedächtnis gebrannt hatte. 

Wie sollte ich nur die Wirkung, die Istvan auf mich aus-

übte, vollkommen aus unserer Freundschaft verbannen? Wie 

sollte ich in Zukunft verhindern, dass die Anziehung, die er 

auf mich ausübte, unser Freundschaftsabkommen gefährde-

te? Ich hatte darauf keine Antwort. 

Doch ich hatte endlich Antworten, was Istvans Identität 

anging. Schließlich hatte ich drei ganze Wochen damit ver-

bracht, ihn über die letzten neunzig Jahre seines Lebens aus-

zufragen. 

Mit  jedem  Tag  meiner  Befragungen  enthüllte  sich  ein 

neues  Puzzlestück,  aus  dem  ich  mir  Istvans  Existenz  und 

Charakter  zusammenreimen  konnte.  Und  was  ich  erfuhr, 

brachte mich nur noch mehr dazu, ihm nahe sein zu wollen 

und ihn zu verstehen, so merkwürdig es auch klingt, wenn 

man bedenkt, was er mir da erzählte …

„Geboren  wurde  ich  in  einer  Zeit  des  Umbruchs.  Der 

Erste  Weltkrieg  hatte  Narben  in  ganz  Europa  hinterlassen 

und die Neuordnung des k. u. k. Reiches war daher eine be-

sondere Herausforderung. Als ich zur Welt kam, war unser 

Land bereits ein neues Land. So war ich einer der Ersten, 

der  als  Burgenländer  aufwuchs.  Mit  einer  ungarisch-deut-

schen Mutter und einem Vater Unbekannt. Sie sprach nie 

über  ihn.  Er  wäre  kurz  vor  meiner  Geburt  gestorben,  hieß 

es.  Meine  Mutter  Maria  war  eine  außergewöhnliche  Frau. 

Sie  zog  mich  ganz  allein  groß,  arbeitete  von  früh  bis  spät. 

Es war ihr immer sehr wichtig, dass ich ein gläubiger Christ 

blieb und versuchte, ein guter Mensch zu sein. Es ist fast ein 

Segen, dass sie nie erfahren hat oder gar sehen musste, was 

aus mir geworden ist.“
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Wenn er so sprach, voller Selbstverachtung, hatte ich im-

mer ein Gefühl, als schnitte ein Schwert in mein Herz und 

hinterließe eine klaffende, blutende Wunde. 

„Sie  starb  kurz  vor  …  bevor  es  passiert  ist.  Nachdem 

meine  Mutter,  die  meine  ganze  Welt  war,  gestorben  war, 

kam ich auf den Hof meiner Tante. Das war im Herbst ’35. 

Wir hatten nicht viel. Es ging allen so. Aber im Gegensatz 

zu  Städten  wie  Wien  hatten  wir,  dank  unserer  Landwirt-

schaft,  wenigstens  genug  zu  essen.  Ich  arbeitete  viel  auf 

dem  Feld  oder  im  Wald.  Dort  konnte  ich  allein  sein,  was 

ich brauchte. Ich sprach fast mit niemandem. Die Trauer 

war so stark, ich konnte nicht mal schlafen. An einem Tag, 

als ich wieder mal im Wald war, abends, diesmal muttersee-

lenallein, fing ich gerade damit an, ein paar umgehauenen 

Bäumen die Äste abzuschlagen. Da hörte ich ein paar Mal 

ein Knurren hinter mir. Dann nichts. Das Nächste, was ich 

noch weiß, ist, dass ich am nächsten Morgen aufgewacht 

bin, kilometerweit von der Stelle entfernt, wo ich zuvor ge-

wesen  war.  Ich  hatte  eine  Bisswunde  in  meinem  Nacken 

und fühlte mich ziemlich angeschlagen. Schon bald wuss-

te ich, dass mit mir etwas nicht stimmte. In der folgenden 

Nacht bekam ich Fieber, Krämpfe, und ich fühlte, wie das 

Menschliche mit jeder Minute schwand. Als ich an die fri-

sche Luft stürzte, schien das Mondlicht direkt auf mich. In 

diesem Moment verdreifachten sich die Schmerzen, sodass 

ich mich nur noch am Boden zusammenkrümmen konnte 

und  das  Gefühl  hatte,  als  ob  meine  Haut  an  jeder  Stelle 

aufplatzte. Ich wusste zuerst nicht, was aus mir geworden 

war. Aber  als  ich  anfing  zu  laufen  und  die  Wolfsinstinkte 

über mich kamen, begriff ich, was ich war. Ich war ein Tier. 

Ein Wolf. Bald merkte ich, dass ich auch in den Nächten 

und  Tagen,  in  denen  ich  von  der  Verwandlung  verschont 

blieb, anders geworden war. Ich konnte viel intensiver rie-

chen als zuvor. Mein Hörvermögen war wesentlich besser 

und ich sah über große Distanzen klar, bei Tag und Nacht. 

Auch konnte ich rennen, ohne je müde zu werden oder da-
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bei schwitzen zu müssen. Ich erzählte niemandem davon, 

nachdem es passiert war. 

Es war 1935. Die Menschen würden niemals verstehen, 

was ich war, dessen war ich mir sicher. Ich spürte die Ver-

änderungen des menschlichen Klimas wie einen Wetterum-

schwung. Jeder, der anders war, wurde gemieden. Und ich, 

ein  seltsamer  Fünfzehnjähriger,  der  immer  mit  sich  allein 

blieb,  keine  eigene  Familie  hatte,  mit  einem  Zigeuner  als 

besten Freund, war bestimmt verdächtig. Mein Freund kam 

aus St. Hodas-Berg und ich kannte ihn schon, seit ich den-

ken konnte. Doch jetzt wurde er in der Schule beschimpft 

und  man  wollte,  dass  ich  nicht  mehr  mit  ihm  sprach.  Ich 

ahnte, dass ich nicht länger dort bleiben konnte. 

Damals  wusste  ich  noch  nichts  über  unseren  verzöger-

ten  Alterungsprozess.  Ich  hatte  aber  schon  bemerkt,  dass 

ich mich nicht so schnell veränderte wie die anderen. Mit 

siebzehn  hatte  ich  noch  immer  die  Züge  und  den  Körper-

bau eines Jünglings, abgesehen von dem Dreitagebart, den 

ich  schon  seit  meiner  Verwandlung  behielt.  Ich  spürte  die 

Blicke der anderen. Es war Zeit zu gehen. Ich packte mei-

ne  wenigen  Sachen  und  verabschiedete  mich  von  meinem 

Freund Roman. Ohne ein Ziel. Als ich im Zigeunerlager an-

kam, bemerkte Romans Großvater meine ‚Besonderheit‘. Er 

sagte mir, er komme aus einem Dorf in den Karpaten, wo es 

noch mehr wie mich gäbe. Er hätte sie einmal mit seinem 

Vater nachts im Wald bei einer Verwandlung gesichtet. Ich 

hatte bis dahin gar nicht daran gedacht, dass es noch andere 

Wesen wie mich geben könne. Ich beschloss, nach Rumä-

nien zu gehen, um herauszufinden, was mit mir geschehen 

war und wie ich es wieder rückgängig machen könnte. 

Als ich 1937 in den Karpaten ankam, brauchte ich ewig, 

um das kleine Dorf zu finden. Doch schon beim ersten Voll-

mond fand ich sie. Wir scheinen uns gegenseitig aufspüren 

zu können, wenn wir in unserer Wolfsform sind. 

Es war ein ganzes Rudel, alle wesentlich älter als ich. Sie 

schienen nicht besonders erfreut über meine Anwesenheit. 
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Ich war auch äußert skeptisch. Am nächsten Morgen war-

teten  sie  schon  auf  mich.  Ich  stellte  mich  vor  und  erzähl-

te ihnen von meiner Verwandlung und dass ich nicht mehr 

wüsste, was passiert sei. Nachdem ich sie davon überzeugt 

hatte, dass ich absolut ahnungslos war, erklärte mir der An-

führer, sein Name war Damir, dass sie gestern so angespannt 

gewesen wären, weil sie in mir einen Alphawolf wahrgenom-

men  hatten.  Und  jedes  Rudel,  besonders  jeder  Leitwolf, 

fürchtet einen Alpha. Vor allem, wenn dieser jünger ist. Er 

könnte versuchen, die Führung des Rudels an sich zu reißen. 

Ich verstand nichts von alledem. Ich bat sie, mir nur zu erklä-

ren, was mit mir los sei, und versprach ihnen, danach sofort 

zu verschwinden. So erfuhr ich, dass es noch ein zweites Ru-

del in Rumänien gab, deren Anführer etwas Ähnliches pas-

siert sei wie mir, der aber derzeit mit seiner Familie auf den 

alten Wolfspfaden von Ungarn, Polen, Rumänien, Deutsch-

land  und  Österreich  herumzog  und  unerreichbar  für  mich 

sei. Sie erzählten mir sehr viel. Vor allem Legenden. Von al-

ten rumänischen Wölfen mit magischen Kräften, die in die 

Körper von schlafenden Menschen fuhren und so Mischwe-

sen schufen, die wiederum andere bissen und verwandelten. 

Von  Indianerlegenden,  die  sie  von  ungarischen  Rudeln  er-

zählt bekamen, von sogenannten „Skinwalkern“, den Haut-

schlüpfern,  die  angeblich  der  Ursprung  der  Verwandlung 

sein sollten. Einer der Ältesten behauptete sogar, Romulus 

und  Remus,  die  Gründer  von  Rom,  wären  nicht  von  einer 

Wölfin  gesäugt  worden,  sondern  wären  die  menschlichen 

Abkömmlinge einer Werwölfin, wodurch sie stark genug wa-

ren, Italien zu einen und ein Weltreich zu erschaffen. 

Ich wusste nicht, ob ich etwas davon glauben sollte, aber 

ich beschloss, weitere Reisen zu unternehmen. 

Abgesehen  von  den  vielen  Erzählungen,  die  sie  mir  of-

fenbarten, führten sie mich ein in die Welt, in der ich nun 

gefangen  war.  Sie  zeigten  mir,  wie  ich  mich  auf  die  Voll-

mondnächte vorbereiten konnte. Wie ich es schaffte, mich 

in meiner Wolfsform zu konzentrieren, und wie man lernt, 
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seine  Instinkte  zu  kontrollieren.  So  gelang  es  mir  bald,  als 

Wolf  nicht  mehr  zu  jagen.  Sie  unterwiesen  mich  auch  da-

rin, wie man vor den normalen Menschen verbarg, dass man 

bessere,  schärfere  Instinkte  hatte.  Sie  rieten  mir,  alle  fünf 

bis zehn Jahre den Ort zu wechseln und mir gut zu überle-

gen, welcher Arbeit ich nachgehen konnte, die es mir erlaub-

te,  bei  Vollmond  zu  verschwinden.  Ich  war  ihnen  für  alles 

sehr dankbar und wollte mein Versprechen halten. Doch der 

alte  Leitwolf  Damir  hatte  es  sich  anders  überlegt.  Er  war 

mittlerweile sehr, sehr alt und spürte das Ende kommen. In 

unserem Fall ist es so, dass wir das Ende entweder fühlen 

oder ganz plötzlich umfallen, wenn unsere Körper älter als 

sechzig werden. Nach dieser Zeit ist selbst unser angepass-

ter Körper derart verbraucht, dass unser Herz einfach stehen 

bleibt.  Manche  können  dieses  Ende  vorausfühlen.  Damir 

bat mich also, seinen Platz einzunehmen, da in seinem Ru-

del kein eindeutiger Alpha auszumachen wäre. Ich weigerte 

mich. Ich wollte dieses Leben überhaupt nicht. Ich wollte  es 

eigentlich nur loswerden und nicht auch noch der Anführer 

von  anderen  Verdammten  sein.  Ich  dachte  zuerst,  er  wäre 

böse deswegen, aber er meinte nur, dass er sich schon ge-

dacht hätte, dass ich einer dieser Wölfe sei.“

„Was meinte er mit ‚einer  dieser Wölfe‘?“, fragte ich ge-

bannt. 

„Er  sagte  mir,  dass  ich  ein  einsamer  Wolf  sei.  Ein  ganz 

seltener. Einer dieser einsamen Leitwölfe, die es vorziehen, 

allein oder mit einer Partnerin durch die Gegend zu ziehen, 

und das Leben in einem Rudel ablehnen. Ich fühlte sofort, 

dass er damit ins Schwarze getroffen hatte, und verließ da-

raufhin Rumänien.“

„Wo gingst du hin?“

Ich verbrachte die Zeit von 1937 bis Ende des Zweiten 

Weltkrieges in Amerika und versuchte, so wenig wie mög-

lich  aufzufallen.  Wenigstens  einen  Vorteil  hatte  mein  ver-

hasstes  neues  Leben.  Ich  hatte  nun  Möglichkeiten,  die 

in  meinem  alten  Leben  unerreichbar  gewesen  wären.  Ich 
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konnte in den USA studieren. Ich hatte immer schon viel 

gelesen. Das kam mir jetzt gelegen, denn so lernte ich recht 

schnell  Englisch.  Ich  las  einfach  jedes  Buch,  das  ich  be-

reits auf Deutsch kannte erneut. So lernte ich die Sprache. 

Ich arbeitete die ganze Nacht lang, um genug Geld zu ha-

ben,  und  ging  tagsüber  auf  die  Universität.  Ich  studierte 

in einem kleinen College in Connecticut, wo es genügend 

Wald gab. Eigentlich wollte ich unbedingt Medizin studie-

ren. Ich musste aber schon bald die Ausbildung abbrechen, 

da mir ständig Diagnosen herausrutschten, die ich gar nicht 

kennen  durfte.  Schließlich  brauchte  ich  kein  Stethoskop, 

um ein Herzproblem zu hören, und ich konnte einen Bruch 

mühe los  mit  einem  kurzen  Griff  richten.  Es  war  frustrie-

rend, so tun zu müssen, als könne ich nicht helfen, nur um 

mein verfluchtes Geheimnis zu wahren. Es gab auch noch 

andere Probleme wie bestimmte Nachtdienste, die ich nicht 

machen  konnte,  oder  dass  ich  nicht  Blut  spenden  konnte 

und dafür keine plausible Erklärung hatte. Damals wusste 

ich zwar noch nicht, dass das Wolfsgift in unserem Blut ist, 

aber ich vermutete es bereits. 

Da  ich  seit  jeher  Ungarisch  beherrschte,  studierte  ich 

schließlich  Sprachwissenschaften  und  arbeitete  bald  als 

Übersetzer, die wegen des Krieges überall gebraucht wurden 

und sehr gefragt waren. Auch bewahrte mich der kriegswich-

tige Übersetzerdienst vor der Pflicht, als Soldat zu kämpfen, 

die ich schon wegen der Musterungsuntersuchung nicht ris-

kieren konnte. Ich war froh, die Kriegsjahre damit zu verbrin-

gen, wichtige Papiere zu übersetzen oder zu verfassen und 

niemanden verletzen zu müssen. Davor hatte ich am meisten 

Angst, dazu gezwungen zu sein, andere zu verletzen oder zu 

töten.“ 

Die Art, wie er über seine Ängste sprach, war aufrichtig. 

Ich  konnte  mir  kaum  vorstellen,  wie  es  sein  musste,  in  so 

einer Zeit leben zu müssen und mit solchen Problemen kon-

frontiert zu werden. 
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An einem anderen Tag erzählte er mir von den schönen Er-

fahrungen, die er während seiner ersten Studienzeit in Ame-

rika gemacht hatte. Über das erste Mal, als ihn ein Kommili-

tone nach New York mitnahm und er eine Oper sah. Wie sie 

ihn sofort begeistert hatte und die Liebe zur Oper bis heute 

anhielt. Über  die  außergewöhnlichen  Filme, die  er  damals 

im Kino sah. Manche gleich mehrmals hintereinander. 

An  einem  Donnerstag  erzählte  er  mir  von  den  Problemen, 

die sein spezielles Leben mit sich brachte:

„Es gefiel mir in Connecticut. Ich wollte länger dort blei-

ben. Aber als der Krieg endlich zu Ende ging, war ich bereits 

seit acht Jahren dort und langsam bemerkten meine Kolle-

gen, dass sie nichts über mich wussten. Jeder schien mich 

zu kennen, aber niemand wusste etwas über mich. Ich hatte 

eigentlich  keine  Freunde,  lediglich  Bekannte,  die  ich  alle-

samt über meine Herkunft belog. Doch jetzt, nach Ende des 

Krieges, machten sich Menschen wie ich, ohne nachweisba-

re Vergangenheit, schnell verdächtig. Ich galt als Ungar, das 

hatte ich bei meiner Einreise angegeben. Man wusste, ich 

sprach etwas Rumänisch und dass ich es nicht von meiner 

Uni her konnte. Sie prüften das nach. Der Chef des Über-

setzerbüros war ein netter Mann und deutete mir gegenüber 

eines Tages an, dass ich im Verdacht stünde, ein russischer 

Spion  zu  sein.  Man  hatte  bei  meiner  Überprüfung  Unge-

reimtheiten festgestellt. 

Es war Zeit zu verschwinden. Ich vernichtete alles, was 

ich nicht mitnehmen konnte, und behielt nur das Nötigste. 

Wieder einmal war ich allein und hatte noch keine der Ant-

worten gefunden, nach denen ich so verzweifelt suchte. Ich 

konnte auch nicht wieder richtig nach Hause. Nicht, solange 

ich aussah, als wäre ich kaum gealtert, und solange sich noch 

jemand an mich erinnern konnte. 

Ich stromerte als Wanderarbeiter durch das ganze Land 

und suchte ein Indianerreservat nach dem anderen auf. Erst 

nach Monaten stieß ich auf einen Stamm, der noch „Skin-
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walker“ kannte. Ein junger Krieger, den sie Little Wolf nann-

ten,  sollte  ein  direkter  Nachfahre  eines  Skinwalkers  sein. 

Ich fand ihn in der Nähe des Yellowstone-Nationalparks. Ich 

folgte ihm und wartete auf die erste Vollmondnacht. Danach 

zeigte  ich  mich  ihm.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  er  genau 

wie ich ein einsam Wandelnder unserer Art war. Er gab mir 

auch die Antworten, die Damir mir damals nicht geben woll-

te. So erfuhr ich, dass Little Wolf tatsächlich der leibliche 

Nachfahre eines Wolfes war. Er war schon sehr alt gewesen 

und wollte sein Rudel nicht ohne Führung zurücklassen. Da 

hatte er mit seiner vierten Menschenfrau, in voller Absicht, 

einen  Werwolf  gezeugt.  Ich  war  erschüttert.  Ich  wusste  ja 

nicht, dass wir es weitergeben konnten. Diese Frage stellte 

sich in meinem Leben nicht, da ich damals so gut wie kei-

nen näheren Kontakt zu Menschen hatte, schon gar nicht zu 

einer Frau. Little Wolf verriet mir, dass man einen von uns 

nur zeugen könne, wenn man in den Vollmondnächten mit-

einander schläft. Er klärte mich auch darüber auf, dass zwei 

Werwölfe immer ein Wolfskind zeugen, während ein Mensch 

und ein Werwolf auch normale Kinder bekommen könnten. 

Ich  fragte  ihn  nach  einem  Heilmittel,  doch  er  konnte 

mir  nicht  weiterhelfen.  Er  hielt  mich  für  absonderlich,  da 

ich  nicht  bereit  war,  mein  neues  Leben  anzunehmen.  Ich 

versuchte ihm zu erklären, dass ich nicht wie er so geboren 

wurde, sondern mir jemand das angetan hatte. Das schien 

ihn  nicht  sonderlich  zu  beeindrucken.  Für  ihn  und  seinen 

Stamm waren wir beseelte Tiergeister, die mit der Gabe ge-

segnet waren. Ich hielt es nicht lange bei ihm aus und zog 

weiter. Wieder einmal. 

Die  nächsten  Jahre  verbrachte  ich  in  den  Wäldern  um 

Seattle.  Ich  studierte  Literatur  und  Kunst  und  nahm  mal 

wieder eine neue Identität an. Ich nutzte die große Biblio-

thek und meine Kontakte zu bestimmten Buchhändlern, um 

zu recherchieren. Ich arbeitete sogar in einem Antiquitäten-

geschäft und übersetzte deutsche Bücher ins Englische. Das 

meiste,  was  ich  über  Werwölfe  fand,  waren  übertriebene 
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Legenden, dumme Horrorgeschichten, ausgedacht von trin-

kenden Möchtegernliteraten. Es gab ein paar Hinweise, die 

zwar auf den ersten Blick interessant schienen, doch auf den 

zweiten Blick entpuppten sie sich stets als Sackgasse. Nach 

weiteren zehn Jahren musste ich weg und ich wollte wieder 

nach Hause. Ich wollte versuchen, in Europa Antworten zu 

finden, da die meisten Hinweise auf diese Gegend verwie-

sen, vorwiegend auf Skandinavien, Osteuropa, Russland und 

Italien. 

Ich beschloss, alle Länder abzuklappern. Ich hatte ja ge-

nug Zeit. Zeit war sogar das Einzige, was kein Problem für 

mich darstellte.“

In den folgenden Tagen erzählte er mir von seinen Reisen 

und den Erfahrungen, die er dabei gemacht hatte. 

Mit  jedem  neuen  Tag  nahm  er  mich  mit  in  ein  neues 

Land. An einem Dienstag war es Russland. 

„Die russischen Werwölfe waren ganz anders als alle, die 

ich davor getroffen hatte. Sie weigerten sich, ein normales, 

menschliches  Leben  zu  führen.  Sie  lebten  alle  in  Rudeln. 

Es gab keine Einzelgänger. Sie wohnten in Höhlen und halb 

verfallenen Hütten. Sie hatten einen sehr ausgeprägten Ter-

ritorialinstinkt. Sobald ich das Revier eines Rudels betreten 

hatte, griff man mich an und ich bekam nie die Chance, mei-

ne Fragen zu stellen. Es war zwecklos. Das Einzige, was sie 

wollten, war, vollkommen in ihrem Wolfdasein aufzu gehen 

und  zu  kämpfen.  Als  Menschen  wie  als  Wölfe  waren  sie 

Krieger, stark und furchterregend. Ich hielt mich nicht lange 

in Russland auf. Es waren übrigens die 50er und das war ein 

weiterer Grund, nicht lange in dieser Gegend zu bleiben. Ich 

reiste ja noch immer mit einem gefälschten amerikanischen 

Pass. 

In  Italien  traf  ich  auf  drei  Rudel  und  ein  paar  einzelne 

Streuner. Die meisten von ihnen boten mir an, mich ihnen 

anzuschließen,  was  ich  natürlich  ablehnte.  Schnell  sprach 

sich herum, dass ein Ausländer in Italien herumschnüffelte, 

der Antworten wollte, aber nur, um sich von seiner Wolfs-
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existenz zu befreien. Das kam nicht gut an. Ich musste Ita-

lien bald verlassen, was ich sehr schade fand, da ich endlich 

Opern in der Mailänder Scala sehen konnte. 

Ich beschloss, nach Ungarn zu gehen und dort in Buda-

pest weitere Studien und Nachforschungen anzustellen. In 

Ungarn  traf  ich  dann  endlich,  Anfang  der  60er-Jahre,  auf 

das rumänische Rudel, von dem mir Damir damals erzählt 

hatte.  Sie  waren  sehr  bekannt  in  der  osteuropäischen  Ge-

meinschaft. Sie pflegten auf den alten Wolfspfaden zu wan-

deln, um sich zwischen den echten Wölfen zu verstecken. So 

fielen sie weniger auf. Ich hoffte schon lange, auf sie zu tref-

fen, da ihr Anführer Valentin doch eine ähnliche Geschichte 

haben sollte wie ich. 

Wir verstanden uns von Anfang an. Ich schrieb Valentin 

einen Brief, in dem ich meine Geschichte erzählte und um 

seine Hilfe bat. Ich schickte ihn zum Jagdschloss, zu seiner 

ungarischen  Residenz.  Er  lud  mich  sofort  zu  sich  ein.  Vor 

Valentin waren die meisten Leitwölfe, denen ich bisher be-

gegnet  war,  geborene  Werwölfe  und  nicht  wie  ich  oder  er 

Gebissene. 

Valentin  wohnte  und  lebte  zusammen  mit  seiner  Fami-

lie, die gleichzeitig sein Rudel war. Da waren Serafina, sei-

ne Tochter, die erste Werwölfin, die ich bis dahin gesehen 

hatte.  Woltan,  sein  Sohn,  und  drei  weitere  Werwölfe,  die 

sich freiwillig von Beginn an Valentins Rudel angeschlossen 

hatten. Alle drei waren auch gebissen worden und wurden 

gezwungen,  dieses  Leben  zu  führen.  Er  erzählte  mir,  kurz 

nach unserer ersten Begegnung, von einem Fremden, der in 

sein  altes,  rumänisches  Dorf  gekommen  war  und  ihn  und 

drei seiner Freunde angegriffen hatte. Das war 1803 in sei-

ner Hochzeitsnacht gewesen. Als ich ihn kennenlernte, war 

Valentin also 180 Jahre alt und sah aus wie ein vierzigjäh riger 

Mann.  Er  hatte  Serena  gerade  erst  geheiratet,  eine  Frau, 

die er über alles liebte. Alle vier waren am Morgen erwacht, 

genau  wie  ich,  und  hatten  Bisswunden  gehabt.  Von  da  an 

mussten sie sich verwandeln. Valentin erzählte es sofort sei-
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ner Frau, die weiterhin zu ihm hielt. Er zog von da an, zu-

sammen mit seinen drei Freunden, von Ort zu Ort, um den 

Mann zu finden, der ihm das angetan hatte. Ohne Erfolg. Er 

wusste über sein Leben genauso wenig wie ich, weshalb er 

auch weiterhin mit seiner Frau das Bett teilte wie Mann und 

Frau. So bekam Serena im ersten Jahr ihrer Ehe Zwillinge, 

Serafina und Woltan, die ebenfalls Werwölfe waren. Valentin 

verfluchte sich dafür und versuchte die nächsten 150 Jahre 

lang, ein Heilmittel dafür zu suchen, konnte aber nichts fin-

den. Da Valentin und auch seine Kinder nicht so alterten wie 

sie selbst, konnte Serena nie sehen, wie ihre eigenen Kinder 

heranwuchsen.  Sie  starb,  bevor  die  Zwillinge  ein  mensch-

liches Alter von fünf erreicht hatten. 

Valentin  war  verzweifelt.  Ohne  seine  Frau  hatte  er  nur 

noch seine Kinder und sein Rudel. Er glaubte nicht an die 

alten Legenden, die andere ihm erzählt hatten, und hoffte 

auf die Wissenschaft, welche in Europa gerade groß in Mode 

war. Er verschlang alles Wissen über Medizin und Alchemie, 

das er finden konnte, und traf bei seinen Studien in Polen 

auf einen noch älteren Werwolf, der ihn darüber aufklärte, 

was unseren Fluch auslöst. Diese Erkenntnisse teilte er mit 

mir. Ich glaube, er tat das in der Hoffnung, dass ich mich 

ihnen anschließen würde und vielleicht ein Gefährte für Se-

rafina sein könnte.“

Bei dieser kleinen Enthüllung setzte mein Herz aus, ich 

ließ ihn aber weitererzählen und unterbrach ihn nicht. 

„Es  ist  wohl  so,  dass  mit  dem  Biss  ein  Gift  in  unseren 

Körper  gelangt,  das  die  Veränderungen  verursacht.  Dieses 

Gift  löst  zusammen  mit  dem  Mondlicht  die  Verwandlung 

aus. Die Krankheit, das Gift, ist in unserem Blut, in unserem 

Speichel, überall. Es ist aber für andere Menschen nur ge-

fährlich, und damit ansteckend, wenn die Vollmondstrahlen 

sehr  stark  sind  –  also  in  den  Vollmondnächten.  So  erfuhr 

Valentin, dass seine Kinder die Bürde nur tragen mussten, 

weil er unvorsichtig und mit seiner Frau in den Vollmond-

nächten zusammen war. Von da an suchte Valentin verstärkt 
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nach einem Heilmittel. Über 200 Jahre lang. Er hat bis heute 

keines  gefunden.  Und  langsam  glaube  ich,  dass  es  unum-

kehrbar ist.“

„Hast du ihn eigentlich gefragt, wieso er nie versucht hat, 

Serena zu verwandeln?“, wollte ich neugierig wissen. 

„Nein. Das musste ich ihn nicht fragen. Wir beide dach-

ten  in  dieser  Sache  gleich.  Wir  wünschten  niemandem, 

den wir liebten, dieses Leben. Du musst dir vorstellen, du 

könntest nie an einem Ort bleiben, hättest nie ein Zuhause, 

wärst immer deinen Instinkten ausgeliefert und könntest nie 

normal leben. Du müsstest zusehen, wie Menschen, die du 

liebst und kennst, sterben, und du kannst immer nur zuse-

hen und bist gezwungen weiterleben. So ein verlorenes Le-

ben ist kaum zu ertragen.“

Er hatte wieder diesen traurigen, verzweifelten Blick, der 

mir Angst einjagte. 

„Ich blieb fast fünf Jahre in der Nähe von Valentin und 

seiner Familie, schloss mich aber nie wirklich seinem Rudel 

an. Ich verbrachte viel Zeit mit Serafina und Woltan, die bes-

ser mit ihrer Bürde klarkamen, da sie damit geboren wurden 

und seit über 160 Jahren kein anderes Leben kannten. Wäh-

rend Woltan schon einmal verheiratet war, war Serafina im-

mer allein geblieben wie ich. Diese Gemeinsamkeit machte 

uns zu Freunden, auch wenn wir nie mehr waren als das. 

Valentin ist auch der Einzige von unserer Art, der Regeln 

für das Leben und das Rudel aufgestellt hat. Als einziger von 

uns fand er für sich eine Lebensaufgabe. Die Aufgaben und 

Regeln gingen Hand in Hand. 

Das wichtigste Verbot ist, dass niemand aus seinem Ru-

del es wagen darf, einen Menschen zu beißen oder absicht-

lich einen neuen Werwolf zu schaffen. Selbst als sein eigener 

Sohn  Woltan  ihn  anflehte,  seine  Frau  verwandeln  zu  dür-

fen, weil er sie nicht verlieren wollte, blieb Valentin stand-

haft.  Andere  Rudel  beißen  immer  mal  wieder  Menschen. 

Valentin greift nur dann ein, wenn es sich dabei nicht um 

Einzelfälle handelte. Unter unseresgleichen ist Valentin eine 
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Art Wächter, der für eine Ordnung sorgt. Valentins Familie 

entschließt sich nur dann für Kampf, wenn sie keine andere 

Wahl mehr haben. Die zweite wichtige Regel betrifft die Ge-

heimhaltung. Um seine Familie und alle anderen zu schüt-

zen, sorgt Valentin, im Falle einer möglichen Enthüllung, für 

Schadensbegrenzung. Sein Rudel vernichtet alle Beweise für 

unsere Existenz, wenn es sein muss. 

Wir beschlossen zu der Zeit, als ich zu ihm stieß, Freunde 

zu bleiben. Ich sicherte ihm zu, mich an seine Regeln zu hal-

ten, und er ließ mir meine Unabhängigkeit, denn er wusste, 

ich war ein Alpha und ein einsamer Wolf, ich hätte nie mit 

seinem  Rudel  leben  können. Auch  wenn  es  gut  war,  nach 

all den Jahren endlich Freunde und Verbündete gewonnen 

zu haben, musste ich weiter allein bleiben. Wir halten aber 

seither immer Kontakt. 

1969  kehrte  ich  dann  wieder  in  die  USA  zurück.  Ich 

arbeitete dort erneut als Übersetzer und Werbegrafiker. Ein-

mal  im  Jahr  flog  ich  nach  Europa  und  traf  mich  mit  dem 

Valentin-Rudel. Wir tauschten neue Informationen aus und 

erneuerten unsere Freundschaft. 

Ende der Siebziger kehrte ich nach Ungarn zurück. Ich 

unterrichtete an der Budapester Universität. Die Achtziger 

und Neunziger verbrachte ich hauptsächlich in Deutschland 

und  Wien.  Ich  kämpfte  gegen  mein  Heimweh  und  meine 

Einsamkeit  an.  Ich  wollte  nicht  mehr.  Ich  verstand  nicht, 

wie Valentin es über 200 Jahre aushalten konnte. Ich war des 

Lebens,  meines  Lebens,  so  überdrüssig.  Ich  konnte  keine 

Hoffnung mehr sehen. Immerhin hatte Valentin in all den 

Jahren keine Lösung gefunden und ich sah überall nur noch 

Dunkelheit und Verzweiflung. Ich wollte nicht mehr allein 

sein müssen. Ich wollte nicht mehr in meiner Haut sein müs-

sen. Ich wollte mein Leben einfach nur beenden. Doch ich 

wäre nie fähig, Selbstmord zu begehen, das ist gegen meine 

Überzeugung. Ich beschloss, mich vom Leben vollkommen 

zurückzuziehen und einfach auf das Ende zu warten, auch 

wenn es ewig dauern würde. 
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Nachdem  ich  die  schwärzesten  Jahre  meines  Lebens 

überstanden  hatte,  fand  ich  doch  noch  zurück  ins  Leben. 

Ich  erkannte,  dass  ich  nicht  davonlaufen  konnte,  dass  ich 

nicht  aufgeben  durfte,  egal,  wie  hoffnungslos  meine  Lage 

auch ist. 

Und  schließlich  ist  es  mir  dann  doch  gelungen,  nach 

Hause  zurückzukehren.  Es  hat  sich  ausgezahlt,  nicht  auf-

zugeben.  Ich  bin  nicht  länger  allein.  Jetzt  hab  ich  ja  eine 

wahre Freundin. Eine Vertraute, die meine ganze Geschich-

te kennt. Ich hätte nie gedacht, dass mir das einmal vergönnt 

sein würde“, gestand er mir mit seinem sanften Lächeln und 

strich mir dabei zärtlich über die Wange. 

Es war das erste Mal, nach ganzen drei Wochen, dass er 

mich berührt hatte. Seine Hand war sehr warm, fast schon 

heiß. Ich hatte fast vergessen, wie sich seine Wärme auf mei-

ner Haut anfühlte. Es traf mich ganz unvorbereitet. 

„Istvan,  deine  Hand  ist  ja  glühend  heiß“,  bemerkte  ich 

flüsternd. 

„Hast du es vergessen, bald beginnen die Vollmondnächte 

und ich habe bereits eine Temperatur von 40 Grad“,  erinnerte 

er mich. 

Ich  sank  in  den  Schreibtischstuhl  zurück.  Er  saß  noch 

immer auf dem Tisch vor mir und starrte mich an wie die 

ganze Zeit über, als er mir von den schwierigen Jahren seines 

Lebens erzählt hatte. Istvan sah, dass ich verstand. 

Bald war Vollmond. Damit rückte die Zeit, in der Istvan 

sich  verwandeln  musste,  unaufhaltsam  näher.  Tag  für  Tag. 

Stunde für Stunde. 

106



7. Unerwünschte Verwandlung

Er hatte es von Anfang an klargestellt. Ich hatte sofort pro-

testiert. Istvan sagte mir schon von Beginn an, dass ich nie 

dabei sein würde, wenn er sich verwandeln müsste. Ich hat-

te ihm erklärt, ich hätte keine Angst und dass ich es sehen 

müsste. Denn erst wenn ich ihn selbst mit eigenen Augen 

sehen würde, als Wolf, wäre es für mich Realität. Ich hielt an 

meiner Theorie fest, so wie er an seinem Standpunkt. 

Aber nun war es Anfang Oktober und die Vollmondnäch-

te standen unmittelbar bevor. Sehr viel war seither passiert. 

Ich  hatte  mehr  über  Istvans  Vergangenheit  und  über  die 

Existenz von Werwölfen erfahren, als ich je für möglich ge-

halten hätte. Natürlich wollte ich es jetzt auch sehen. Ich 

musste. In jeder Stunde konnte ich an nichts anderes den-

ken. Doch wie würde ich ihn dazu überreden können? Die 

Zeit lief mir davon. Der Moment zu handeln, war gekom-

men. 

Ich  stand  am  frühen  Morgen  auf,  was  ich  sonst  sorgsam 

vermied. Ich konnte kaum die Augen aufhalten. Die ganze 

Nacht hatte ich mich von einer Seite auf die andere gedreht, 

geplagt von unzusammenhängenden Träumen und Bildern, 

die sich im Grunde immer um dasselbe drehten. 

Ein  Wolf.  Ein  Mann.  Ein  Mann,  der  zum  Wolf  wurde. 

Einmal waren es schreckliche Bilder eines von Schmerzen 

gepeinigten Istvan, dem Haare aus den Poren schossen oder 

dem  die  Haut  aufplatze.  Ich  wusste,  ich  würde  noch  voll-

kommen  wahnsinnig,  wenn  ich  weiterhin  meiner  Fantasie 

erlaubte, diese Szenarien heraufzubeschwören. Ich war fest 

davon  überzeugt,  diese  Albträume  würden  verschwinden, 

könnte ich nur sehen, wie es wirklich vor sich ging. Es war 
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das Unbekannte, das mir Angst einjagte. Die Unwissenheit. 

Und nicht etwa die Tatsache, dass Istvan zu einem Wolf wür-

de. Dessen war ich mir ganz sicher. 

Ich  wickelte  mein  Pyjamahemd  ganz  fest  um  meinen 

Oberkörper.  Es  war  kühl  an  diesem  Oktobermorgen.  Ich 

nahm meine Tasse Kaffee in die Hand und nahm ein paar 

gierige  Schlucke.  Mein  Lebensretter  um  sechs  Uhr  früh. 

Ich öffnete die Eingangstür und nahm die Zeitung von der 

Schwelle, wie an jedem Morgen. Wieder zurück am Küchen-

tisch  blätterte  ich  hektisch  in  der  Tageszeitung.  Erst  beim 

zweiten Durchgang hatte ich sie entdeckt. Die Wetterseite. 

Ich las schnell und überflog alles Überflüssige. Kühle Okto-

bertage,  mit  angenehmer  Temperatur.  Leichte  Bewölkung, 

aber  vorwiegend  trocken.  Endlich  sah  ich  es.  Mondphase: 

zunehmend.  Morgen:  Vollmond.  Das  bedeutete,  heute,  an 

diesem Dienstag, fand die erste Vollmondnacht statt. 

Heute  würde  ich  nicht  bis  Nachmittag  warten  können, 

um  die  Bibliothek  aufzusuchen.  Ich  würde  schon  am  Vor-

mittag bei Istvan einfallen und mit ihm die Möglichkeit be-

sprechen, seiner ersten Verwandlung in diesem Monat bei-

zuwohnen. Ein harter Kampf stand mir an diesem Tag bevor. 

Ich nahm noch zwei weitere Tassen Kaffee. Diesmal schwarz. 

Dann ging ich unter die Dusche. 

Ich betrat die Bibliothek. Das schwere Tor fiel hinter mir mit 

einem lauten Krachen ins Schloss. Doch Istvan hatte schon 

lange vor diesem Geräusch seine Aufmerksamkeit dem Ein-

gang  zugewandt.  Er  sah  mich  mit  seinen  stechenden,  grü-

nen Augen  an.  Ich  spürte,  dass  er  schon  wusste,  weshalb 

ich  gekommen  war. Am  Vormittag,  kurz  vor  der  offiziellen 

Öffnungszeit, und nicht wie sonst am Nachmittag. 

Diesmal war alles ganz anders. Ich stand am Eingangstor. 

Starr. Unfähig, mich auch nur einen Zentimeter zu rühren, 

und Istvan starrte mich bedeutungsvoll und besorgt an. Das 

Buch, das er noch in der Hand hielt, wurde fast zerquetscht 

von seinem festen Griff. Die Adern seiner linken Hand tra-
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ten deutlich hervor. Aber waren die Anspannung und Symp-

tome einer bevorstehenden Nacht der Verwandlung Auslöser 

seiner Unruhe oder mein Besuch und die unerwünschte Ab-

sicht, die er sofort an mir bemerkt hatte? 

Langsam,  und  dabei  immer  seinem  durchdringenden 

Blick standhaltend, ging ich auf ihn zu. Der Eingangskorri-

dor schien mir in diesem Moment unendlich lang und mit je-

dem Schritt spürte ich, wie meine Unsicherheit sich steiger-

te und meine Entschlossenheit schwand. Das hatte nichts 

mit einem Mangel an Mut zu tun. Es waren die Verzweiflung 

und die Traurigkeit, die sein ganzes Wesen ausstrahlte, die 

mich zögern ließen. 

Und hielt ich mich sonst immer auf Abstand, unserer fri-

schen Freundschaft zuliebe, stellte ich mich jetzt sehr dicht 

vor ihn. So, wie er es anfangs immer bei mir getan hatte. Ich 

hoffte, ihn damit auf dieselbe Weise zur verunsichern, wie er 

es oft, zu oft, bei mir geschafft hatte. Doch einen kurzen Au-

genblick lang, nur den Bruchteil einer Sekunde, war ich da-

von überzeugt, er würde versuchen, mich zu umarmen. Aber 

die kaum angedeutete Geste wurde von Istvan sofort in ein 

Zurückweichen  vor  mir  umgewandelt.  Er  wandte  sich  von 

mir ab, ohne auch nur ein Wort zu mir zu sagen. Er flüch-

tete sich in den ungarischen Saal. Aber ich folgte ihm auf 

Schritt und Tritt. Schnell fand ich ihn. Verkrampft an eines 

der Regale gelehnt, die Arme vor seiner Brust verschlossen, 

drehte  er  mir  den  Rücken  zu,  um  mich  nicht  ansehen  zu 

müssen. Er stand vor einem der bunten Glasfenster und ich 

hätte  nicht  einmal  mit  Sicherheit  beschwören  können,  ob 

er  noch  atmete,  so  schweigsam  und  still  war  er.  Ich  legte 

mir die Hand auf den Mund, als wolle ich verhindern, et-

was Falsches zu sagen, und wartete in der Hoffnung, Istvan 

würde sich doch noch zu mir umdrehen, was er aber nicht 

tat. Sein dunkelblaues Hemd strahlte fast, als die, durch das 

Buntglas gefärbten, Lichtstrahlen auf ihn trafen. Er machte 

auf mich den Eindruck eines verzweifelnden Märtyrers. Ich 

atmete  ein  paar  Mal  tief  ein,  dann  legte  ich,  so  sanft  ich 
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konnte, meine Hand auf seine Schulter. Die Haut unter dem 

leichten Baumwollhemd schien zu brennen. Er neigte leicht 

den Kopf, mehr nicht. 

„Istvan, bitte sieh mich an“, flehte ich mit gebrochener 

Stimme. 

Ich konnte nur ein leichtes Kopfschütteln bemerken. 

„Wieso nicht? Wieso willst du mich nicht ansehen?“ 

Der Ton in meiner Stimme klang jetzt, als würde ich je-

den Moment um Hilfe schreien, nur ohne Atem darin. 

„Du  weißt,  wieso“,  war  alles,  was  er  mir  dazu  zu  sagen 

hatte. 

Ich hörte das erste Mal an diesem Tag seine Stimme. Sie 

war jetzt rauer, als ich sie kannte. Tiefer, bedrückter. 

„Soll ich gehen?“, fragte ich und das Herz blieb mir ste-

hen bei der Vorstellung, dass er mich nicht länger um sich 

haben wollte. 

„Nein, ich will nicht, dass du gehst. Aber ich will auch 

nicht, dass du mich ansiehst. Schon gar nicht heute Nacht. 

Ich weiß genau, wieso du gekommen bist.“ 

Mit der Art, wie er die letzten Worte sagte, gab Istvan mir 

das Gefühl, als hätte ich ein heiliges Versprechen ihm gegen-

über gebrochen. Als wäre ich eine Verräterin und würde da-

bei so tun, als wäre ich mir keiner Schuld bewusst. Aber er 

wollte auch nicht, dass ich ging. Das war gut. 

„Sieh mich an, Istvan. Ich möchte nur, dass du mit mir 

darüber redest. Nicht mehr und nicht weniger. Freunde kön-

nen doch über alles reden.“

Ich hatte es irgendwie doch geschafft. Er drehte sich zu 

mir um, mit geschlossenen Augen, die Stirn auf das Holz-

regal  stützend,  atmete  er  unruhig  ein  und  aus.  Dann  sah 

er mich endlich an. Was er wohl in meinen Augen las? Ich 

wünschte, ich wüsste es. 

„Wir  sind  keine  Freunde.  Freunde  wollen  einen  nicht 

dazu zwingen, Dinge zu tun, die man nicht will“, stellte er 

klar. Sein Ton war dabei so eiskalt und unverwandt, als wären 

wir Fremde füreinander. 

110



Seine grünen Augen starrten mich nun hart an. Es fiel 

mir schwer, die Fassung zu wahren und nicht zurückzuwei-

chen  oder  ihm  meine  verletzten  Gefühle  zu  zeigen.  Doch 

ich riss mich zusammen. Ich hatte auch ein paar Dinge klar-

zustellen. 

„Wir sind Freunde. Ob es dir nun gefällt oder nicht. Ich 

 bin dein Freund. Und als der will ich dich ganz, so wie du 

bist, und nicht eine zensierte Version von dir oder nur mit 

den weniger komplizierten Seiten. Istvan. Ich will dich  ganz 

kennen. Als Mann. Als mein Freund. Und – als Wolf. Ver-

such einen Weg zu finden, damit klarzukommen.“

Für meinen kleinen Vortrag hatte ich meine festeste und 

überzeugendste Rednerstimme ausgegraben. 

Er schien lange und angestrengt zu überlegen. Ich konnte 

die Gedanken förmlich in seinen Augen vorbeiziehen sehen. 

„Ich weiß, was du mir damit sagen willst, und es bedeutet 

mir unendlich viel, dass du so für mich empfindest. Aber die 

Tatsache, dass es mir sehr schwer fällt, mich dir als Wolf zu 

zeigen, ist nicht der einzige Grund, weshalb ich deine An-

wesenheit bei einer Verwandlung ablehne. Es gibt da noch 

einen Grund.“ 

Seine Andeutung machte mich neugierig, aber auch be-

sorgt. 

„Welchen anderen Grund?“, unterbrach ich ihn ungedul-

dig. 

„Ich wehre mich seit jeher gegen die Verwandlung. Es ist 

nicht etwas, was ich absichtlich mache. Mein Unterbewusst-

sein kämpft dagegen an und deshalb sind die Verwandlungs-

schmerzen und das Wolfsfieber in meinem Fall sehr heftig. 

Es könnte also sein, dass ich in diesem Zustand jemanden 

unabsichtlich verletze. Joe – ich könnte dich verletzen. Das 

ist das Risiko nicht wert“, beichtete er mir und schien sofort 

sein Geständnis zu bereuen, denn er drehte sich wieder mit 

verschränkten Armen um. 

Doch so schnell gab ich nicht auf. Ich stellte mich ent-

schlossen vor ihn. 
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„Nein. Nein, das wird nicht passieren. Ich werde auf Ab-

stand bleiben, versprochen. Du sagst mir genau, was mich 

erwartet  und  worauf  ich  zu  achten  habe.  Ich  schwöre  dir, 

mich an alle Regeln zu halten, die du aufstellst. Indianereh-

renwort“, sagte ich und machte dazu ein symbolisches Kreuz 

über meiner linken Brust. 

„Joe, du weißt nicht, worauf du dich da einlässt. Willst du 

es dir nicht doch noch mal überlegen? Warten wir doch auf 

den nächsten Monat“, schlug er vor. 

„Keine Chance. Das halte ich nicht aus. Noch einen Mo-

nat voller dubioser Vorstellungen und Spekulationen. Nein. 

Ich will sehen, wer du bist. Ich weiß, dass ich das verkraften 

kann. Ich bin mir sicher. Ich weiß es, weil du es bist. Ver-

stehst du das?“

Schon wieder war es mir passiert. Ich gestand mehr, als 

ich eigentlich sagen wollte. So etwas konnte ich doch einem 

Mann  nicht  anvertrauen,  den  ich  nur  zum  Freund  haben 

konnte. War ich zu weit gegangen? 

„Empfindest du das wirklich so?“, wollte er von mir wis-

sen und starrte mich unsicher an. 

Er schien jetzt noch aufgewühlter als vorhin. 

„Ja“, sagte ich kleinlaut, obwohl es die reine Wahrheit war. 

Er atmete aus und sah mich dabei prüfend an. 

„Komm am Nachmittag wieder, dann werde ich dir alles 

sagen, was du wissen musst. Wir bereiten uns gut vor. Viel-

leicht kann ich mich so davon überzeugen.“

Endlich, ich hatte ihn doch noch überredet. Ein Wunder 

war geschehen. Doch bevor ich ging, kam er noch mal auf 

mich zu. Den Finger erhoben, um etwas klarzustellen. 

„Joe, eines sollst du noch wissen. Ich halte es noch immer 

für einen leichtsinnigen Fehler.“

„Ja, ich weiß“, erwiderte ich verständnisvoll und blickte 

ihm noch einmal voller Zuversicht in die Augen. Ein älterer 

Herr betrat die Bücherei und wurde damit zu meinem Stich-

wort zu gehen. Denn von nun an waren wir nicht länger un-

gestört. 
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Nachmittag.  Die  ganze  Zeit  über  war  es  schwer,  von  der 

Bücherei fernzubleiben, die Abmachung zu halten, um die 

er  mich  gebeten  hatte.  Deshalb  beschäftigte  ich  mich  mit 

Alltagskram. Ich kaufte im Supermarkt den Vorrat für eine 

ganze Woche, bestellte beim Fleischhacker ein paar Steaks, 

die  ich  für  Viktor  und  Paula  am  Wochenende  mitnehmen 

wollte. An der Kasse musste ich dreimal in meiner Geldbör-

se nach ein paar Cents suchen. Ich konnte mich auf nichts 

konzentrieren. Fast wäre ich auf dem Kundenparkplatz einer 

älteren Frau ins Heck gefahren, weil ich so abgelenkt war. 

Umso dankbarer war ich nun, da meine Uhrzeiger endlich 

16.00 Uhr anzeigten. Die Bibliothek würde in einer halben 

Stunde  schließen  und  niemand  würde  mehr  kommen,  um 

sich ein Buch auszuleihen. Ich stand nun vor dem Gebäu-

de  mit  der  abgeplatzten  Farbe,  lehnte  an  meinem  Wagen, 

dem  reparierten  Sportcoupé,  und  blickte  gebannt  auf  den 

Eingang. Irgendwie erwartete ich, dass in so einem entschei-

denden  Moment  meines  Lebens  ein  Zeichen  erscheinen 

müsste. 

Doch  gleichzeitig  kam  mir  der  Gedanke  lächerlich  vor, 

denn  Istvan  war  doch  auch  völlig  unerwartet  in  mein  Le-

ben und meine Welt getreten. Ich würde kein Zeichen be-

kommen und machte mir klar, dass mein Zögern nur wieder 

mit der Angst vor dem Unbekannten zu tun hatte. Außerdem 

quälte mich so ein Gefühl, dass Istvan vielleicht seine Mei-

nung geändert haben könnte. 

Doch ich konnte es nicht länger hinauszögern. Schließ-

lich hatte ich ihm versprochen, stark zu sein, und ich war 

jemand, der seine Versprechen hielt. 

In der Bibliothek hatte sich das Licht verändert. Es war 

ein  später  Nachmittag  im  Oktober  und  die  herannahende 

Dämmerung verhinderte die farbenprächtigen Lichteinfälle, 

die vorhin alles durchfluteten. 

Als ich eintrat, war Istvan nicht, wie sonst üblich, gleich 

in meiner Nähe, um mich zu begrüßen. Ich klapperte einen 

Saal nach dem anderen ab, aber kein Istvan war zu sehen. 
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Ich setzte mich auf den Schreibtisch im deutschsprachigen 

Saal, meinen üblichen Sitzplatz, und wartete auf ihn. 

Nach  ein  paar  Minuten  hörte  ich  das  Eingangstor  auf- 

und zuschnappen und drehte mich automatisch um. Binnen 

weniger  Sekunden  stand  Istvan  in  der  Tür,  groß  und  ent-

schlossen. Er trug das gleiche dunkelblaue Hemd wie zuvor. 

Auch ich hatte mich nicht umgezogen und noch immer die 

schwarze Jeans und den schwarzen Rollkragenpulli an. Das 

Einzige an mir, das nicht schwarz war, war mein grüner Par-

ka. Er lehnte am Türrahmen und schien irgendetwas in der 

Hand zu haben, das wie ein Block wirkte. 

Er sah mich lange an, bevor er zu meinem Schreibtisch 

kam. Ich zog meine Jacke aus und versuchte, es mir in dem 

Schreibtischdrehstuhl  bequem  zu  machen.  Istvan  schien 

es unmöglich, locker oder unverkrampft zu sein. Er kam an 

meine Seite und setzte sich halbherzig auf den Tisch, immer 

noch zum Zerreißen angespannt. Jetzt, wo er nur Zentimeter 

von mir entfernt war, konnte ich sehen, was er in der Hand 

hielt. Es war ein Plan, eine Karte von unserer Gegend. 

„Und  du  bist  immer  noch  fest  entschlossen?“,  frage  er 

wieder nach meinen Absichten. 

„Ja.“ 

„Dann soll es so sein!“, sagte er mit einem Ausdruck ge-

zwungener Entschlossenheit. 

Er  breitete  mit  einem  einzigen  schnellen  Handgriff  die 

Karte,  die  das  Gebiet  um  den  Geschriebenstein  umfasste, 

vor uns auf dem Schreibtisch aus. Sie bedeckte den ganzen 

Tisch und strotzte nur so vor Grünflächen und Waldgebie-

ten. Die grünen Wälder in Istvans Augen, dachte ich sofort 

und musste mich beherrschen, um meine Gedanken nicht 

laut zu äußern. 

„Also, ich habe dir doch erzählt, dass ich zwei Lager in 

meinem Revier habe. Das erste Lager befindet sich hier.“

Er zeigte dabei auf die Passhöhe, den Geschriebenstein, 

und damit auf den höchsten Punkt. In kleiner Kursivschrift 

stand nahe diesem Punkt das Wort „Wolftanz“ geschrieben 
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und bezeichnete damit den Wald, den Istvan als nördlichen 

Lagerplatz benutzte. 

„Du kommst ganz leicht von dem Besucherparkplatz über 

einen kurzen Wanderweg dorthin. Du musst nur einen klei-

nen Abstecher vom offiziellen Wanderpfad machen. Hier.“

Wieder zeigte er auf einen kleinen Trampelpfad und darauf, 

wo man abbiegen musste, um zu seinem Lager zu kommen. 

Mit einem einzigen Zug fuhr sein langer, schlanker Finger 

die Karte hinab und hielt an einer anderen Stelle, auf dem 

Südhang des Gebirges gelegen. 

„Hier.  Ganz  nahe  deinem  Haus.  Siehst  du  den  Stein-

bruch?“, wollte er wissen. Ich nickte. Er kam mir jetzt wie 

ein Geografielehrer vor, der einfach nur ein Gelände erklär-

te, sachlich und ohne jede erkennbare Emotion. 

„Du kennst ja die Straße zum Steinbruch. Kurz vor dem 

Ende musst du die Anhöhe des Waldes etwa einen Kilometer 

hinauf, dann kommst du geradeaus zu einem großen Stein. 

Von dort gehst du einen halben Kilometer nach links. Dort 

ist mein südlicher Lagerplatz. Du wirst mich wahrscheinlich 

dort  finden,  wenn  du  mich  nach  dieser  Nacht  überhaupt 

noch finden willst“, bemerkte er mit einem beißenden Unter-

ton, der mir verriet, dass er eigentlich damit rechnete, dass 

nach dieser Nacht unsere Freundschaft, oder was immer uns 

verband, Geschichte sein würde. 

Er hatte offenbar kein Vertrauen in mich. Ich war fester 

entschlossen denn je, ihm das Gegenteil zu beweisen. 

„So. Das war jetzt der einfache Teil. Zu heute Nacht. Was 

dich  erwartet,  ist  kein  schöner Anblick.  So  viel  schon  mal 

vorweg. Ich werde Fieber bekommen, sehr heftig. Ich wer-

de Krämpfe haben. Sobald es sechs ist und die Dämmerung 

wirklich beginnt und der Mond anfängt aufzugehen, bin ich 

extrem lichtempfindlich. Meine Kopfschmerzen werden sehr 

stark sein. Meine Adern werden deutlich hervortreten. Die 

weiteren physischen Details der Verwandlung erspare ich dir 

lieber. Du wirst selbst sehen, was ich meine“, sagte er und 

versuchte mir damit offenbar Angst einzujagen. 
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Aber ich war, wie gesagt, bereits fest dazu entschlossen und 

Istvan kannte meine legendäre Sturheit noch nicht so gut. 

„Wie wird es für dich sein? Sind die Schmerzen immer so 

stark?“, fragte ich zögerlich und hatte Angst vor der Antwort, 

Angst um ihn. 

„Wie soll ich dir das erklären?“ Er überlegte, dann fragte 

er mich:

„Hattest du schon mal einen Wadenkrampf?“

„Ja, natürlich. Ist echt unangenehm. Tut ganz schön weh“, 

antwortete ich ehrlich. 

„Ja, das tut es. Und nun stell dir vor, jeder Muskel deines 

Körpers würde sich genauso verkrampfen und würde diesel-

ben Schmerzen verursachen. Stell dir vor, jeder Quadratzenti-

meter deiner Haut würde brennen im Fieber und du könn-

test nichts dagegen tun. Stell dir vor, dass du nichts mehr 

denken und fühlen könntest, abgesehen von Schmerzen. So 

ist es. So fühlt es sich an.“

Ich konnte den Schmerz, die Erinnerung an die Schmer-

zen,  in  seinen  Augen  sehen.  In  seinen  grünen  Augäpfeln 

blitzten goldene und silberne Blitze auf, als würde ein Sturm 

hinter seinen Augen toben. 

Jetzt wollte ich nicht mehr bei ihm sein, um seine Wolfs-

gestalt zu sehen, ich wollte bei ihm sein, um ihm beizuste-

hen. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er fast 

achtzig Jahre seines Lebens Monat für Monat dieser Tortur 

durchgemacht hatte, ohne jemanden an seiner Seite, der für 

ihn  da  war  oder  versuchte,  ihn  zu  trösten.  Ich  schwor  mir 

selbst, in dieser Nacht sein Trost zu sein und zu tun, was in 

meiner Macht stand, um ihm das Gefühl zu geben, dass er 

nicht länger allein war. 

„Wir  haben  auch  über  Verhaltensweisen  gesprochen. 

Worauf soll ich achten?“, fragte ich und merkte, dass meine 

Stimme  plötzlich  einen  besänftigenden  Ton  hatte,  den  ich 

sonst nur von meiner Mutter kannte. 

„Egal, was passiert. Fass mich nicht an. Zu deiner eigenen 

Sicherheit. Ich meine es ernst. Ich habe keine Erfahrung mit 
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menschlicher Nähe, wenn ich in meiner Wolfsform bin, des-

halb  versuche  besser  nicht,  mich  zu  berühren“,  warnte  er 

mich eindringlich. 

„Und wenn du verwandelt bist, dann wirst du in den Wald 

laufen. Was dann?“

„Du kannst mir nicht folgen. Ich bin viel zu schnell und 

du  würdest  dich  in  der  Dunkelheit  im  Wald  nur  verirren. 

Ich werde versuchen, zum Südlager zu kommen. Wenn der 

Morgen  anbricht,  kannst  du  mich  dort  abholen.  Wenn  du 

dann noch da bist.“

Schon wieder dieser Einwand. Wieso konnte er nicht ver-

stehen,  dass  ich  nicht  gehen  würde.  Dass  ich  nicht  gehen 

wollte. Dass ich seine Nähe suchte. 

„Ich  habe  alles  verstanden  und  werde  versuchen,  alles 

richtig zu machen.“

Er  faltete  gekonnt  die  Karte  zusammen,  etwas,  das  mir 

noch nie gelungen war, und gab sie mir dann. Ich steckte sie 

in die großen Taschen meines Parkas. 

„Wir können dann gleich zu mir gehen. Ich muss nur vor-

her ein paar Bücher noch an ihren Platz stellen. Drüben im 

Ungarischen Saal. Wartest du solange?“

„Ja, lass dir Zeit. Ich stöbere in der Zwischenzeit etwas in 

den deutschen Büchern.“

Er ging und schien noch immer in düsterer Stimmung. 

Sogar sein Gang verriet es. 

Ich schlenderte vor den Regalen hin und her, konnte aber 

nichts finden, was mich wirklich interessierte. Meine Gedan-

ken kreisten um heute Nacht und um Wälder und rennende 

Wölfe und Lager, die es auf Karten zu finden galt. Mein Blick 

streifte über die Buchrücken und blieb an einer alten Aus-

gabe eines Gedichtbandes von Robert Frost hängen. Da fiel 

mir ein, dass ich irgendwann einmal ein Frost-Gedicht über 

den Wald gelesen hatte, das von Versprechen handelt. Ich 

nahm den Band aus dem Regal und suchte akribisch nach 

der passenden Stelle. Schnell fand ich den letzten Absatz der 

berühmten Verse:
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 Der Wald ist lieblich, dunkel, tief, 

 doch ich muss tun, was ich versprach, 

 und Meilen gehen, bevor ich schlaf, 

 und Meilen gehen, bevor ich schlaf. 

Ich kannte diese Zeilen bereits. Aber nun, vor dieser Nacht, 

schienen sie für mich eine ganz neue Bedeutung zu haben. 

Ich fühlte die Verpflichtung und Dringlichkeit meines selbst 

gewählten Versprechens an Istvan, als wäre es eine Lebens-

aufgabe. Und ich konnte den Wald und den Mann, den ich 

bald  darin  suchen  würde,  durch  Frosts  Worte  klar  vor  mir 

sehen. 

Ich  schloss  das  Buch,  stellte  es  an  seinen  Platz  zurück 

und wiederholte immer wieder in Gedanken die Verse, wie 

ein Gebet. 

Ich hatte es nicht bemerkt, doch Istvan stand die ganze 

Zeit  bereits  im  Zimmer  und  sah  mir  zu,  wie  ich  das  Buch 

zurücklegte.  Er  sagte  nichts  und  nickte  nur  kurz,  dass  wir 

gehen könnten. Ich schnappte mir meine Jacke und ging zu-

sammen mit ihm die kurze Strecke bis zu seinem Haus. Die 

alte Pfarrhaus-Schule, mit den Efeu berankten Steinmauern, 

schien  mir  in  dieser Abenddämmerung  ein  wenig  unheim-

lich. 

Wir traten ein und ich bemerkte, dass die Stiegen zu der 

Veranda bereits repariert waren. Das erinnerte mich an mei-

nen letzten Besuch hier, der ebenfalls von eher dramatischer 

Natur war. Würde es heute noch dramatischer ablaufen? 

Es  war  schon  kurz  vor  sechs  Uhr.  Istvan  zeigte  bisher 

noch keine Symptome. Draußen war es schon sehr dunkel. 

Es  konnte  nicht  mehr  lange  dauern.  Er  saß  im  Wohnzim-

mer auf einer braunen Ledercouch und ich saß ihm gegen-

über in einem Ledersessel. Wir beide waren verkrampft und 

wussten  nicht  so  recht,  wie  wir  uns  verhalten  sollten.  Es 

wirkte,  als  würden  wir  in  einem  Wartezimmer  sitzen  und 

darauf  warten,  dass  endlich  jemand  kommen  würde,  um 

uns  zu  erlösen.  Doch  niemand  kam.  Niemand  außer  dem 
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Schmerz. Sobald es sechs geworden war, fing es an. Zuerst 

hatte ich nur den Eindruck, er hätte Migräne. Er rieb sich 

öfter  die  Stirn  oder  fuhr  sich  gepeinigt  durch  die  Haare. 

Bald  hielt  er  das  Licht  in  dem  großen  Raum  nicht  mehr 

aus und schaltete die Leuchter ab. Von da an saßen wir im 

Dunkeln. Ich fühlte mich unnütz, da ich nichts tun konn-

te, ihm nicht helfen konnte. Eine halbe Stunde später ging 

es dann richtig los. Er fing an zu schwitzen und zu zittern, 

wie ich es noch bei keinem Menschen gesehen hatte. Sei-

ne Adern traten in einem unvorhersagbaren Rhythmus vor 

und  zurück.  Die  blauen  Linien  schienen  fast  seine  leicht 

gebräunte  Haut  zu  durchbrechen,  wenn  es  ganz  schlimm 

wurde.  Er  hielt  es  mittlerweile  nicht  mehr  im  Sitzen  aus. 

Ich wollte ihm helfen, erinnerte mich aber immer an seine 

Anweisungen. Auch gab er mir jedes Mal, wenn ich mich in 

seine Richtung neigte, ein eindeutiges, hektisches Zeichen, 

mein Vorhaben zu unterlassen. Ich gehorchte. Er sprach fast 

kein Wort, abgesehen von dem Wimmern und den Geräu-

schen seiner heftigen Atemzüge. 

„Wir sollten – ah – ah – in mein Schlafzimmer gehen. Ich 

will. Ich muss mich hinlegen“, sagte er mir und stand so un-

geschickt auf, dass er beinahe hingefallen wäre. Ich war ganz 

automatisch, ohne nachzudenken, an seine Seite gekommen 

und hatte seinen Sturz gerade noch abgefangen. Er lehnte 

sich nun an mich. 

„Ich sagte doch – nicht anfassen!“, stieß er panisch und 

atemlos hervor. 

„Es war ein Reflex. Aber jetzt kann ich dir wenigstens ins 

Bett helfen. Wo ist das Schlafzimmer?“, fragte ich und ver-

suchte,  ihn  so  gut  wie  es  ging  zu  stützen.  Er  strömte  eine 

unglaubliche Hitze aus und war schweißgebadet. 

Ich fasste an seinen feuchten Rücken und versuchte, mit 

ihm  mehr  schlecht  als  recht  den  Korridor  entlangzukom-

men. 

Er deutete dabei nach rechts. Das Zimmer lag gegenüber 

der englischen Bibliothek, die ich bereits kannte. 
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Ich  stieß  die  Tür  mit  meinem  Fuß  auf,  da  ich  meine 

Arme brauchte, um seinen Körper aufrecht zu halten. Ihm 

sackten immer wieder die Beine weg. Der Raum hatte ein 

großes Bett an der hinteren Seitenwand, ein paar Kommo-

den, zwei Regale, einen Plattenspieler und einen übervollen 

Schreibtisch.  Alles  war,  im  Gegensatz  zum  übrigen  Haus, 

sehr spärlich eingerichtet, fast spartanisch. Das Erste, was 

mir sofort auffiel, war die Balkontür, die direkt in den Garten 

führte und die wohl der Grund war, wieso er diesen Raum 

als Schlafzimmer ausgesucht hatte. Besonders praktisch in 

Nächten wie diesen. 

Ich brachte ihn bis zur Bettkante, wo er meinen Arm wie-

der  wegzog  und  dabei  ins  Bett  fiel.  Istvan  hatte  gar  keine 

Möglichkeit, sich irgendwie hinzulegen. Sobald sein Körper 

auf dem Bett gelandet war, krampfte er so sehr, dass er sich 

von einer zur anderen Seite wälzte. Er konnte kaum noch die 

Schreie unterdrücken. Es war unvorstellbar. Derselbe Mann, 

den  ich  angefahren  hatte  und  der  dabei  nicht  die  kleinste 

Spur von Schmerzen erkennen ließ, litt nun Höllenqualen. 

Sein sandfarbenes Haar war von dem Fieber ganz feucht ge-

worden und stand nun in alle Richtungen ab. Er fuhr jetzt 

immer öfter mit der Hand in sein Haar und ballte sie dabei 

zur  Faust,  ein  paar  Haarsträhnen  fest  mit  eingeschlossen. 

Jetzt  wusste  ich  auch,  warum  er  mich  nach  dem  Waden-

krampf  gefragt  hatte,  denn  eine  Stunde  nachdem  die An-

zeichen seiner Verwandlung eingesetzt hatten, begannen die 

Muskeln in seinem Körper zu verkrampfen. Sie härteten sich 

derart, dass sie fast wie Steinbrocken aussahen. Einmal tra-

ten die Adern seines Arms hervor und gleichzeitig spannten 

sich  sein  Unterarmmuskel  und  sein  Bizeps  derart  an,  dass 

es aussah, als wäre er eine übertrieben gestaltete Marmor-

statue eines Athleten. Neben seinem nicht enden wollenden 

Stöhnen schrie er jetzt immer öfter dumpf. Es brach mir das 

Herz. Ich wünschte mir verzweifelt, seinen Schmerz von ihm 

zu nehmen oder ihn zumindest zu teilen. Wieso konnte ich 

nicht die Hälfte seiner Bürde für ihn tragen? Es war so un-
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fair. Wenn ich wenigstens etwas für ihn hätte tun können, 

wäre es schon fast eine Gnade gewesen. 

Ich  lief,  angetrieben  durch  erneute  Schreie  Istvans,  ins 

Bad  und  befeuchtete  ein  paar  Tücher. Als  ich  zurückkam, 

hatte  er  sich  im  Bett  aufgerichtet  und  ein  verlorener Aus-

druck überzog sein Gesicht. 

„Wo  warst  du?  Du  bist  zurückgekommen?  Geh  nicht 

mehr weg, bitte. Es hilft mir so, dass ich weiß, dass du da 

bist“, stöhnte er mir kraftlos entgegen. 

Ich konnte nicht glauben, was er sagte. Konnte das wahr 

sein? 

Ich stürmte an seine Seite, nahm seine Hand. Die Regeln 

waren mir nun völlig egal. Ich versicherte ihm:

„Ich werde nicht weggehen, hörst du, Istvan? Ich bin da. 

Ich gehe nicht weg, wenn es dir hilft.“

Er schien sich etwas zu beruhigen. Nur etwas. Wenigs-

tens sein Gesicht war nicht länger vollkommen vom Schmerz 

verzerrt.  Ich  nahm  die  nassen  Tücher,  faltete  eines  davon 

zusammen und legte es ihm auf die Stirn. Dann riss ich ihm 

das Hemd vom Leib und bedeckte ihn mit dem weißen, nas-

sen Tuch. Istvan streifte sich die Jeans ab und ich legte das 

letzte Tuch über seine langen Beine. Ich zog einen Stuhl ans 

Bett und ließ ihn nie aus den Augen. Er heftete seinen Blick 

auf  mein  Gesicht,  und  wenn  auch  sein  Körper  weiterhin 

wild zuckte, so schienen wenigstens seine Gesichtszüge et-

was entkrampfter. Plötzlich stieß er einen Schrei hervor, der 

nicht nach seiner Stimme klang, der kaum noch menschlich 

war. Es musste jetzt soweit sein, dachte ich. Er kroch unter 

den Tüchern hindurch und stürzte vom Bett. Auf allen vieren 

schleppte er sich zur Terrassentür, die nur angelehnt war. 

Mit der einen Hand stieß er sie, immer noch am Boden 

kauernd, auf und stürzte sich auf den kalten, harten Beton 

der Terrasse. Von da an ging alles sehr schnell. Ich starrte, 

vom Ende des Bettes aus, nur ungläubig auf den Körper, den 

ich zu kennen glaubte, und sah eine beinahe unbeschreib-

liche Wandlung. Istvan hatte sich in eine Art Fötalposition 
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zusammengekauert und sein Rückgrat schien laut zu knacken 

und dabei zu schrumpfen. Sein ganzer Körper verkleinerte 

sich  scheinbar.  Gleichzeitig  traten  überall  aus  seiner  Haut 

dichte Haare hervor. Unvorstellbar viel Fell bedeckte binnen 

Kurzem seinen ganzen Körper. Seine Gliedmaßen verschmä-

lerten sich und nahmen, fast in der Zeit eines Atemzugs, tie-

rische Form an, wie auch sein Gesicht, bis seine Gestalt und 

seine Züge vollkommen der eines Wolfes entsprachen. Das 

Letzte, was sich verwandelte, waren seine menschlichen Au-

gen, wobei er auch in seiner Wolfsform diese grünen Augen 

behielt. Nur waren sie jetzt noch kräftiger und auffallender. 

Daran konnte man auch erkennen, dass er immer noch Ist-

van  war.  Der  Wolf  Istvan  stand  nun  inmitten  des  Gartens 

und sah zum Mond hoch. Ich dachte, er würde jeden Mo-

ment  losheulen.  Stattdessen  blickte  er  mich  an.  Ich  stand 

nun auf der Terrasse mit einem ungläubigen Ausdruck und 

hielt mich an der Glastür fest. Ich hatte das Gefühl, jeden 

Moment hinfallen zu können. 

Der Wolf schien sich nicht zu bewegen. Er starrte mich 

nur gebannt an und ich wartete auf irgendein Zeichen des 

Wiedererkennens  in  seinen Augen.  Ich  erkannte  Istvan  in 

seiner  Wolfsform  an  vielen  Dingen. An  seinen  magnetisch 

grünen Augen, seinen sandfarbenen Haaren, die sich in Tei-

len seines Felles wiederfanden, und an seiner stolzen Hal-

tung. Ich musste wissen, ob auch er noch wusste, wer ich 

war, solange er ein Wolf blieb. 

Ich ging zaghaft in den Garten und näherte mich vorsich-

tig dem Wolf, der einfach nur still dastand, als würde er auf 

mich warten. Ich streckte schon von Weitem meine Hand 

nach  ihm  aus  und  versuchte,  keinerlei  bedrohlichen  Ein-

druck zu erwecken. Ich hielt den Atem an. Als meine Hand 

das warme, weiche Fell auf seinem Kopf berührte, stieß ich 

einen  erschrockenen Atemzug  hervor.  Er,  der  Wolf  Istvan, 

schien es zu genießen, von mir gestreichelt zu werden, denn 

er hob den Kopf hoch, um meine Berührung noch fester zu 

spüren, wie ich es von Hunden kannte. 
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„Unfassbar“, sagte ich laut, mehr für mich selbst als an 

jemanden gewandt. 

Ich hatte mich gerade an seine Gegenwart als Wolf ge-

wöhnt, da huschte er davon, sprang mit einem unglaub lichen 

Satz über die Steinmauer und rannte in die vom Mond er-

hellte Nacht in Richtung der Wälder. 

Ich  stand  regungslos  da.  Die  Hand  noch  immer  nach 

unten  ausgestreckt.  Mein  Blick  schweifte  hinauf  zum  rie-

sigen Mond, der mir in dieser Nacht mächtiger und myste-

riöser denn je erschien. 

Ich ging zurück ins Haus und ließ mich, völlig von den 

Ereignissen überwältigt, ins Bett fallen. Istvans Geruch war 

noch überall. In den Kissen, auf der Bettdecke und in den 

Laken. Das löste in mir wieder dieses Geborgenheitsgefühl 

aus, das ich von unserem Zusammensein auf dem Aussichts-

turm her noch gut kannte. Ich sank sofort in tiefen Schlaf, 

der nur aus reiner Not über einen kommt. 

Ich  erwachte  erst  kurz  vor  dem  nächsten  Morgen  und 

hatte das Gefühl, aus einem Totenschlaf zu erwachen. Ich 

hätte geschworen, nur für eine Sekunde die Augen geschlos-

sen zu haben, und doch waren Stunden vergangen. 

Die  Zeiger  auf  dem  Wecker  neben  dem  Bett  bewiesen 

es mir. Es war bereits Morgen. Vier Uhr und fünfundvierzig 

Minuten. Zeit aufzubrechen, wie ich es versprochen hatte. 

Ich ging zu meinem Wagen, der noch immer vor der Bü-

cherei parkte – eine kleine Unachtsamkeit von mir, zumin-

dest was die Geheimhaltung anbelangte. Aber darum küm-

merte ich mich nun kaum. 

Ich überprüfte, ob der Plan auch noch in meiner Jacken-

tasche war, und stieg in mein Auto. Dann fuhr ich dieselbe 

Strecke, als würde ich zu mir nach Hause fahren, mit dem 

Unterschied, dass ich vorher links in Richtung Waldgebiet 

zum Steinbruch abbog. Die Straße zu den Felsen war etwa 

zwei  Kilometer  lang,  vielleicht  auch  länger,  und  endete  in 

einer  Sackgasse,  wo  ich  den  Motor  abstellte.  Der  Wagen 

stand jetzt mitten vor einem kleinen Felsen. Der eigentliche 
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Steinbruch lag auf der linken Seite. Auf dieser Seite war eine 

tiefe, bewaldete Schlucht, die am Bach endete. Darüber be-

fand sich eine steile Anhöhe im Wald, auf deren Spitze die 

ersten Felsen des Steinbruchs mit dem tiefen Felssprung in 

der Mitte zu sehen waren. Wie er mir gesagt hatte, ging ich 

die Anhöhe auf der rechten Seite der Straße hinauf, sie war 

weniger steil als die andere. Am Felsen bog ich links ab und 

ging tiefer in den Wald. Dort sah ich ein kleines Holzkreuz, 

das jemand aus Ästen gebastelt und auf den Waldboden ge-

legt hatte. 

Ich stand daneben und sah mich um. Es dauerte nicht 

lange, da entdeckte ich die vergrabene Kiste. Ich brauchte 

einige Kraft, um den Deckel aufzubekommen, da das Laub 

und die Erde darauf es mir erschwerten. 

Darin fand ich einige Decken, Kleidung, Wasser und zwei 

Zelte. Es war zwar nicht mehr dunkel, aber die Sonne war 

noch nicht aufgegangen und ich wusste nicht, wie lange es 

dauern  würde,  bis  Istvan  es  bis  hierher  schaffte.  Deshalb 

nahm  ich  eine  der  Decken,  breitete  sie  auf  dem  feuchten 

Waldboden aus und setzte mich darauf. Das Laub raschelte 

bei  jeder  meiner  Bewegungen.  Der  ganze  Wald  war  voller 

morgendlicher Geräusche. Zwitschernde Vögel, rauschende 

Bäume, raschelnde Blätter und überall dieser frische, feuch-

te Waldgeruch. Ich nahm mir eines der Kapuzensweatshirts, 

die in der Kiste waren, denn ich hatte meine Jacke im Auto 

vergessen und es war etwas kalt. Das graue Sweatshirt war 

mir natürlich viel zu groß, aber es wärmte hervorragend. Ich 

fühlte erneut die Müdigkeit über mich kommen und legte 

mich auf die Decke. Da oben bot sich mir ein Anblick voller 

raschelnder, tanzender Blätter. Ein Meer von Grün bewegte 

sich über mir und das gleichmäßige Geräusch schlummerte 

mich ein. Ich drehte mich zur Seite, faltete meine Hände zu-

sammen, damit ich auf sie einigermaßen mein Gesicht legen 

konnte, und schlief leicht ein. 

Ich konnte nicht sagen, wie lange ich so gelegen oder ge-

schlafen hatte, doch nach einiger Zeit fiel mir, noch immer 
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im Dämmerzustand und mit geschlossenen Augen, auf, dass 

die Geräusche des Waldes abgeklungen waren. Keine zwit-

schernden  Vögel  und  keine  anderen  Tiergeräusche  waren 

mehr zu hören. Ich öffnete nicht die Augen, obwohl ich fühl-

te, dass ich nicht länger allein war. Unmöglich zu sagen, ob 

die Geräusche auf dem Laub von Füßen verursacht wurden 

oder von Pfoten, aber ich hörte jemanden oder etwas in der 

Kiste kramen. Kurz danach kam das Geräusch auf mich zu. 

Das Erste, was ich wusste, war: Es war Istvan. Der Honig-

Wald-Geruch war um mich herum. Aber in welcher Form er 

sich noch befand, konnte ich nicht sagen. Jemand trat auf 

die Decke. Istvan. 

Ich fühlte, wie sich ein warmer Körper neben mich legte. 

An meiner Seite lag nun Istvan. Wieso weckte er mich nicht? 

Wieso machte ich nicht die Augen auf? 

Ich fühlte, wie er näher an meine Seite herankam. Ein Arm 

streifte über meinen Oberarm, ganz sanft. Eine Hand, seine 

Hand, strich mir übers Haar. Ich konnte fühlen, dass sein 

Gesicht über meinem war und mich betrachtete. Ich wagte 

nicht einmal daran zu denken, jetzt die Augen zu öffnen. Ich 

wurde an meinem Rücken von seiner Wärme durchdrungen 

und konnte die Länge seines ganzen, menschlichen Körpers 

fühlen. Seine Hand strich eine Strähne meines Haares von 

meiner Wange hinter mein Ohr und er hauchte, beinahe un-

hörbar:

„Ich kann nicht glauben, dass du geblieben bist. Ich kann 

nicht glauben, dass du noch da bist. Ich kann nicht glauben, 

dass du es bist.“

Er  entfernte  sich  wieder  von  mir  und  ich  hörte,  wie  er 

etwas von dem Wasser trank, das sich noch in der Kiste be-

fand. 

Nun rührte ich mich ein wenig und ließ ihn wissen, dass 

ich wach war. Er lächelte mich an. Der ganze Morgen eines 

ganzen  Lebens  schien  mich  anzulächeln,  neu  und  unver-

braucht. Keine Spur der Reue oder des Bedauerns auf sei-

nem Gesicht. 
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Ich würde auch morgen wieder bei ihm sein dürfen und 

auch in der letzten Nacht. Ich würde jeden Morgen wieder 

da sein, um ihn abzuholen. Das wussten wir beide. Und so 

kam es auch. 

Ich kam jeden Abend und half ihm, so gut es ging, die 

Schmerzen  zu  ertragen  und  am  nächste  Morgen  holte  ich 

ihn vom Südlager ab, wobei er an den nachfolgenden Mor-

gen nie wieder so nahe an mich herankam wie an dem ersten. 

Der einzige weitere Unterschied war, dass ich nun jedes Mal 

den nackten Istvan auf mich zukommen sah, der seine Blöße 

ungeschickt umfing, woraufhin mir jedes Mal die Schames-

röte ins Gesicht stieg und ich ertappt zu Boden starrte, um 

ihm danach ungeschickt die Anziehsachen zu reichen. 

Aber trotz allem war ich zufrieden. Ich hatte gesehen, was 

ich sehen musste, und mein Versprechen gehalten. Ich wür-

de auch weiterhin seine Freundin sein und konnte ihn nun 

noch  besser  verstehen.  Das  würde  vieles  leichter  machen, 

hoffte ich zumindest. 
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8. Wolfsblut im Schnee

Seit  den  letzten  Vollmondnächten  hatte  ich  Istvan  endlich 

dazu  gebracht,  mir  bedingungslos  zu  vertrauen.  Er  erlaub-

te  mir  sogar,  manchmal  am Abend  vorbeizukommen,  auch 

wenn  es  etwas  unvernünftig  war.  Deshalb  ließ  ich  meinen 

Wagen,  den  man  wahrscheinlich  sofort  erkannt  hätte,  im-

mer zu Hause und ging über den Waldrandweg zu seinem 

Haus. Ich nahm die Abkürzung über den Friedhof, wo zu be-

stimmten späten Stunden kein Mensch mehr zugegen war, 

und ging weiter über den Hinterhof zu seinem kleinen, et-

was versteckten Garten, den man von außen kaum einsehen 

konnte. Wieder einer dieser angeblichen Zufälle, die mir klar 

machten, wieso er ausgerechnet die frühere Schule als sein 

neues Zuhause gewählt hatte. 

Ich  hielt  unsere  neuen  Gewohnheiten  nicht  für  unver-

nünftig oder unvorsichtig, da ich nun nicht mehr täglich in 

der Bibliothek auftauchte, was mir selbst schon verdächtig 

vorkam. Außerdem konnte ich mir so seine persönlichen Sa-

chen genauer ansehen. Wir saßen die meiste Zeit im Wohn-

zimmer,  wo  er  auch  ein  kleines  Büro  hatte,  oder  im  Eng-

lischen Büchersaal, schließlich gab es dort die umwerfende 

Plattensammlung,  die  ich  auch  nach  Wochen  noch  nicht 

vollständig ergründet hatte. 

Meistens, wenn ich abends kam, suchte ich mir ein paar 

Platten  aus,  die  wir  dann  im  Wohnzimmer  mithilfe  seiner 

Hi-Fi-Anlage  anhörten.  Den  kleinen  Koffer-Plattenspieler 

in  seinem  Schlafzimmer  benutzten  wir  nie.  Ich  betrat  das 

Schlafzimmer ohnehin nur, wenn ich ihm half, die Verwand-

lungsschmerzen zu überstehen. Beim Abspielen der unzäh-

ligen  Platten  versorgte  er  mich  immer  mit  gutem  Rotwein 

aus  dem  Burgenland  oder  Niederösterreich,  den  er  extra 
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für mich besorgte, denn Istvan trank nicht. Nicht etwa aus 

Überzeugung, sondern weil, wie er mir einmal gestand, Al-

kohol auf ihn nicht die geringste Wirkung hatte, ebenso we-

nig wie Koffein. Wir passten unsere Unterhaltungen dabei 

der Musik an. So sprachen wir beim Hören von Mozart oder 

Beethoven über die Werke von Goethe und Schiller. Hörten 

wir jedoch Jazz von Chet Backer oder Coltrane sprachen wir 

über  Beatnick-Autoren  wie  den  Amerikaner  Jack  Kerouac 

oder Anais Nin. Er kannte jedes Buch. Es war unglaublich. 

Ich las auch viel, doch Istvan kannte jedes Buch, von dem 

ich  irgendwann  einmal  gehört  hatte.  Manche  davon  sogar 

fast auswendig. Es war schwer für mich mitzuhalten, wenn 

er mit mir über Bücher sprach, und wir waren oft, allzu oft, 

anderer Meinung. Wenn wir dann über Bücher oder Auto-

ren stritten, war es nie unangenehm, ganz im Gegenteil, ich 

hatte es noch nie so genossen, mit jemandem über etwas zu 

diskutieren. Mit jedem weiteren Abend und jedem Besuch 

in  der  Bibliothek  lernte  er  mehr  über  meine  Sturheit  und 

ich lernte aus seinen literarischen Neigungen, dass er sich 

nur zu gern mit Figuren und Helden identifizierte, die mit 

sich selbst im Konflikt standen. Heldenhafte Figuren lehnte 

er ab, ebenso wie berühmte weibliche Figuren, die schwach 

und  unselbstständig  waren.  Das  entsprach  nicht  seinem 

Frauenbild, was ich ungewöhnlich fand für einen Mann, der 

in  den  30ern  aufgewachsen  war.  Doch  wie  ich  von  seiner 

Mutter  Maria  wusste,  war  sie  eine  starke,  selbstständige 

Frau.  Von  daher  ergab  es  schon  eher  Sinn.  Er  favorisierte 

deshalb  ausschließlich  willensstarke,  ungewöhnliche  Hel-

dinnen, auch wenn diese eher unmoralisch handelten. Eine 

seiner amerikanischen Lieblingsheldinnen war die verbotene 

Liebhaberin  aus  „Der  Scharlachrote  Buchstabe“.  Ich  teilte 

seine Überzeugung, wobei meine liebsten Romanheldinnen 

aus einer anderen Zeit stammten. Besonders schwärmte Ist-

van  für Alexandre  Dumas’  Kameliendame,  die  als  unmora-

lische  Frau  ihren  Liebsten  wegstößt,  um  ihn  zu  retten.  Er 

liebte diese Figur schon aus dem Grund, weil sie die Vorlage 
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zu  seiner  Lieblingsoper  La  Traviata  lieferte.  Er  hatte  sogar 

mehrere  Schallplatten  über  verschiedene  Inszenierungen 

von  Verdis  La  Traviata.  Seine  absolute  Lieblingsaufnahme 

war die von 1953, da in dieser Inszenierung Maria Callas die 

Violetta sang. Jedes Mal, wenn er mir diese Opernmelodien 

vorspielte, besonders bei den Arien von Violetta, schweifte 

sein  grüner  Blick  in  eine  unendliche  Weite  und  er  bekam 

einen ähnlich friedlichen Ausdruck wie beim Lesen eines in-

teressanten Buches. Dann fiel es mir am schwersten. Dann 

war es fast unmöglich, ihn nicht zu berühren. Doch in diesem 

Punkt  hatte  sich  in  unserer  Freundschaft  nichts  geändert. 

Wir berührten uns jetzt nicht mehr. Eigentlich nicht mehr 

seit seinem Geständnis im Wald nach der ersten Verwand-

lungsnacht, von dem ich eigentlich nichts wissen durfte. 

Es  war  frustrierend,  so  viel  mit  jemandem  zu  teilen,  all 

diese Geheimnisse und Gedanken, und dann immer nur mit 

einer Armlänge Abstand beieinanderzusitzen. Ich fragte mich, 

ob sich das je ändern würde oder ob von nun an die Konturen 

unserer Freundschaft fest in Stein gemeißelt waren. 

In der Zwischenzeit war es November geworden. Einer der 

kältesten November, die wir je hatten. Es gab einen frühen 

Wintereinbruch. So kam es, dass schon eine reichliche Menge 

Schnee gefallen war, die nicht wie üblich wieder wegschmolz, 

sondern  den  gesamten  Wald  bedeckte.  Die  Vollmondnäch-

te  dieses  Monats  standen  unmittelbar  bevor  und  ich  hatte 

dieses Mal keinen Zweifel daran, dass ich bei Istvan bleiben 

durfte. Ich würde ihm wieder beistehen, dessen war ich mir 

ganz sicher, und ein Teil von mir hegte die leise Hoffnung, 

dass auch dieses Mal eine kleine Unachtsamkeit von Istvan 

die Anziehung zwischen uns erneut entfachen könnte. 

In der ersten Nacht wartete ich in seinem Haus auf ihn. 

Er kam direkt von der Bibliothek und hatte noch ein paar der 

englischen Bücher auf dem Arm, die er wieder zurückstellen 

musste. Es hatte sich tatsächlich jemand, außer mir selbst, 

ein englisches Buch ausgeliehen. Ich konnte es kaum glau-
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ben. Ich war neugierig und er ließ mich einen Blick in die 

Unterschriftenkarte werfen. Es war die Englischlehrerin des 

Gymnasiums von Rohnitz. Das passte. Ich schüttelte amü-

siert den Kopf und Istvan stimmte in mein Grinsen mit ein. 

In  dieser  Vollmondnacht  waren  seine  Schmerzen  zwar 

schlimm,  aber  sie  nahmen  seinen  Verstand  nicht  derart  in 

Anspruch wie sonst, sodass wir uns manchmal unterhalten 

konnten. Ich hatte das Gefühl, es lenkte ihn ein wenig von 

den körperlichen Qualen ab. 

In dieser Nacht war etwas anders als sonst. Normalerwei-

se hatte es Istvan in seiner Wolfsform sehr eilig zu verschwin-

den. Seine Instinkte trieben ihn dann immer so schnell wie 

möglich zu den nahe gelegenen Wäldern. Doch diesmal blieb 

er etwas länger. Ich streichelte ihn, wie ich es bereits beim 

allerersten Mal getan hatte. Ein wohliges Knurren bekam ich 

als Antwort. Ich kniete mich daraufhin zu ihm hinunter und 

ließ den Wolf seinen Kopf in meinen Schoß legen. Und so 

komisch es auch klingt, es erinnerte mich an unser Beieinan-

dersitzen auf dem Turm. 

Anscheinend  galt  das  Berührungsverbot  nur  für  seine 

menschliche Form, denn der Wolf Istvan schien weitaus zu-

traulicher zu sein. Bevor er diesmal über die Hecke sprang, 

stupste er mich noch zum Abschied mit der Schnauze auf den 

Handrücken. Wieder einmal sah ich einen wunderschönen 

Wolf mit grünen Augen, sandfarbenen Flanken und grauwei-

ßem Fell in den Nachthimmel springen und in der Dunkel-

heit verschwinden. Ich war in dieser Nacht derart aufgedreht 

und unruhig, dass ich nicht schlafen konnte. Also ging ich 

mitten in der Nacht zu mir nach Hause, holte meinen Wa-

gen und fuhr zum Nordlagerplatz, da er mir gesagt hatte, er 

würde dorthin kommen, um die Vorräte am Südlager noch 

aufzustocken. Ich fuhr also mitten in der mondhellen Nacht 

auf die Passhöhe des Geschriebensteines und schlief in mei-

nem Wagen. Dabei hörte ich die CD von La Traviata, die ich 

mir bestellt hatte, als er mir von seiner Leidenschaft für die-

se Oper erzählt hatte. Ich entschied mich ebenfalls für die 
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Callas-Version und musste zugeben, dass ihre Stimme etwas 

hatte, das einen nicht wieder los ließ. 

Es beschwor eine ganz besondere Stimmung herauf, die-

se Opernstimme auf einem von Wald und Nacht umgebenen 

Parkplatz zu hören. Ich fragte mich, ob er die Musik durch 

meinen Wagen hindurch hören konnte, wenn er in der Nähe 

war, und wurde just in dem Moment von seiner Anwesen-

heit überrascht. Ich sah plötzlich einen Wolf am Anfang des 

Wanderwegs auftauchen, der sich meinem Wagen näherte. 

Ich öffnete die Wagentür, und obwohl ich wusste, dass der 

Wolf Istvan war, zitterten meine Hände ein wenig. Vermut-

lich  die  instinktive  Reaktion  eines  Menschen,  der  auf  ein 

Raubtier im Wald trifft, sagte ich mir selbst. Der Wolf blieb 

auf halber Strecke stehen und machte den Eindruck, als ob 

er auf mich warten würde. 

Ich ließ den Wagen stehen, mit offener Tür, die Musik 

verklang leise und verlor sich im Wald, in den Bäumen und 

Hügeln. 

Als ich ihn fast erreicht hatte, lief er ein paar Meter weiter. 

Istvan wollte mich offenbar zum Nordlager führen. Ich ging 

ihm nach und traf nach ein paar Minuten auf der kleinen 

Lichtung ein. Jetzt war ich also im Zentrum des Waldstücks, 

dem man den Namen Wolftanz gegeben hatte, weshalb auch 

immer. Mein Wolf war jedenfalls dort und schien tatsächlich 

zu tanzen. Er sprang aufgeregt hin und her, als warte er da-

rauf, mit mir zu spielen. Ich ging auf ihn zu und wollte, wie 

üblich, die Hand nach ihm ausstrecken. Doch als ich ihn fast 

erreicht hatte, lief er blitzschnell davon und tauchte hinter 

mir wieder auf. Ich versuchte es noch mal, doch er war ein-

fach zu schnell, vollkommen in seinem Element. Es wurde 

ein  Spiel  daraus  und  ich  lachte,  während  er  Freude  daran 

hatte, immer mal wieder hinter einem Baum hervorzukom-

men oder plötzlich von einem Felsen zu springen. Ich wurde 

langsam müde, es mussten ja schon drei oder vier Uhr sein, 

und holte die Decke aus der Kiste. Eigentlich hatte ich er-

wartet, dass er, sobald ich mich hinlegte, davonlaufen würde. 
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Doch er gesellte sich zu mir, seinen Unterkiefer auf meinen 

Bauch legend. Ich schlief irgendwann ein, während ich noch 

immer seinen Kopf kraulte. Als ich am Morgen aufwachte, 

lag aber nicht der Kopf eines Wolfes auf meinem Bauch, son-

dern  ein  Kranz  aus  Zweigen  und  Blättern,  wie  Kinder  ihn 

basteln,  wenn  sie  sich  im  Wald  langweilten,  während  ihre 

Eltern die Waldarbeit erledigten. 

Und neben mir lag Istvan, nackt, auf seinem Bauch. Er 

hielt  den  Kranz,  den  er  für  mich  geflochten  hatte,  in  der 

Hand, als hätte er noch eine Sekunde zuvor daran gearbeitet. 

Ich zwang mich, meinen Blick nicht seinen Körper entlang-

wandern zu lassen, und blickte stattdessen in sein Gesicht. 

Er machte einen friedlichen, schlafenden Eindruck. Istvan 

schien so sehr mit dem Wald verbunden. Es war kaum zu 

glauben.  Jeder  andere  nackte  Mann  hätte  hier  völlig  fehl 

am Platz gewirkt. Aber Istvans Anwesenheit im Wald schien 

ganz natürlich. Seine grünen Augen, das sandfarbene Haar 

und die leicht gebräunte Haut. All das schien hierher zu ge-

hören. Es war schwer, das nicht zu bemerken, auch wenn er 

es vermutlich leugnen würde. Ich berührte ihn ganz leicht 

an der brennenden Schulter, um ihn zu wecken. Die erste 

menschliche Berührung zwischen uns seit Wochen, schoss 

es  mir  durch  den  Kopf.  Ich  versuchte,  nicht  allzu  viel  da-

rüber  nachzudenken.  Schon  bevor  meine  Finger  die  Haut 

berührten, öffnete er die Augen. 

„Gefällt  dir  der  Kranz?  Ich  habe  keinen  mehr  gemacht 

seit fast siebzig Jahren“, sagte er und grinste dabei spöttisch. 

Er  war  anscheinend  noch  in  derselben  neckischen  Laune 

wie letzte Nacht in seiner Wolfsform. 

„Ja, ist mal etwas anderes. Ich habe bestimmt seit meiner 

Kindheit  keinen  Zweigkranz  mehr  getragen“,  antworte  ich 

ihm und setzte den Kranz wie eine Krone auf mein Haupt, 

ebenfalls breit lächelnd. 

„Na, wie sehe ich damit aus?“, fragte ich herausfordernd 

und drehte meinen Nacken in einer präsentierenden Pose, 

die mir etwas lächerlich vorkam. 
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Er musste laut auflachen und konnte sich gar nicht mehr 

einkriegen. Istvan vergrub sogar vor lauter heftigem Geläch-

ter sein Gesicht in der Decke. 

„Was? Was ist? Was ist denn so komisch?“, wollte ich wis-

sen und konnte mir ebenfalls das Lachen nicht verkneifen. 

„Wir  beide,  Joe.  Erinnert  dich  diese  Szene  nicht  an  et-

was?“, fragte er, wobei ich ihn kaum verstehen konnte, weil 

er  vom  vielen  Lachen  ganz  atemlos  klang.  Ich  zuckte  ah-

nungslos mit den Achseln. 

„Du  mit  der  Zweigkrone  und  ich  splitterfasernackt  und 

dann noch das Ganze mitten im Wald. Wir beide sehen aus 

wie Lady Chatterley und ihr Liebhaber.“  Oh! 

Jetzt  verstand  ich  und  musste  ebenfalls  laut  auflachen, 

bis ich nur noch mein Gesicht in der Decke vergraben konn-

te. Er hatte auf die Szene angespielt, in der die verheiratete 

Lady ihren Wildhüter symbolisch ehelicht und das so, wie 

Gott sie schuf. Es war zu komisch. Fast schon absurd. Aber 

er hatte recht. So mussten wir aussehen. 

Nachdem wir uns beruhigt hatten und er endlich angezo-

gen war, scherzten wir noch den ganzen Tag und auch in der 

darauffolgenden Vollmondnacht über den Liebesroman von 

D. H. Lawrence. Wobei er sich am nächsten Morgen einen 

Spaß daraus machte, die kitschigsten und treffendsten Pas-

sagen daraus zu rezitieren. 

Vor  ein  paar  Wochen  hätte  ich  es  noch  für  absolut  un-

möglich gehalten, dass wir beide in solchen Situationen he-

rumalbern konnten. Doch wir hatten es geschafft. 

Am dritten Tag konnte ich es kaum noch erwarten, wie-

der bei ihm zu sein und weitere ungewöhnliche Erfahrungen 

dieser Art mit Istvan zu machen. Doch ich sollte bitter ent-

täuscht werden. 

Ich war an diesem Tag nicht in der Bibliothek, da ich für 

einen Auftrag, eine Gedenkveranstaltung für einen Wissen-

schaftler, nach Wart musste. Ich lieferte die Bilder, die ich 

von der Gedenkfeier gemacht hatte, gleich in der Redaktion 

ab und fragte, ob ich einen der PCs benutzten dürfte, um 
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meinen Artikel gleich in das Layout zu schreiben. Im Hinter-

gedanken  sicherte  ich  mir  damit  mehr  Freizeit,  um  heute 

Abend  den  Kopf  ganz  für  Istvan  und  die  letzte  Vollmond-

nacht freizuhaben. Ich war recht flott mit dem Artikel fertig. 

Ich  hatte  nur  zwei  Spalten  zur  Verfügung  und  das  Thema 

schrieb sich fast von selbst. Ich wollte gerade aus dem Com-

puterprogramm aussteigen, da trat Frank, der Chefredakteur 

des Lokalblattes, an mich heran. Frank war ein dreißigjäh-

riger,   ehemaliger  Basketballspieler  mit  brauner  Haut  und 

brünetten,  kurzen  Haaren.  Er  war  ein  riesiger  Mann, 

über  1,90,  genau  konnte  ich  es  nie  sagen.  Er  hatte  dieses 

Lächeln, das er immer aufsetzte, wenn er etwas von einem 

wollte.  Ich  machte  auf  dem  übervollen  Schreibtisch  etwas 

Platz, damit ich meinen Ellbogen abstützen konnte. 

„Du siehst so aus, als hättest du mir etwas zu sagen. Na 

dann, raus damit.“

Er  druckste  herum.  Eine  komische  Angewohnheit  für 

einen Chef, aber ich hatte mich daran gewöhnt. 

„Na ja. Ich habe gerade einen Anruf von eurem Bürger-

meister  bekommen.  Etwas  ist  bei  euch  passiert,  auf  dem 

Meyer-Hof“, sagte er und rieb sich dabei hektisch die Nase. 

Er schien etwas verschnupft zu sein. Kein Wunder bei die-

sem kalten Novemberwetter. 

„Taucher hat dich angerufen? Wieso? Was gibt’s denn so 

Außergewöhnliches auf dem Meyer-Hof?“, fragte ich ein we-

nig irritiert. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, worum es 

dabei gehen könnte. 

„Angeblich hat er fast seinen ganzen Schafbestand verlo-

ren. Irgendetwas hat die Schafe angegriffen und die meisten 

getötet. Du solltest dir das selber ansehen und mach ein paar 

Fotos. Aber nichts zu Blutiges, sonst laufen noch die Anzei-

genkunden Sturm.“

Er schien ebenso überrascht über diesen Vorfall wie ich. 

Es gab bei uns nur noch wenige Schafhalter und noch weni-

ger Füchse. Schon gar nicht kamen sie in ein Dorf und ris-

sen dort Lämmer. Ich fragte mich, was wohl dahintersteckte, 
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und musste, ganz ohne jede böse Absicht, an die Tatsache 

denken, dass ich jetzt wusste, dass es Werwölfe gab. Ob das 

irgendetwas mit diesem Vorfall zu tun hatte? 

„Der Meyer, Franz heißt er, glaube ich, und der Bürger-

meister erwarten dich um halb fünf“, fügte er noch hinzu. 

Er ging natürlich davon aus, dass ich die Story machen 

würde. Schließlich war die ganze Sache in St. Hodas gesche-

hen und ich wohnte dort. Und Frank konnte ja nicht wissen, 

dass ich um diese Zeit andere Verpflichtungen hatte, die ich 

ihm nicht als Grund für eine Absage angeben konnte. Also 

sagte ich zu, schnappte mir meine Kamera und verabschiede-

te mich schnell und etwas unhöflich von meinen Kollegen. 

Es war gerade vier Uhr geworden, also versuchte ich, Istvan 

noch in der Bibliothek zu erwischen. Ich hatte die Nummer 

gespeichert und wartete nervös und ungeduldig auf eine Ant-

wort. Doch am anderen Ende der Leitung hörte ich nur das 

Freizeichen und kurz danach die Bandansage, dass die Bü-

cherei derzeit unbesetzt sei, aber man eine Nachricht hinter-

lassen könne, was ich tat. Ich telefonierte beim Fahren und 

hielt den Hörer ungeschickt an ein Ohr, während ich mit der 

anderen Hand den Wagen lenkte, wenig gekonnt. Ich musste 

meine Nachricht möglichst neutral halten, da ich nicht wis-

sen konnte, ob nicht doch jemand zuhörte. 

„Istvan,  hier  ist  Joe  vom  Lokalblatt.  Ich  wollte  Sie  nur 

da rüber  informieren,  dass  ich  die  Verabredung  dieses  Mal 

nicht einhalten kann. Ein anderer Auftrag kam dazwischen. 

Rufen Sie mich bitte zurück, sobald Sie das abhören.“

Meine Ansage war klar und gleichzeitig unbestimmt ge-

nug, um keinen Verdacht zur erregen. Die Verwendung der 

höflichen Sie-Anrede war vielleicht etwas übertrieben, aber 

mir blieb keine Zeit für Raffinesse. 

Nachdem  ich  aufgelegt  hatte,  wählte  ich  die  nächste 

Nummer,  den  Festnetzanschluss  seines  Hauses,  den  ich 

unter I. J. abgespeichert hatte. Alles im Namen der Geheim-

haltung. Wieder hob keiner ab und ich musste eine weitere 

135



Nachricht auf einen Anrufbeantworter sprechen. Diese fiel 

deutlich persönlicher aus. 

„Istvan,  ich  bin’s,  Joe.  Es  ist  etwas  passiert.  Ich  habe 

einen  dringenden  Auftrag  bekommen  und  kann  nicht  zu 

dir kommen, wie üblich. Ich muss dir aber unbedingt etwas 

erzählen.  Es  könnte  wichtig  sein.  Ruf  mich  sofort  zurück. 

Ich werde versuchen, gleich nachdem ich fertig bin zu dir zu 

kommen. Ach ja, und bitte besorg dir ein Handy.“

Seine Weigerung, ein Mobiltelefon zu benutzen, kam in 

diesem Moment sehr ungelegen. 

Ich  bog  von  der  Schnellstraße  nach  St.  Hodas  ab  und 

nach der dritten Straße nahm ich den langen Feldweg. Nach 

einer kurzen Fahrt stand ich vor dem alten Meyer-Hof. Der 

alte  Franz  Meyer  war  noch  einer  der  wenigen  Bauern  im 

Dorf und hatte sich vor eine paar Jahren zu seinen Kühen 

und Schweinen noch eine Schafherde angeschafft. Vorwie-

gend ging es ihm um die Wolle. 

Als ich den Motor abgestellt hatte, sah ich bereits Tau-

cher und den alten Meyer mit dem krummen Rücken, die 

auf  meine  Ankunft  warteten.  Ich  atmete  kurz  durch  und 

schnappte mir die Kamera. 

Der  besorgte  Ausdruck  von  Bernd  und  der  des  alten 

Bauern machten mich nicht gerade zuversichtlich. Ich ließ 

ein  leises  und  vorsichtiges  „Hallo“  fallen,  das  vom  Bürger-

meister in derselben Weise erwidert wurde. Der alte Meyer 

konnte seinen Ärger nicht mal so lange unterdrücken, bis er 

mich begrüßt hatte. Er tobte sofort. 

„Das muss man gesehen haben! Es ist unglaublich! Was 

zum Teufel hat dieses Ding bloß mit meinen armen Schafen 

gemacht? Bitte, sieh dir das an“, schrie er förmlich und wink-

te mir, zu den Stallungen zu kommen. 

Taucher folgte uns und wirkte, als hätte jemand die Luft 

aus  seinem  Körper  gelassen.  So  schweigsam  hatte  ich  ihn 

noch nie gesehen. 

Wir betraten über einen matschigen Weg die Koppel. So-

fort  sah  ich,  was  den  Bürgermeister  verstummen  und  den 
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Bauer vor Wut toben ließ. Inmitten der von Schnee bedeck-

ten  Einzäunung  lagen  ein  Dutzend  Schafe  mit  zotteliger, 

braun-weißer  Wolle,  die  mit  vertrocknetem  Blut  befleckt 

waren.  Ein  paar  von  ihnen  hatten  deutliche  Bisswunden. 

Anderen  waren  die  Innereien  herausgerissen  worden.  Es 

war ein widerlicher, schockierender Anblick. Ich konnte mir 

beim besten Willen nicht vorstellen, wie ein einzelner wilder 

Fuchs das hätte anrichten können. Es musste ein tollwütiger 

Hund oder eher ein ganzes Rudel von Raubtieren gewesen 

sein. Ich wusste beim besten Willen nicht, wie ich davon ein 

Foto machen sollte ohne blutige Details, denn das Blut der 

armen Schafe war überall. 

Ich nahm meine Kamera, ging ein paar Meter zurück, um 

eine Totalaufnahme zu machen, die weniger Details erken-

nen ließ. 

Als ich fertig war, ging ich zum Bürgermeister zurück und 

fragte ihn, noch immer ziemlich geschockt:

„Weiß man schon, was das gewesen sein könnte?“

„Der Tierarzt war schon vor ein paar Stunden da. Er ver-

mutete zuerst einen Fuchs. Beim Vermessen der Bisswun-

den änderte er seine Meinung und meinte, dass es wohl ein 

tollwütiger Wolf sein müsste“, erklärte er sachlich. Mir blieb 

beim Wort Wolf das Herz stehen und ich fühlte regelrecht, 

wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich. Ich drehte mich 

um, um nicht länger dieses Massaker sehen zu müssen. 

„Alles in Ordnung mit dir, Joe? Ist dir schlecht?“, fragte er 

mit besorgter Stimme. 

„Nein, schon o. k. Ich habe nur nichts gegessen und be-

stimmt  nicht  erwartet,  ausgerechnet  so  was  zu  sehen“,  er-

klärte  ich  und  mein  Tonfall  machte  noch  immer  einen 

schwachen Eindruck. 

„Was wird jetzt geschehen? Wegen des Angreifers, meine 

ich“, fragte ich und schluckte dabei einen riesigen Kloß im 

Hals hinunter. 

„Ich habe gleich die zuständige Behörde verständigt und 

sehr schnell eine Abschussgenehmigung erhalten“, sagte er 
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selbstzufrieden und grinste mich dabei an. Ich kämpfte be-

reits gegen eine nahende Ohnmacht. 

„Abschussgenehmigung?!“,  schrie  ich  förmlich,  wobei 

Meyer mich böse anfunkelte. 

„Ja, natürlich. Die Jäger sind verständigt und suchen nach 

einem kranken Wolf, den sie schießen sollen“, fügte er hinzu, 

während ich bereits zum Auto lief, panisch und ohne auch 

nur einmal zurückzublicken. Ich ließ die beiden einfach ste-

hen und hievte mich in mein Auto. Die Kameratasche fiel 

dabei unsanft auf den Unterboden meines Wagens. 

Es  war  fast  fünf.  Die  Zeiger  der  Uhr  logen  nicht.  Ich 

versuchte den Wagen zu starten und drehte dabei fast den 

Schlüssel ab. Beim Ausparken starb mir zweimal der Mo-

tor  ab.  Wozu  ich  nur  „Komm  schon,  verdammte  Karre!“ 

schrie. 

Beim  Verlassen  des  Meyer-Hofes  quietschten  meine 

Reifen, als würde ich an einem Formel-1-Rennen teilneh-

men.  Und  genauso  fuhr  ich  auch.  Ich  blinkte  nicht,  hielt 

mich  nicht  an  die  Geschwindigkeitsbegrenzung  und  fuhr 

wie  eine  Irre.  Mein  erster  Stopp  war  sein  Haus.  Ich  ließ 

den Motor an und zog grob die Handbremse. Mit ein paar 

hektischen  Schritten  war  ich  im  Haus,  durchsuchte  jedes 

Zimmer und schrie dabei immer panisch seinen Namen. Ich 

ging zur Bib liothek, doch auch dort war keine Spur von ihm 

zu  sehen.  Die  Bücherei  war  bereist  verschlossen  und  ich 

hämmerte gegen das schwere Tor, ohne Erfolg. Mein Kopf 

raste, ebenso mein Herz. Wo zum Teufel konnte Istvan ste-

cken?  Wo  nur?  Vielleicht  hatte  er  meine  Nachricht  nicht 

bekommen  oder  vielleicht  hatte  er,  gerade  wegen  meiner 

Botschaft,  beschlossen,  die  Verwandlung  allein,  direkt  im 

Wald zu überstehen. 

Ich wusste es nicht und ich wusste noch viel weniger, wo 

ich anfangen sollte, ihn zu suchen. Wo war es am gefährlichs-

ten für ihn? Ich hatte keine Ahnung. Ich musste mit einem 

der Jäger sprechen. Ich erinnerte mich sofort daran, dass die 

meisten  von  ihnen  an  der  Bar  des  Gasthauses  anzutreffen 
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waren. Deshalb setzte ich mich wieder hinter das Steuer und 

brauste im Affenzahn die kurze Strecke bis zur Hauptstraße 

hinab. Ich parkte schräg vor dem Gasthaus und stieß die Tür 

auf. Natürlich starrten sämtliche Besucher mich sofort an. 

Aber  das  war  mir  in  diesem  Moment  völlig  egal.  Ich  ging 

schnurstracks  zum  ersten  Jäger,  der  an  der  Bar  herumlun-

gerte, in der üblichen grün-braunen Aufmachung. Er kippte 

genüsslich sein Bier hinunter und nahm keinerlei Notiz von 

mir,  obwohl  ich  direkt  neben  ihm  stand.  Ich  hatte  Glück, 

ich  hatte  den  Vorsitzenden  vom  Jagdausschuss  erwischt. 

Einen Mittfünfziger mit dickem Bauch und unordentlichem 

Schnurrbart. Sein Atem hatte eine deutliche Bierfahne. Ich 

packte ihn fordernd am Arm und sagte ihm:

„Ich muss sofort mit Ihnen sprechen. Es ist sehr wichtig. 

Allein, wenn’s geht.“ Ich klang dabei fast bedrohlich. 

Er nickte nur wenig irritiert und folgte mir dann in das 

kleine Nebenzimmer des Gashauses, das um diese Zeit im-

mer leer war. 

Er setzte sich gleich auf den ersten Stuhl, während ich 

vor ihm stehen blieb. Ich konnte unmöglich die Ruhe zum 

Sitzen finden. 

„Es geht um die Meyer-Schafe. Der Bürgermeister hat er-

zählt, Sie hätten eine Abschussgenehmigung für einen toll-

wütigen Wolf. Wissen Sie, was ich meine?“, fragte ich mit 

einem ungeduldigen, dringlichen Ton. 

„Ach, Sie sind diese Reporterin von dem Lokalblatt!“ 

Seine unbekümmerte, belustigte Art ging mir immens auf 

die Nerven. 

„Ja, die bin ich. Was ist nun mit dem Abschuss?“

„Vier  meiner  Jäger  sind  auf  der  Lauer.  Wir  werden  das 

Mistvieh bestimmt erwischen. Das ist so gut wie sicher.“

Am liebsten hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. Ich hat-

te doch genau davor Angst. In ein oder zwei Stunden würde 

Istvan zum Wolf werden und in einem Wald herumlaufen, in 

dem vier bewaffnete Männer nach einem Wolf suchten. Der 

Gedanke drehte mir den Magen um. 

139



„Wo genau haben sich die Jäger postiert? Zeigen Sie es 

mir hier auf der Karte“, wies ich ihn an und legte die Karte, 

die ich von Istvan hatte, auf den Tisch. 

„Wieso wollen Sie das wissen? Sind Sie wahnsinnig? Sie 

können doch jetzt nicht dahin. Das ist viel zu gefährlich für 

einen Menschen, vor allem jetzt, da es bald dunkel ist“, blaff-

te er mich an. Sein Hut rutschte dabei fast vom Kopf. 

„Zeigen Sie mir nur die Stellen.“

Er  tippte  auf  vier  Stellen.  Zwei  lagen  in  der  Nähe  der 

beiden Lagerplätze. Die anderen waren weniger gefährlich. 

Eine lag bereits zu sehr südlich und die andere war ein Jäger-

stand mit einer Futtergrippe, von dem ich wusste, er würde 

ihn sowieso meiden, da dort Rehe anzutreffen waren. 

„Danke“,  murmelte  ich  kaum  hörbar  und  stürzte  ohne 

weitere Erklärung wieder hinaus. Ich nahm mir den Kugel-

schreiber meines Reporterblocks und zeichnete die Stellen 

auf der Karte ein. 

Es  war  schon  nach  sechs.  Istvan  befand  sich  jetzt  ir-

gendwo da draußen in den Wäldern und krümmte sich vor 

Schmerzen. Ich beschloss als Erstes, die beiden Lagerplätze 

abzuklappern. Zuerst nahm ich mir den weiter abgelegenen 

Nordplatz vor. Auf der kurvigen Fahrt den Geschriebenstein 

entlang wäre ich fast mehrmals von der Straße abgekommen. 

Ich musste, gegen meinen Willen, die Geschwindigkeit dros-

seln, aber tot nützte ich Istvan auch nichts. Ich bog auf den 

Besucherparkplatz ein, wobei der Kies unter mir fast zerbrö-

selte, so heftig jagte ich die Reifen darüber. So schnell ich 

konnte, lief ich das kurze Stück bis zum Lagerplatz entlang, 

das mir jetzt endlos vorkam. Doch ich konnte schon von Wei-

tem sehen: kein Istvan. Ich stellte mich in die Mitte der klei-

nen Lichtung und schrie laut seinen Namen und zählte da-

bei auf sein unglaubliches Gehör. Doch nichts. Ich wartete 

fast eine halbe Stunde, nur um sicher zu gehen. Die längsten 

dreißig Minuten, die ich mir vorstellen konnte. Aber es kam 

nichts.  Ich  konnte  nicht  länger  meine  Zeit  verschwenden. 

Es  wurde  bald  sieben.  Die  Zeit  zerrann  mir  zwischen  den 
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Fingern. Ich checkte noch mein Handy, obwohl es unmög-

lich war, dass er doch noch anrief. Keine Nachrichten, wie 

erwartet. Ich stieg wieder in das Auto, jagte die Gebirgsstra-

ße hinunter und wäre dabei fast in einer Haarnadelkurve in 

den Graben gefahren. Mein Herz setzte kurz aus und mein 

Atem blieb mir im Halse stecken. Ich kümmerte mich aber 

nicht darum. Ich hatte anderes im Kopf als meine Sicherheit 

und mein Wohlbefinden. Ich startete erneut, unter ein paar 

wüsten Fluchattacken, den Wagen und fuhr weiter bis zum 

Steinbruch. Dort hetzte ich die vertraute Anhöhe hinauf, wo-

bei  mir  das  Laufen  schon  deutlich  schwerer  fiel.  Endlich, 

als  ich  das  Südlager  erreichte,  sah  ich  die  Decke  auf  dem 

Boden  und  hoffte  schon,  ihn  endlich  gefunden  zu  haben. 

Aber sowohl die Decke als auch seine Kleidung waren be-

reits eiskalt und nass von dem Schnee, auf dem sie lagen. 

Er musste sich früher verwandelt haben. Es war November 

und es wurde zeitig dunkel. Außerdem trafen hier draußen 

die  Mondstrahlen  viel  eher  auf  ihn.  Verdammt.  Wie  sollte 

ich ihn jetzt noch finden? „Istvan!“ Ich schrie wieder seinen 

Namen, der vom nahen Steinbruch widerhallte. Das musste 

er doch hören. Ausgerechnet er. Doch ich bekam keine Re-

aktion, keine Antwort. 

Ich stolperte zurück zum Auto und fiel dabei ungeschickt 

den Hügel hinunter. Meine Jeans war nun dreckig und nass 

von  dem  matschigen  Schnee.  Ich  fühlte  die  Kälte  jedoch 

kaum.  Die  Aufregung  ließ  mich  innerlich  brennen.  Was 

jetzt? 

Ich nahm mir die Karte vor und fuhr jede der Jagdstel-

lungen ab. Zuerst die näheren, dann die fernen. Es war zum 

Verzweifeln. Immer dasselbe. Ich kam da an, sah den Hoch-

stand und konnte sogar aus der Entfernung den Jäger darin 

ausmachen, aber kein Istvan und kein anderer Wolf in der 

Nähe. Irgendwann in dieser Nacht gab ich die Logik mei-

ner Aktionen auf und fuhr nur noch ziellos immer dieselben 

Strecken  ab. Alles  Waldwege  und  größere  Gebirgsstraßen, 

auf denen man mit dem Wagen fahren konnte. Immer wie-
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der blieb ich stehen, rief seinen Namen, wartete eine Weile 

und wurde enttäuscht. Ich konnte Istvan einfach nicht fin-

den. Es war, als wäre er vom Erdboden verschluckt oder, aber 

diesen Gedanken ließ ich nicht gelten, als hätte ihn einer der 

Jäger schon erwischt. Jedes Mal, wenn mir dieser Gedanke 

durch  den  Kopf  ging,  musste  ich  stehen  bleiben  oder  den 

Wagen stoppen und ein verzweifeltes Würgen unterdrücken. 

Einmal mischte sich zu dem Gedanken ein grausames Bild 

eines getöteten Istvans hinzu. Da gab es kein Halten mehr. 

Ich  stützte  meine  Hände  am  Steinbruch  ab,  wo  ich  mich 

gerade befand, und ließ den Kopf hängen. Hätte ich etwas 

im Magen gehabt, hätte ich mich mit Sicherheit übergeben. 

Aber so stand ich nur mit zusammenkrampfendem Magen 

da und hustete und würgte staubige, kalte Luft. Ich war am 

Ende und die Nacht war noch nicht mal annähernd vorüber. 

Ich setzte mich wieder in den Wagen und fuhr noch zweimal 

den gesamten Geschriebenstein ab. Ohne Erfolg. 

Es  war  etwa  um  halb  fünf,  ich  war  gerade  wieder  zum 

Südlager gekommen, als mir auf der Straße dorthin das Ben-

zin  ausging.  Ich  musste  die  halbe  Strecke  laufen.  Ich  war 

eigentlich  nur  noch  ein  Wrack  und  quälte  meinen  Körper 

zum unzähligsten Mal den Hügel hoch. Bis ich es zum Mar-

kierungsfelsen geschafft hatte, war ich schon kurz davor zu-

sammenzuklappen.  Doch  ich  machte  weiter.  Ich  ging  wei-

ter,  immer  weiter.  Dabei  fielen  mir  jetzt  immer  wieder  die 

Frost-Zeilen ein, die ich atemlos vor mich hin stammelte wie 

eine Geisteskranke.  „Der Wald ist lieblich, dunkel, tief, doch 

 ich muss tun, was ich versprach, und Meilen gehen, bevor ich 

 schlaf, und Meilen gehen, bevor ich schlaf.“

Immer weiter wiederholte ich den letzten Satz, bis meine 

trockene  Kehle  zu  sehr  schmerzte  und  ich  damit  automa-

tisch aufhörte. Es war wie ein Gebet, das ich in Gedanken 

vor mich hinsagte, um immer weitergehen zu können. Und 

noch funktionierte es. Ich war wieder am Südlager, hielt dort 

jedoch gar nicht mehr an, sondern ging weiter. Ich glaubte in 

Richtung des Jägerstandes, war mir aber überhaupt nicht si-
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cher. Ich stolperte ziellos im Wald umher. Immer wieder fiel 

ich jetzt hin. Meine Jeans war vom nassen, kalten Schnee 

schon ganz feucht und die bleiernen Stulpen machten das 

Weitergehen immer schwerer. Aber ich ging und ging immer-

fort. Ich war so geschwächt, dass ich gar nicht mehr versuch-

te, meine häufigen Stürze mit den Armen abzufangen, son-

dern meinen Körper einfach in den Schnee sinken ließ wie 

einen Sack auf den Boden. Ich hatte auch keine Winterjacke 

an, sondern nur diesen dünnen Parka, und die Kälte kroch 

mir in die Knochen. Ich konnte seinen Namen kaum noch 

schreien,  der Atem  dazu  fehlte. Aber  aufhören  konnte  ich 

auch nicht. Also flüsterte ich. Je länger ich so vor mich hin 

ging, ziellos und verzweifelt, desto mehr Bilder quälten mei-

ne Seele. Ich sah einen angeschossenen Wolf vor mir, dessen 

Blut  sich  über  den  Waldboden  ergoss,  und  ich  schrie  laut 

auf. Offenbar war ich im Gehen eingeschlafen. Ich konnte 

nun meine Gliedmaßen nicht mehr fühlen. Ich konnte nicht 

sagen, ob mir kalt war oder nicht. Meine Beine und Arme 

waren vollkommen taub. So fühlte ich wenigstens nicht die 

Steine, auf die ich fiel, und die Äste, die sich mir in die Arme 

und  die  Schultern  bohrten.  Meine  Haare  waren  so  feucht 

von dem beginnenden Morgentau, dass ich das Gefühl hatte, 

Wasser ränne mir vom Kopf. Ich würde den Mann verlieren. 

Den Mann, von dem ich nun wusste, dass ich ihn liebte. 

Und doch. Obwohl ich ihn nirgendwo ausmachen konnte 

und es bereits Morgen wurde, es durfte nicht wahr sein. Er 

konnte nicht tot sein. Nicht er. Das konnte, das durfte nicht 

wahr sein. Ich würde es nicht zulassen und wenn ich bis in 

alle Ewigkeit durch den Wald laufen müsste. Ich konnte ihn 

nicht verlieren. Nicht jetzt, wo ich ihn endlich gefunden hat-

te. Istvan durfte nicht tot sein. Ich fiel einen kleinen Abhang 

hinunter und landete im kalten Schnee. Als ich es geschafft 

hatte, mich einigermaßen vom Boden hochzuhieven, sah ich 

ihn. Ich sah einen Wolf. 

Mitten auf einer Lichtung. Von Bäumen umringt. Von der 

Morgensonne beschienen lag er da, auf den Schnee gebettet. 
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Ein  gescheckter  Wolf,  dessen  Blut  um  ihn  herum  auf  den 

Schnee  geflossen  war  und  blutrot  färbte.  Der Anblick  gab 

mir die Kraft, mich aufzurichten. Ich stürzte wie besessen 

zu ihm und warf mich mit einer einzigen, verzweifelten Ges-

te auf ihn, auf den kalten Körper des toten Wolfes. Er war 

weg, für immer. Ich schrie laut auf. Woher ich die Kraft dazu 

hatte, konnte ich nicht sagen. Aber mein Schrei zerfetzte die 

Geräusche der anbrechenden Morgendämmerung und hall-

te im ganzen Wald wider. 

Ich hatte ihn verloren. Es war zu spät. Er würde nie wis-

sen, dass ich ihn geliebt hatte. Ich wusste es selbst erst seit 

diesen  letzten,  schrecklichen  Stunden,  jetzt,  da  er  mir  für 

immer genommen wurde. Die Tränen füllten meine Augen 

und flossen in Strömen über mein Gesicht, ohne zu versie-

gen. Das Einzige, was ich noch sehen konnte, war das ver-

schwommene Wolfsblut im Schnee. 

Ich konnte nicht sagen, wie lange nach meinem Schrei 

ich  so  dagelegen  hatte,  auf  dem  kalten  Körper.  Ich  hatte 

noch nicht einmal bemerkt, dass es schneite. Erst als meine 

Tränen etwas nachließen und ich mich nicht mehr bewegen 

konnte, sah ich, dass meine Hand vollkommen mit weißen 

Flocken bedeckt war. Im selben Moment fühlte ich, wie et-

was mich vom Boden, von meinem Wolf, wegzog. Ich verlor 

das Bewusstsein. 

Ich wurde getragen. Jemand trug mich in seinen Armen. 

Ich öffnete die Augen und sah die vornehme V-Form eines 

männlichen  Unterkiefers,  seines  Unterkiefers.  Istvan  trug 

mich auf seinen Händen durch den verschneiten Wald. Aber 

war ich tot oder lebte ich noch? 

„Istvan, du lebst!“, stöhnte ich erleichtert. 

„Joe, sprich jetzt lieber nicht. Du hast eine starke Unter-

kühlung.  Ich  kümmere  mich  um  dich.“  Seine  sanfte,  raue 

Stimme war zurück. Was kümmerte mich da, dass ich mei-

nen  Körper  kaum  fühlte  oder  dass  ich  beim  Sprechen  nur 

noch stammelte. 
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Er ging so schnell, dass ich unmöglich sagen konnte, welche 

Bäume an mir vorüberzogen. Er hielt am Lagerplatz. Ohne 

mich  abzusetzen,  nahm  er  die  zwei  Decken  aus  der  Kiste 

und  wickelte  mich  darin  ein.  Das  Gefühl  kam  aber  noch 

nicht in meinen Körper zurück. Ich hatte nur noch die Hoff-

nung, da ich wusste, dass er nicht tot war. Das war alles, was 

ich brauchte. 

Wir waren so schnell in meinem Wagen, dass ich nicht 

sagen konnte, wie wir dorthin gelangt waren. Es konnte aber 

auch sein, dass ich ohnmächtig gewesen war. 

„Kein … Benzin“, gab ich ihm zitternd und bibbernd zu 

verstehen und fühlte nun das unkontrollierte Zittern und Zu-

cken meines ganzen Körpers. 

Er sah mich wieder besorgt an. Nahm mich erneut sanft 

in seine Arme und lief mit mir auf dem Arm bis zu meinem 

Haus, das am schnellsten zu erreichen war. 

Er kramte in meinen Taschen und fand den Hausschlüs-

sel. Er schloss die Tür auf und trug mich über die Schwelle. 

Ein seltsames Gefühl. Ein schönes Gefühl. Er trug mich auf 

seinen Armen in mein Haus. 

Ohne dass er fragen musste, wo mein Zimmer war, trug er 

mich dorthin und legte mich sanft auf das Bett, noch immer 

fest  in  die  grauen  Decken  gewickelt.  Ich  wollte  nach  ihm 

fassen und mit ihm reden, doch mein Arm zitterte so sehr, 

dass ich keine Faust ballen konnte. 

„Eigentlich sollte ich dich in ein warmes Bad setzen, aber 

ich glaube, das Letzte, was du jetzt noch brauchen kannst, 

ist noch mehr Feuchtigkeit. Deine Sachen sind klatschnass“, 

stellte er fest, als er das Bündel, in das er mich geschnürt 

hatte, wieder öffnete. Erst jetzt wurde es mir bewusst. Ich 

lag in meinem Bett und Istvan saß auf meiner Bettkante. Die 

Vorstellung flößte mir Furcht ein und sollte noch viel Furcht 

einflößender werden, als er sagte:

„Joe, die beste Art, um dich so schnell wie möglich wieder 

warm zu bekommen, ist menschliche Wärme. Körperwärme, 

verstehst du?“, sagte er und seine grünen Augen funkelten 
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mich voller Sorge an, wofür ich dankbar war. Aber wenn es 

um körperliche Nähe ging, wollte ich lieber einen anderen 

Ausdruck auf seinem Gesicht sehen. 

„Ich … verstehe“, war alles, was ich herausbrachte, und 

wäre noch genug Blut in meiner Haut gewesen, wäre ich rot 

geworden. 

Ich versuchte, mir meine Sachen selbst auszuziehen, aber 

es gelang mir nicht. Ich zitterte zu sehr, um auch nur einen 

Knopf meiner Bluse öffnen zu können. Also musste Istvan 

mich  ausziehen.  Er  war  dabei  so  sanft  wie  möglich,  doch 

ohne meine Mithilfe war er etwas ungeschickt, da ich auch 

bei ihm ein leichtes Zittern bemerkte. Er schaffte es, mich 

von der Bluse zu befreien, und ich war froh, den feuchten 

Baumwollstoff endlich los zu sein. Danach knöpfelte er mei-

ne Levis-Jeans auf und zog sie mit einem einzigen Ruck von 

meinen nassen, kalten Schenkeln. Ich hatte nur noch den 

dunkelblauen BH und meinen Slip an. Ich glaube, es war in 

diesem Moment, als mein Atem endgültig aussetzte. Er ver-

suchte, mich so gut es ging zu stützen, damit ich unter die 

warme  Decke  schlüpfen  konnte.  Gleich  danach  fühlte  ich 

mich etwas besser, weniger durchnässt. 

Er drehte sich von mir weg und zog sein Shirt über den 

Kopf.  Er  ließ  es  auf  den  Boden  fallen.  Ebenso  machte  er 

es mit seiner Jeans. Wenigstens trug er diesmal Boxershorts. 

Das machte die Sache einfacher, zumindest etwas. 

„Ich muss mich jetzt zu dir legen, wenn das o. k. für dich 

ist?“,  fragte  er  und  vermied  es  sorgsam,  mich  dabei  anzu-

sehen. 

„O. k.“, war alles, was ich dazu meinte. 

Er schlüpfte unter die Decke und sofort konnte ich die 

Hitze fühlen, die sich auf dem ganzen Bett ausbreitete wie 

ein Lauffeuer. Ich versuchte, auf die Seite zu sehen, wäh-

rend er zur Decke starrte und eine Weile neben mir liegen 

blieb.  Ich  zitterte  noch  immer  und  die  Taubheit  meiner 

Gliedmaßen  bestand  ebenso  hartnäckig  weiter.  Als  er  das 

merkte, zögerte er nicht mehr länger und legte sich mit der 
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ganzen Länge seines Körpers auf mich. Zum ersten Mal fühl-

te ich die Schwere seines männlichen Körpers und dessen 

Konturen. Ich fühlte die Länge seiner Beine, die Breite sei-

ner Schultern, die Anschmiegsamkeit seiner Brust und die 

Gegend  seiner  schmalen  Hüften,  wie  auch  er  die  Formen 

meines weiblichen Körpers wahrnehmen musste. Diese Er-

kenntnis trieb mir die Schamesröte ins Gesicht. Ich schloss 

die Augen, weil ich Angst hatte, er könne darin lesen, was ich 

in diesem Moment fühlte. Es war jetzt noch viel schwerer für 

mich, jetzt, da ich wusste, dass ich ihn liebte. Es war schwer, 

mit diesem Wissen und der Unwissenheit über seine Gefüh-

le so nahe bei ihm sein zu müssen. Wir bewegten uns beide 

kaum. Ich glaubte sogar, er hatte kurz tatsächlich aufgehört 

zu atmen. Langsam wurde mir richtig warm. Er war definitiv 

der  richtige  Mann  für  diesen  Job.  Seine  hohe  Temperatur 

kam jetzt wie gerufen. 

Dann  machte  ich  den  Fehler,  die Augen  wieder  zu  öff-

nen, zu früh, im falschen Moment. Sobald ich die Lider auf-

schlug, schaute ich direkt in seine grünen Augen über mir. 

Sein Smaragd-Blick traf mich jetzt wie ein Blitz und ich woll-

te, Unterkühlung hin oder her, nur eine einzige Sache. Ich 

wollte  ihn  noch  mehr  an  mich  pressen  und  meine  Lippen 

auf  seine  legen.  Ich  konnte  mich  kaum  beherrschen,  und 

wäre mein Körper nicht so schwach gewesen, hätte ich es 

versucht. Doch langsam wurde mir richtig heiß und es war 

schwer, mich ihm gegenüber nicht als Frau zu verhalten, die 

in ihn verliebt war. Was er wohl in diesem Moment fühlte? 

Ich konnte es nicht sagen. Sein Blick war intensiv, wie im-

mer, aber er machte keine Anstalten, mich zu berühren. Be-

gehrte er meinen weiblichen Körper überhaupt? Ich musste 

es wissen. Ich schlang mein rechtes Bein um das Seine und 

sagte, diesmal bibber-frei:

„Meine  Beine  sind  besonders  kalt,  du  hast  doch  nichts 

dagegen?“

„Nein. Ich bin froh, dass meine hohe Körpertemperatur 

einmal von Vorteil ist“, sagte er leicht grinsend und sah etwas 
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zur Seite. Ich vermeinte ein schiefes Lächeln zu sehen. Aber 

was hatte es zu bedeuten? 

Verdammt,  wie  sollte  ich  weiterhin  sein  Freund  sein, 

wenn ich doch so viel mehr sein wollte als das. Ich wurde et-

was offensiver und schlang nun auch meine Arme um seinen 

warmen, weichen Oberkörper. 

„Auch  o. k.?“,  fragte  ich  und  versuchte  mich  in  einem 

leicht anzüglichen Ton mit hochgezogener Augenbraue. 

„Mehr als o. k.“, gab er zu und rieb mit seiner Hand über 

meinen rechten Schenkel, der sein Bein weiterhin umklam-

merte. 

„Ich  versuche  deine  Durchblutung  zu  verbessern“,  sag-

te er und blickte mich dabei grinsend an, diesmal direkt in 

die Augen. Jetzt funkelten seine Augen. War das meine Ant-

wort? Ich war nicht sicher. Ich hob meinen Kopf ganz leicht 

vom Kissen, damit meine Lippen ganz nahe an seine heran-

kamen. Ich fühlte bereits seinen heißen Atem auf meinem 

Mund, der noch immer ein wenig zitterte. Ich war mir fast 

sicher, dass er mich küssen wollte. Er fuhr mit seiner Hand 

in  meine  Haare  und  strich  sie  mir  aus  der  Stirn.  Ich  kam 

noch  etwas  näher.  Wieso  küsste  er  mich  nicht?  Merkte  er 

denn nicht, dass ich ihm entgegenkam? 

Plötzlich drehte er seinen Körper, und da meiner mit sei-

nem verschlungen war, landete ich erneut auf dem Rücken. 

Diesmal  war  ich  ihm  vollkommen  ausgeliefert.  Seine  Finger 

spielten nun wieder mit meinen Haarspitzen. Er kam immer 

näher auf mich zu. Er war nun über mir und ich konnte nur 

noch sein Gesicht und seine Augen sehen. Seine Wangenkno-

chen traten deutlich hervor und wurden von der Morgensonne 

beleuchtet. Er öffnete leicht den Mund. Ich tat es ihm gleich. 

Unser beider Atem war schon vereint, doch ehe seine Lippen 

mich berührten, drehte er sich von mir weg und ließ sich auf 

den Rücken fallen. Er lag nun neben mir und presste die Au-

gen krampfhaft zu. Seine geballte Faust rammte er frustriert 

gegen die Matratze. Ich konnte sein Verhalten nicht verstehen, 

aber ich sagte nichts und tat, als hätte ich es nicht bemerkt. 
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Was müsste noch geschehen, damit er endlich zulassen 

konnte, zu lieben und von mir geliebt zu werden? 

Ich wollte auf jeden Fall verhindern, dass wieder dieses 

unangenehme Schweigen zwischen uns ausbrach oder dass 

er  sich  vor  mir  hinter  selbst  errichtete  Mauern  zurückzog. 

Deshalb stellte ich ihm unvermittelt eine Frage. 

„Wie hast du mich heute eigentlich gefunden?“

„Ich  habe  deinen  Schrei  gehört.  Du  hast  mich  zu  Tode 

erschreckt. Aber du warst ja auch selbst ganz schön erschro-

cken.  Du  hättest  eigentlich  wissen  müssen,  dass  ich  nicht 

dieser tote Wolf sein konnte“, sagte er mir mit einer unper-

sönlichen,  rauen  Stimme,  vermutlich  um  jetzt  Distanz  zu 

schaffen, die er wohl für nötig hielt. 

„Wieso hätte ich das wissen müssen?“, fragte ich einge-

schüchtert. 

„Nachdem du mich angefahren hattest und ich bewusst-

los war, hast du mich doch als Menschen gesehen. Ich dach-

te, du hättest es dir da schon zusammengereimt. Wenn wir 

so schlimm verletzt werden, dass wir bewusstlos sind, ver-

wandeln wir uns wieder in einen Menschen, bis unsere Ver-

letzungen verheilt sind. Deshalb musste ich auch damals aus 

deiner Küche verschwinden.“

„Ach so. Das hätte ich mir wirklich denken können. Da 

hast du recht. Aber dieser arme Wolf von heute Morgen war 

doch nicht bewusstlos, er war … tot“, stellte ich nochmals er-

schrocken fest und das Bild von dem blutigen Schnee blitzte 

wieder vor mir auf. Ich schüttelte mich, um es loszuwerden. 

„Wenn ich dieser Wolf gewesen wäre, wenn du mich tot 

gefunden hättest, hättest du nicht über einem Wolfskörper ge-

weint“, ließ er mich wissen und starrte mich dabei unverwandt 

und mit verletztem Blick an. Seine grünen Augen spiegelten 

die ganze Tragik meiner schmerzhaften, langen Nacht wider. 

Erst als er meine Angst sah, die sein Blick und seine Worte in 

mir auslösten, nahm er mich beschützend in die Arme. 

Als  er  eine  Stunde  später  wieder  nach  Hause  aufbrach 

und mir befahl, den heutigen Tag im Bett zu bleiben, verab-
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schiedete er sich abermals mit einer Umarmung. Einer ein-

deutig freundschaftlichen Umarmung. 

Er hatte schon fast das Gartentor erreicht, da rief ich ihm 

hinterher:

„Ich  bin  so  froh,  dass  du  es  nicht  warst.  Ich  hoffe,  du 

weißt das.“ 

Er sah mich lange und schweigsam an, dann ging er. 
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9. Verdächtiges Verhalten

Sobald Istvan aus der Tür war, hechtete ich zurück in mein 

Zimmer  und  stellte  mich  vor  den  Standspiegel.  Es  waren 

derart viele Spuren auf meinem geschundenen Körper, dass 

ich mich nicht mal entscheiden konnte, welche Katastrophe 

ich zuerst in Augenschein nehmen sollte. Da waren meine 

Hände.  Die  linke  mit  Kratzern  und  Blutstriemen  übersät, 

als hätte ich meine Faust in einen Dornbusch gerammt. Die 

rechte  schien  seltsamerweise  nichts  abbekommen  zu  ha-

ben. Die Zweige, die sich durch meine Kleidung hindurch 

ins Fleisch gebohrt hatten, verursachten eine Vielzahl blau-

er Flecken, auf Oberarmen, Rippen und Schenkeln. Meine 

knochigen  Knie  hatte  es  am  schlimmsten  erwischt.  Mein 

rechtes  Knie  war  aufgeschlagen  und  blutig.  Das  andere 

bestand  aus  einem  einzigen  Bluterguss,  der  von  Blaugrau 

bis Tiefviolett alle Schattierungen von Blau widerspiegelte. 

Meine  Haare  –  eine  zersauste  Löwenmähne  aus  wilden, 

feuchten Locken. Der Anblick war beunruhigend, vor allem 

als mir bewusst wurde, dass da tatsächlich ich im Spiegel zu 

sehen war. 

Kein Wunder, dass Istvan letzten Endes nicht auf meinen 

Annäherungsversuch eingegangen war. Mein Körper machte 

keinen besonders begehrenswerten Eindruck. Eines fiel mir 

erst  jetzt,  wo  ich  meine  Verletzungen  mit  den  Fingern  er-

kundete,  auf.  Ich  fühlte  den  Schmerz  der  Prellungen  und 

die  Schärfe  auf  den  blutigen  Striemen. Als  Istvan  auf  mir 

gelegen hatte, nachdem das Körpergefühl wiedergekommen 

war, konnte ich nichts von alledem spüren. Keinen Schmerz 

und kein Unbehagen. Lag es an den neu entdeckten Gefüh-

len, die ich für Istvan empfand und nun nicht länger unter-

drücken konnte? 
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Eigentlich  sollte  ich  heute  den  Tag  über  bereits  Fotos 

bearbeiten  und  zwei  Artikel  schreiben.  Doch  ich  konnte 

noch nicht mal geradeaus gehen, geschweige denn zusam-

menhängende Sätze bilden. Deshalb kroch ich wieder unter 

die Decke. Jeder Schritt zurück in mein Bett war verflucht 

schmerzhaft, und kaum fühlte ich das warme Bettzeug über 

und unter mir, schlief ich tief und fest ein. Ich schlief den 

ganzen Tag und den ganzen Abend lang. Als ich wieder auf-

wachte, war es bereits Nacht. Es war fast neun, als mich ein 

verstörender Traum aus dem Dämmerzustand riss. Es waren 

noch nicht einmal Bilder, die mich so aufwühlten. Es waren 

vielmehr Eindrücke des Wahnsinns und der Panik, die letzte 

Nacht wie ein Damoklesschwert über mir geschwebt hatten. 

Erst  als  ich  meinen  Kopf  zurück  auf  das  Kissen  legte  und 

ein  schwacher  Honig-Wald-Geruch  auf  mich  einströmte, 

den Istvan auf meinem Bett hinterlassen hatte, beruhigte ich 

mich ein wenig. Ich war noch immer halb nackt und langsam 

kroch die Kälte ins Haus und brachte mich zum Frösteln. Es 

war stockdunkel und jetzt fiel mir wieder ein, dass ich die 

Fotos der gerissenen Schafe noch an die Redaktion mailen 

musste.  Den  Text  dazu  hatte  ich  auch  noch  zu  schreiben. 

Aus  dem  Kleiderschrank  holte  ich  mir  einen  dicken,  lan-

gen Pullover und zog dazu die gefütterten Ugg-Boots an, die 

meine geschundenen Füße wärmten und schützten. Meine 

Bürste  zog  ich  mit  ein  paar  schmerzhaften  Strichen  über 

meine Haare und brachte dabei zwei Blätter zum Vorschein. 

Ich band sie zu einem lockeren Knoten und setzte mich an 

den Schreibtisch. Während mein Laptop hochfuhr, holte ich 

mir  noch  zwei  Scheiben  Knäckebrot,  mehr  hätte  ich  beim 

besten Willen nicht zu mir nehmen können, und verband die 

Kamera mit dem PC. 

Als  die  Bilder  der  getöteten  Schafe  auf  meinem  Bild-

schirm auftauchten, bekam ich Gänsehaut. War es wirklich 

der arme, tote Wolf, um den ich bitterlich geweint hatte, der 

all  diese  Schafe  gerissen  hatte?  Ich  konnte  es  mir  einfach 

nicht vorstellen. Der Wolf hatte keine Tollwut. Jedenfalls er-
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innerte ich mich nicht, irgendeine Art von Schaum um sein 

Maul gesehen zu haben. Alles, woran ich mich glasklar erin-

nerte, war Blut, so viel Blut, und der entsetzliche Gedanke, 

Istvan verloren zu haben. 

Ich suchte eines der Totalfotos aus, auf denen man nicht 

genau sehen konnte, wie schauderhaft dieses Gemetzel tat-

sächlich  aussah,  und  schicke  es  an  den  Redaktionsserver. 

Beim Artikel feilte ich nicht lange herum und versuchte gar 

nicht erst, geistreich zu sein. Ich begnügte mich damit, die 

wenigen Fakten, die ich kannte, zusammenzufassen und zwei 

kurze Absätze zu tippen. Ich las den Artikel nicht einmal Kor-

rektur, wovon ich sonst nie absah. Aber ich konnte und wollte 

nicht  mehr  daran  denken.  Ich  wollte  nur  noch  eine  Sache: 

heiß und lange baden und dann einfach nur weiterschlafen 

bis zum nächsten Morgen. Denn morgen würde kein leichter 

Tag zum Ausruhen werden. Es war Martini, das Fest des hei-

ligen Martin. Viele Verpflichtungen standen auf dem Plan und 

ich konnte es mir nicht erlauben, mich davor zu drücken. 

Istvan hatte schon vor den Vollmondnächten zugesagt, den 

Bücherstand der Schule zu betreuen, und Martin würde den 

Handarbeitsverkauf beaufsichtigen. Das würde es schwierig 

machen, mit Istvan über die vergangene Nacht zu sprechen, 

darüber, wo er gewesen war und was er über die verendeten 

Meyer-Schafe und den erschossenen Wolf wusste. 

Ich  könnte  vor  Martin  nicht  ständig  Istvan  umkreisen, 

ohne  Verdacht  zu  erregen,  und  zu  allem  Überfluss  musste 

ich die Aufführungen der Kindergartenkinder fotografieren. 

Der Bürgermeister würde auch dabei sein und ich hatte noch 

keine Ahnung, wie ich ihm mein merkwürdiges Verhalten er-

klären sollte. Es stand zweifelsohne fest: Es erwartete mich 

ein Spießrutenlauf, den es zu überstehen galt, wollte ich ein 

paar Antworten erhalten, wie es zu dieser Katastrophe kom-

men konnte. 

Als ich beim Schulhof ankam, war es später Nachmittag. Die 

Vorbereitungen für die Martini-Feier waren bereits in vollem 
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Gange. Im Inneren des Schulgebäudes hetzten zwanzig Frei-

willige hektisch von Tisch zu Tisch und platzierten Bücher, 

Basteleien und Naschwerk. Am Ende des Ganges, der links 

und rechts mit geschmückten Tischen vollgestellt war, stand 

eine  kleine  Holzbühne,  auf  der  zwei  kräftige  Männer  die 

Requisiten platzierten. Man plante, einige Singstücke zum 

Besten zu geben und die alljährliche Geschichte des heiligen 

Martin aufzuführen. Die Kinder probten in den Räumen des 

benachbarten Kindergartens, wobei ab und zu Gesang bis in 

die Schulflure vordrang. Niemand nahm Notiz von mir. Alle 

schienen vollauf mit ihren Aufgaben beschäftigt, was mir die 

Möglichkeit gab, ohne Schwierigkeiten mit Istvan zu reden. 

Aber ich hatte ihn noch nicht entdeckt. Martin war eben-

falls nicht in der Nähe. Jetzt oder nie, sagte ich mir, und ging 

in das Konferenzzimmer, das an diesem Tag als Lagerraum 

fungierte. Da fand ich ihn, als hätte ich ihn dorthin bestellt, 

umgeben  von  riesigen  Bücherstapeln  war  er  gerade  dabei, 

Preisschilder anzubringen. 

Er sah nicht hoch, obwohl ich genau wusste, dass er mich 

bereits kommen gehört hatte, als ich die Schule betrat. 

„Bekomme ich nicht mal ein Hallo?“, wollte ich von ihm 

wissen. Mein Ton klang ungewollt vorwurfsvoll. 

„Natürlich – hallo“, sagte er, ohne mich auch nur eines 

Blickes zu würdigen, und fügte noch hinzu:

„Ich  dachte,  wir  hätten  ausgemacht,  heute  so  wenig 

wie  möglich  miteinander  zu  reden.  Deine  Idee,  weißt  du 

noch?“

Jetzt hatte seine Stimme diesen vorwurfsvollen Ton auf 

Lager. Ich wollte ihn am liebsten ohrfeigen und im gleichen 

Augenblick  machte  mein  Herz  einen  Freudensprung,  ein-

fach weil mir wieder bewusst wurde, dass er noch lebte. 

„Ja,  stimmt. Aber  noch  ist  keiner  in  Hörweite  und  ich 

habe ein paar dringende Fragen, die nach  deinen Antworten 

verlangen,  Mister.“  Das  hatte  gesessen.  Endlich  starrte  er 

mich an, überrascht von meiner Dreistigkeit. 

„Leg los. Als ob ich dich davon abhalten könnte.“
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Wieso war er bloß so gereizt? War er mir etwa böse, weil 

ich die Grenzen unserer Freundschaft übertreten hatte? 

„Was zur Hölle ist mit den Meyer-Schafen passiert? Was 

weißt du darüber?“

„Ich weiß gar nichts darüber. Ich habe erst gestern Nach-

mittag vom Bürgermeister davon erfahren. Du denkst doch 

nicht, dass ich …“

„Nein, nein. Natürlich nicht. Aber du warst verschwun-

den, wieso?“, fragte ich und trat nun hinter den Stapel mit 

den Büchern, direkt an seine Seite. Ich versuchte, ihm einen 

Blick voller Zuversicht zu schenken. Es musste mir gelungen 

sein, denn er beantwortete meine Fragen von da an. 

„Als ich deine Nachricht hörte, beschloss ich, gleich in den 

Wald zu gehen. Ich wusste, die Verwandlung wäre diesmal 

schlimmer, allein. Ich wollte sie nicht zu lange hinauszögern. 

Doch sobald ich den Waldrand erreicht hatte, nahm ich die 

Witterung eines Wolfes auf. Ich versuchte, seiner Fährte zu 

folgen, verlor sie jedoch ständig. Die Verwandlungsschmer-

zen  lenkten  mich  zu  sehr  ab.  Erst  kurz  nach  Mitternacht 

fand ich seinen Geruch wieder. Es ist viel leichter als Wolf, 

einen Wolf aufzuspüren. Er war schnell, verflucht schnell, 

und  entkam  mir  immer  wieder.  Ich  konnte  mich  ihm  erst 

nähern, als es schon zu spät war. Allerdings hatte ich schon 

wieder meine menschliche Gestalt. Ich konnte nichts mehr 

für das arme Tier tun, der Jäger hatte es erwischt, zwei Mal. 

Der Kopfschuss war tödlich. Ich wollte mich gerade auf den 

Weg ins Lager machen, da hörte ich deinen Schrei.“

Er erzählte mir alles im Flüsterton, gebückt hinter dem 

Bücherwall. Hätte auch nur einer der Helfer Teile unserer 

merkwürdigen  Unterhaltung  gehört,  würden  bald  Männer 

mit  engen,  weißen  Jacken  auftauchen,  deshalb  schien  mir 

das Flüstern eine gute Idee zu sein. 

„Es war also ein Wolf. Ich meine, ein echter, ganz norma-

ler Wolf?“, fragte ich nach. 

„Ja, soweit ich weiß. Ich denke nicht, dass der Wolf Toll-

wut hatte.“
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„Ja,  ich  auch  nicht“,  stimmte  ich  Istvan  zu  und  setzte 

mich  an  den  Tisch  der  Schuldirektorin,  einer  sehr  konser-

vativen Frau Ende fünfzig, die jeden Sonntag in die Kirche 

ging und noch Worte wie „Blasphemie“ benutzte. Es war eine 

seltsame  Vorstellung,  eine  derartige Aussprache  auf  ihrem 

täglichen Arbeitsplatz zu haben. 

„Wieso  hat  er  bloß  die  vielen  Schafe  angegriffen?  Wie-

so kam er überhaupt in das Dorf? Das Ganze ergibt keinen 

Sinn“,  zählte  ich  resignierend  auf  und  stützte  meinen  Ell-

bogen auf den Tisch. Ich trug an diesem Tag schwarze Le-

derhandschuhe  und  eine  Lederjacke,  um  meine  zerkratzte 

linke Hand zu verstecken. Die Schule war abends schlecht 

beheizt, das lieferte mir die Steilvorlage für eine etwaige Aus-

rede, die ich vielleicht benutzen musste. Istvan setzte sich 

nun zu mir. Er lehnte sich ebenso besorgt in den Drehstuhl 

zurück und überlegte. 

„Ich weiß es nicht. Wäre er tollwütig gewesen, würde das 

alles erklären. Aber so. Du hast recht. Es ergibt keinen Sinn. 

Auf jeden Fall müssen wir noch vorsichtiger sein, besonders 

zu Vollmondzeiten. Ich werde jetzt vermehrt patrouillieren. 

Wir sollten recherchieren. Du hast da ja einige Möglichkei-

ten und ich habe mein ‚Spezialarchiv‘. Vielleicht finden wir 

so  eine Antwort  auf  dieses  Rätsel“,  schlug  er  mir  vor  und 

lehnte sich, wieder leise murmelnd, näher an mich heran. 

Ich konnte nicht sagen, wieso, aber er hatte wieder an-

gefangen, das  Wir zu benutzen. Er kam langsam über seine 

Bedenken  hinweg,  auch  wenn  ich  nicht  verstand,  was  sie 

eigentlich  ausgelöst  hatte.  Hatten  seine  Vorbehalte  etwas 

damit zu tun, dass er dachte, ich würde ihn beschuldigen, 

die Schafe verletzt zu haben? Konnte er tatsächlich so von 

mir denken? Und ich dachte immer, wir würden uns bereits 

vorbehaltlos vertrauen. Wieso konnte er mir nicht vertrauen, 

besonders nach meinem Verzweiflungsmarsch? Jedem ande-

ren  Mann  wäre  dadurch  klar  geworden,  dass  ich  ihn  lieb-

te. Istvan aber schien in dieser Hinsicht völlig blind zu sein. 

Oder spielte er mir was vor? 
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„Ich  werde  noch  mal  mit  Bernd  sprechen.  Als  Bürger-

meister weiß er bestimmt mehr darüber. Ich muss ihm vor-

her nur erklären, wieso ich wegen der Schafe so ausgeflippt 

bin. Mir fällt schon was ein.“

Mein Plan, weiter dem Schafs-Rätsel allein auf die Spur 

zu gehen, schien ihm nicht zu gefallen. Seine Augen funkel-

ten mich jetzt besorgt an. 

„Keine Sorge“, beantwortete ich seinen Blick. „Ich krieg 

das hin!“ Ich klang hoffentlich zuversichtlicher, als ich mich 

fühlte. 

„Ach ja. Martin wird heute auch einen Stand betreuen“, 

erwähnte ich so nonchalant wie möglich. 

„Welchen?“,  fragt  er  nach,  noch  immer  deutlich  ange-

spannt. 

„Den Tisch mit dem Bastel- und Handwerkszeug.“

„Perfekt“, zischte er sarkastisch und fügte mit zusammen-

gepressten Lippen bitter hinzu: „Genau der Stand neben mir. 

Ich werde mich also wieder die ganze Zeit von dir fernhalten 

müssen.“ 

Die letzte Bemerkung musste ihm unabsichtlich rausge-

rutscht sein. Er richtete seinen Blick ertappt zu Boden. 

„Da ist noch was“, deutete ich an und versuchte zu über-

spielen, dass ich seine Frustration bemerkt hatte. 

„Mein Bruder und seine Frau kommen auch vorbei. Im-

merhin sind fast alle hier. Sie kommen aber erst um sechs, 

wenn die Kinder mit der Aufführung beginnen.“

„Das heißt also Gefahr in Verzug“, fasste er zusammen. 

„Aber wir können nicht so tun, als ob wir uns gar nicht 

kennen würden, das wäre noch verdächtiger“, wandte er ein 

und ich nickte zustimmend. 

„Na gut. Ich schlage vor, wir reden ganz normal miteinander. 

Nur ab und zu. Was hältst du davon?“, fragte ich unsicher. 

„Das könnte funktionieren. Aber, Joe …“, jetzt funkelten 

seine Augen wieder. Sein Ausdruck erinnerte mich an seine 

Augen, die in jener Nacht über mir waren. 

„Ja?“ Ich war jetzt kaum hörbar. 
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„Sieh mir bitte nicht in die Augen. Nicht vor den ande-

ren“, bat er mich, stand auf, einen Stapel Bücher nehmend, 

und machte sich auf, den Raum zu verlassen. An der Tür-

schwelle blieb er stehen und flüsterte:

„Ein Blinder würde sonst sehen, dass etwas zwischen uns 

ist.“

Er ging, ohne sich umzudrehen. Hatte er das tatsächlich 

gesagt? Laut? Es wäre gut möglich, dass ich es mir nur ein-

gebildet hatte. Schließlich war es das, was ich von ihm hören 

wollte,  und  er  hatte  seine  Enthüllung  kaum  wahrnehmbar 

ausgesprochen.  War  es  wieder  eines  dieser  Versehen,  die 

schon zu unseren üblichen Verhaltensweisen gehörten, oder 

war es ernst gemeint? 

Ich wollte es wissen und ging hinaus auf den Flur. Mit ein 

paar Büchern bewaffnet machte ich mich zu seinem Stand 

auf,  um  dort  Martin  anzutreffen.  Er  stand  Istvan  genau 

gegenüber und winkte mir zu. Ich stellte die Bücher auf Ist-

vans Tisch, ohne ihn anzusehen, und drehte mich zu Martin 

um. Er drapierte die Tischdecken und Zierdeckchen, die die 

Mütter zum Verkauf gespendet hatten. Er war guter Dinge 

und begrüßte mich gleich mit einem Witz. 

„Jetzt haben sie mich offenbar zur Oberglucke gewählt“, 

sagte er schmunzelnd und deutete auf die Handarbeiten der 

Hausfrauen.  Er  wirkte  als  Mann  tatsächlich  fehl  am  Platz 

zwischen all dem Firlefanz und buntem Dekor. Martin hatte 

diese Art, mit den Augen genauso zu lächeln wie mit dem 

Mund. Das bewirkte, dass man automatisch zurücklächelte, 

auch wenn einem eigentlich nicht danach zumute war. 

„Tja,  für  sie  ist  der  Priesterstand  wohl  gleichbedeutend 

mit Mütterlichkeit“, griff ich seinen Scherz auf und zupfte 

an den gehäkelten Tischdecken. 

„Dir  ist  wohl  kalt“,  stellte  er  fest  und  deutete  mit  dem 

Kinn in Richtung meiner Hände, die in den Handschuhen 

steckten. Ich konnte förmlich spüren, wie Istvans Blick mei-

nen Rücken durchbohrte, und zwang mich, nicht nach hin-

ten zu sehen. 
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„Ja, du weißt ja. November. Grippezeit. Und diese zugi-

gen, kalten Schulflure sind da keine Hilfe.“ Ich sprach nun 

wieder in dieser abgehackten Art, die mich schon bei Carla 

verraten hatte. Ich wurde nervös. 

„Na dann sieh mal, dass du dir keine Erkältung einfängst. 

Bald kommt doch der Advent und du möchtest doch nicht, 

dass dir die ganzen Aufträge durch die Lappen gehen.“ 

„Ja,  mach  ich!“,  sagte  ich  und  ging  wieder,  ohne  zur 

Seite zu sehen, wo ich Istvan vermutete, den Flur entlang 

zur Aula. Der Bürgermeister sprach dort mit der Direkto-

rin,  Frau  Witt,  über  die  Feier,  die  bald  beginnen  würde. 

Die ältere Direktorin war mir nie sonderlich sympathisch 

gewesen  und  dieses  Gefühl  beruhte  auf  Gegenseitigkeit. 

Sie  hatte  diese  toupierte,  mit  viel  Spray  gestylte  Helm-

frisur. Eigentlich sah ihr Haar aus wie eine kugelförmige, 

weiße  Zuckerwatte und sie war immer übermäßig stark ge-

schminkt.  Wenn  sie  mit  einem  sprach,  gab  sie  einem  in 

ihrer unpersönlichen, herablassenden Art das Gefühl, voll-

kommen ungelegen zu sein. Ich hasste es, dass ausgerech-

net diese Frau Kinder unterrichten sollte. Es war eine lä-

cherliche Vorstellung. 

Ich bemerkte ihre Blicke, die sie mir immer wieder zu-

warf, während sie mit dem Bürgermeister sprach. Ich konnte 

es nur vermuten, aber es machte den Eindruck, als redeten 

sie über mich. Vermutlich zog sie über mein merkwürdiges 

Benehmen her, das ich auf dem Meyer-Hof an den Tag ge-

legt hatte. Ich konnte nur hoffen, dass Taucher sich nicht 

zu sehr von ihr beeinflussen ließ. Er und ich verstanden uns 

immer  recht  gut  und  nun  brauchte  ich  Informationen  von 

ihm, da passte mir die Einmischung der Direktorin Witt gar 

nicht in den Kram. 

Als sie sich aufmachte, ihre Lehrer in Reih und Glied zu 

bringen, um ihre Befehle für die heutige Aufführung auszu-

geben, trat ich an Bernds Seite. 

„Hi! Wie geht’s?“, fragte ich unverbindlich und versuchte 

auf lässig zu machen. 
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„Gut. Ich sollte lieber fragen, wie es dir geht? Was war 

denn  neulich  bloß  los,  du  bist  ja  sonst  nicht  zimperlich?“, 

wollte er nun wissen. Er kam immer zum Punkt. Eigentlich 

eine Eigenschaft, die ich an ihm mochte, unter anderen Um-

ständen natürlich. 

„Mir  geht’s  gut.  Ich  war  neulich  etwas  krank  und  hatte 

nichts  gegessen.  Magen-Darm-Virus.  Und  dann  dieser An-

blick,  auf  nüchternen  Magen.  Es  war  mir  so  peinlich.  Ich 

musste mich übergeben. Ich hielt den Geruch einfach nicht 

länger aus. Tut mir leid, dass ich einfach abgehauen bin. Aber 

manchmal kommt Übelkeit vor Höflichkeit, du verstehst?“, 

scherzte ich und zog belustigt die Augenbrauen hoch. 

Er ging darauf ein. Er lachte und machte ein paar dumme 

Witze der derberen Art über die verendeten Schafe und mei-

nen schwachen Magen. Ich ließ sie über mich ergehen und 

hoffte, so seine Sympathie zurückzugewinnen. 

„Sag mal, weiß man schon, wer dafür verantwortlich war 

oder was?“, fragte ich, als ob ich nichts von alledem wüsste. 

„Ein  Wolf  war  es,  genau  wie  der  Tierarzt  vermutet  hat-

te. Aber er war nicht tollwütig. Die Jäger haben ihn noch in 

derselben Nacht erwischt und zum Veterinär gebracht, der 

hat ihn untersucht und konnte keine Anzeichen von Tollwut 

feststellen.“ 

Es war schwer sich vorzustellen, dass er von demselben 

Tier sprach, das ich so betrauert hatte. 

„Was war dann mit ihm? Das ist doch nicht normal, so 

ein Verhalten“, murmelte ich vor mich hin und sprach eher 

mit mir selbst. 

„Der Tierarzt meinte, es müsse wohl eine andere Krankheit 

sein, die sich erst mithilfe einer umfassenden,  teuren Unter-

suchung feststellen lässt, oder dass er vielleicht verhaltensauf-

fällig war. Solche Kosten für die Gemeinde könnte ich nicht 

rechtfertigen. Außerdem ist der Übeltäter ja aus der Welt. Das 

schreib aber bitte nicht, das war nur so unter uns.“

Ich  nickte  abwesend  und  sah  zur  Tür,  wo  mittlerweile 

die ersten Gäste einströmten. Ich ging zurück zum Lehrer-
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zimmer, bevor es zu voll wurde, und holte mir einen weite-

ren  Stapel  Bücher  zu Alibizwecken.  Ich  stellte  die  Wälzer 

auf Istvans Tisch. Ich flüsterte ihm schnell und unter vor-

gehaltener Hand zu, was Taucher zum Vorfall gesagt hatte. 

Er nickte nur, stellte die Bücher, die ich gebracht hatte, an 

ihren Platz und meinte:

„Vielleicht war er ja wirklich verhaltensauffällig. Selten. 

Aber so etwas gibt es.“ Wie er es sagte, schien er sich mehr 

selbst davon überzeugen zu wollen. 

Mir war es mittlerweile nicht mehr ganz so wichtig, alle 

Details zu kennen. Mich interessierte nur, dass Istvan noch 

am Leben und wohlauf war. Der Gedanke brachte mich wie-

der in die Bedrängnis, Istvan anzustarren. Ich ging wieder. 

Es war sehr schnell voll geworden und die Besucher mach-

ten sich nun über die Stände her, um Bücher und anderen 

Krimskrams  zu  kaufen.  Ich  holte  meine  Kamera  aus  dem 

Wagen und machte von allem ein paar Fotos, nur Istvan foto-

grafierte ich nicht. Damit es nicht so auffiel, tat ich so und 

richtete das Objektiv in Richtung seines Standes, ohne den 

Auslöser zu betätigen. Ab und an sah ich mir sein Gesicht im 

Sucher an und zoomte näher heran. Seine Lider waren dabei 

immer gesenkt, als wüsste er, dass ich ihn im Visier hatte. 

Konnte er etwa sogar das leise Zoom-Geräusch meiner Ka-

mera hören, bei all dem Gewusel in der Schule? Vermutlich 

ja, denn jedes Mal, wenn ich meine Kamera herunternahm, 

schmunzelte er und blickte dabei etwas hoch. 

Um  sechs  Uhr  wurde  es  langsam  dunkel.  Die  Kinder 

und  Lehrer  begannen  mit  den  letzten  Vorbereitungen  zur 

Martini-Aufführung. Die Eltern und andere Leute aus der 

Gemeinde begannen nach einem Sitzplatz zu suchen. Die 

Stände  waren  nun  fast  leer.  Während  Martin  noch  mit 

einer  Mutter  sprach,  packte  Istvan  bereits  zusammen.  Es 

war schon komisch, Istvan und Martin gegenübergestellt zu 

sehen.  Sie  sahen  sich  nicht  im  Geringsten  ähnlich.  Wäh-

rend Istvan diese hohen Wangenknochen und das kantige 

Kinn  vorweisen  konnte,  waren  Martins  Gesichtszüge  eher 
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rundlich und weich. Martin hatte so gut wie keinen Bart-

wuchs. Er war ein eher nordischer Typ, obwohl er brünette, 

kurze Locken hatte. Mir war erst jetzt aufgefallen, dass ich 

nicht einmal gesehen hatte, dass beide miteinander redeten. 

Eigentlich unterhielt sich Martin gleich mit jedem. Er hat-

te diese offene, zugängliche Art, die ihn auf jeden einfach 

zugehen ließ. Ich vermutete, dass Istvan absichtlich einen 

reservierten  Eindruck  erweckte,  um  eine  mögliche  Unter-

haltung zu verhindern. Ich hielt das, wenn ich ehrlich war, 

für eine gute Idee. 

Ich  stellte  auf  zwei  Stühle  in  der  dritten  Reihe  meine 

Kameratasche,  um  sie  für  Paula  und  Viktor  zu  besetzen. 

Dabei sprach mich ein alter Freund meines Vaters an, den 

ich seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte. Ri-

chard war Lehrer am selben Gymnasium wie mein Vater und 

seit Kurzem in Pension. Seine Frau und er hatten früher oft 

meine Eltern besucht. Sie waren heute gekommen, um die 

Kinderaufführung zu sehen, und freuten sich offensichtlich 

mich wiederzusehen. Richards Frau war die kleinste Person, 

die ich je im Leben gesehen hatte. Sie war gerade mal eins 

fünfzig groß und sehr schmal, mit langen, aschblonden Haa-

ren und schmalem, langem Gesicht. Richard selbst war, jetzt 

im Alter, sehr in die Breite gegangen. Er hatte schon immer 

reichlich  getrunken  und  gegessen  und  mit  jedem  Jahr  sah 

er  mehr  wie  eine  Werbefigur  für  bayrisches  Bier  aus.  Der 

Schnurrbart war dabei auch keine Hilfe. 

Sie fragten mich nach meinen Eltern und ich erzählte von 

deren neuesten Reisezielen. Richard schilderte mit die wich-

tigsten  Neuigkeiten  von  der  Schule,  welche  Lehrer  gehei-

ratet hatten, welche sich daneben benahmen. Er schwitzte 

deutlich. Hinter Richards Rücken bemerkte ich, dass Istvan 

hektisch  mit  den  Armen  fuchtelte,  in  einem  Winkel  ver-

steckt. Er wollte offenbar, dass ich zu ihm kam. Was war aus 

der Geheimhaltung geworden?, dachte ich und entschuldig-

te mich kurz bei Richard und Emilie, die sich setzten. Ich 

ging, ohne Eile erkennen zu lassen, zu Istvan, lehnte mich 
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an die Wand neben ihn und tat, als würde ich die Vorberei-

tungen bestaunen. 

„Was  ist?  Wieso  winkst  du  mich  vor  allen  her?“,  fragte 

ich. 

„Der Mann, mit dem du gerade gesprochen hast, wer ist 

das?“ Seine Stimme klang aufgebracht, sichtlich angespannt. 

Wir redeten geradeaus, als führten wir Selbstgespräche. 

„Ein alter Freund der Familie, wieso?“

„Sein Herzschlag ist unregelmäßig. Da stimmt was nicht. 

Es  könnte  was  Ernstes  sein,  du  musst  ihn  irgendwie  dazu 

kriegen, das abchecken zu lassen!“, forderte er von mir. 

„Wie soll ich das anstellen? Ich kann nicht einfach zu ihm 

gehen und sagen: Hey, mein Freund sagt, dein Herz klingt 

schlecht, mach besser ein Belastungs-EKG!“

„Es könnte lebensgefährlich sein. In seinem Alter!“, sagte 

er und hätte mich dabei fast angesehen, konnte sich in letz-

ter Sekunde aber zusammennehmen. 

„Oh Gott. Wie soll ich Richard das nur klar machen? Wie 

kriege ich in nur dazu?“, stöhnte ich und schlug mit meinem 

Kopf gegen die Wand. 

„Du musst es versuchen, Joe“, ermahnte Istvan mich. Ich 

nickte und ging zurück zu meinem Platz. 

Sobald ich mich gesetzt hatte, drehte ich mich zu Richard 

und Emilie um. 

„Emilie,  mein  Vater  hat  mir  beim  letzten  Telefonat  er-

zählt, dass er sich Sorgen um Richard macht. Er denkt, du 

hast letztens nicht so gut ausgesehen, und er macht sich Ge-

danken. Er hatte doch selbst vor der Abreise all diese Unter-

suchungen. Er ist deshalb etwas sensibler geworden.“

„Ja, Joe. Genau das sag ich Richard immer. Vorsorge ist 

besser, als nachher die Scherereien zu haben. Aber krieg ihn 

mal zum Arzt.“

„Richard,  mal  ehrlich.  Willst  du,  dass  ich  meinem  Va-

ter beim nächsten Telefonat erzählen muss, dass du nicht 

gut auf dich aufpasst? Wir haben erst neulich im Lokalblatt 

wieder darauf aufmerksam gemacht, dass man ab einem ge-
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wissen Alter  jedes  Jahr  ein  Belastungs-EKG  usw.  machen 

sollte. Bitte sage mir, dass du dich durchchecken lässt, dann 

kann ich meinen alten, paranoiden Vater endlich beruhigen. 

Was sagst du dazu?“, fragte ich mit gekünstelt vorwurfsvoller 

Miene. 

„Na gut, Mädchen. Du kriegst deinen Willen. Gott, ihr 

Pauls  gebt  sowieso  keine  Ruhe,  ehe  ihr  nicht  bekommen 

habt, was ihr wollt“, stöhnte er genervt. Seine Frau bekam 

einen zufriedenen Gesichtsausdruck und hauchte ein „Dan-

ke“ in meine Richtung. Auch auf Istvans Gesicht konnte ich 

Erleichterung sehen. Er lächelte zufriedengestellt. 

Kurz bevor die Kinder mit den Singstücken anfingen, ka-

men Viktor und Paula herein. Beide in aufgemotzter Montur, 

was mich im Falle meines Bruders schmunzeln ließ. Sie fan-

den mich gleich und setzten sich auf die reservierten Plät-

ze. Ich hatte mir den Außenplatz genommen, um so leichter 

fotografieren zu können. Die Kinder sangen zwei Kirchenlie-

der, mehr schlecht als recht. Die Eltern strahlten dennoch. 

Mein Bruder presste mehrmals die Augen zusammen, so sehr 

schmerzten  ihn  die  falschen  Töne  der  Kleinen,  und  Paula 

forderte  immer  wieder  von  ihm,  sich  zusammenzureißen, 

was ihm nicht gelang. Nach einer Viertelstunde war die Fol-

ter unserer Gehörgänge beendet und vier Burschen bauten 

die Bühne für die eigentliche Martini-Aufführung um. Alles 

klappte. Der heilige Martin trat auf, traf seine Zeilen, nahm 

sein Plastikschwert und teilte damit seinen Mantel, gab die 

Hälfte dem armen Bettler. Alles lief wie am Schnürchen und 

am Ende bekamen die Kleinen einen tobenden Applaus. 

Wie es bei uns zu Martini Brauch ist, hatten die Kinder 

Lampions gebastelt und gingen mit diesen selbst gemachten 

Laternen durch die finsteren Straßen und sangen dabei das 

„Ich geh mit meiner Laterne“-Lied, das ich schon als Kind 

gesungen  hatte.  Sie  marschierten  auf  der  Hauptstraße  auf 

und ab. Ich machte unzählige Bilder davon, da eines davon 

vielleicht auf unsere Titelseite kommen könnte. In der Dun-

kelheit sah man die Kinder kaum, hörte nur den Gesang und 
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erkannte  eigentlich  nur  die  zappelnden  und  wackelnden 

Laternen.  Meine  Schwägerin  und  mein  Bruder  sprachen 

mit ihren Freunden und blieben im Schulhof. Ich hatte die 

Handschuhe abgelegt, da sie mich beim Fotografieren stör-

ten und die Dunkelheit neugierige Blicke fernhielt. Ich ging 

vor den Kindern her, um sie immer im richtigen Winkel zu 

erwischen. So blieb ich immer eine Weile im Dunkeln, bis 

ihr Laternenlicht mich wieder erfasste. Als ich wieder einmal 

im Finstern darauf wartete, dass sie auf mich zugingen, und 

gerade nach der Kamera greifen wollte, bemerkte ich, dass 

etwas meine Hand umklammerte und sie umfasste. Istvans 

Geruch  strömte  mir  in  die  Nase.  Es  würde  nur  Sekunden 

dauern, bis die Laternen nahe genug waren, um ihn an mei-

ner Seite zu beleuchten. Er legte seine Hand in meine, sei-

ne warmen Finger umschlossen meine Finger. Ich erwiderte 

den Druck seiner Hand. Ich blicke hoch, um ihn wenigstens 

kurz  zu  sehen.  Doch  schon,  als  ich  meinen  Kopf  in  seine 

Richtung hob, war er verschwunden. Meine Hand war leer 

und die Kinder vor mir leuchteten nur mich und die verlas-

sene Straße hinter mir an. Istvan war wieder einmal in die 

Nacht verschwunden. 

Zwei Tage später erschien die neue Ausgabe des Lokalblat-

tes. Der Artikel über die Schafe stand auf der dritten Seite. 

Weiter hinten wäre mir lieber gewesen. Das Martini-Foto mit 

den Kindern hatte es auf die Titelseite geschafft. Ich überflog 

den Rest der Zeitung und suchte gleich nach den Terminan-

kündigungen. Es war eigentlich nicht viel los. Doch dann fiel 

mein Blick auf eine größere Anzeige. Das Rathaus in Wart 

eröffnete heute eine Foto-Ausstellung mit Bildern aus allen 

Warter Gemeinden der letzten hundert Jahre. „Wart & seine 

Gemeinden – 100 Jahre in Bildern.“ Verdammt, wie konnte 

ich das vergessen. Noch ehe Istvan wieder nach St. Hodas 

gezogen war, hatte ich selbst die Gemeinde überzeugt, die 

Fotos, die von Verstorbenen aus St. Hodas hinterlassen wor-

den waren, für die Ausstellung zur Verfügung zu stellen. Ich 
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kannte die Bilder nicht. Ich wusste nicht, wen oder was sie 

zeigten, aber es waren auch Bilder aus Istvans Zeit in St. Ho-

das  dabei,  so  viel  wusste  ich.  Die  Wahrscheinlichkeit  war 

nicht sehr hoch, dass ein Foto von ihm dabei sein könnte. 

Aber ich wollte das Risiko nicht eingehen. Ich würde nicht 

zulassen, dass Istvan durch eine Unachtsamkeit von mir auf-

flog.  Die Ausstellung  sollte  um  sechs  Uhr  abends  eröffnet 

werden. Es blieb mir also genug Zeit, mithilfe meines Presse-

ausweises eine Vorabsichtung zu bekommen. Ich kannte den 

Leiter  der  Ausstellung.  Er  hatte  mich  sogar  gebeten,  den 

Bürgermeister  zur  Herausgabe  der  Bilder  zu  bewegen.  Ich 

raste also wieder einmal nach Wart und hoffte, dort nicht auf 

meinen Chefredakteur Frank zu treffen, der selbst über die 

Eröffnung berichten würde. 

Ich parkte direkt vor dem Rathaus und hatte Glück, dass 

gerade Mittagspause war und ein paar Autos nicht auf ihrem 

Platz standen. 

Ich ging zum Büro des Bürgermeister-Stellvertreters, das 

heute  vom  Ausstellungsleiter  benutzt  wurde,  wie  mir  die 

Sek retärin am Empfang verkündete. 

Ich klopfte an die Tür. Eine freundliche, bekannte Stim-

me bat mich herein. 

„Hallo Hans“ 

„Hallo  Joe“,  antwortete  Hans  mit  seiner  rauen  Stimme 

auf  meinen  Gruß.  Er  war  ein  vierzigjähriger  Künstler  und 

Kurator, der immer versuchte, jünger auszusehen, als er tat-

sächlich war. Deshalb trug er eine Bluejeans und dazu ein 

blaues Sportsakko, das er wohl für lässig hielt. 

Hans hatte schulterlanges, nussbraunes Haar und einen 

Spitzbart. Er war ein sehr umgänglicher Charakter. Es würde 

nicht schwer werden, ihn zu überreden. 

„Hans, ich muss dich um etwas bitten. Ich hab dir doch ein 

paar Bilder meiner Eltern für die St.-Hodas-Wand gegeben. 

Ich müsste sie vor der Ausstellung noch mal durchsehen. Es 

könnte sein, dass ich dir versehentlich ein Original gegeben 

habe. Das würde meinen Leuten gar nicht gefallen.“
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„Du, Joe, ich muss dir gestehen, dass der St.-Hodas-Teil 

leider nicht sehr groß ausgefallen ist. Ich konnte nur zehn 

Fotos verwenden, der Platz war zu klein. Es sind keine Bilder 

von euch dabei. Aber ich habe die nicht verwendeten Bilder 

in einem eigenen Karton, den kannst du gerne durchsehen, 

wenn du willst“, bot er mir an und blinzelte mir dabei ein 

paar Mal zu. Er fürchtete wohl, ich könnte gekränkt sein, da 

unser Beitrag so klein ausgefallen war. 

Ich  versicherte  ihm,  dass  ich  deshalb  keinerlei  Groll 

gegen ihn hege. 

Er brachte mir die Kiste mit den Fotos. Mit schwarzem 

Filzstift hatte er „Hodas-Beitrag“ daraufgeschrieben. 

Ich blätterte durch die fünfzig Fotos und wie durch ein 

Wunder fand ich schon nach Kurzem, was ich gehofft hatte, 

gar nicht erst zu entdecken. 

Ich steckte das Foto in meine Umhängetasche, bedank-

te mich bei Hans und hatte es verdammt eilig, zu Istvan zu 

kommen. 

Um  Punkt  drei  Uhr  kam  ich  vor  seinem  Haus  an.  Es  war 

genau in dem Moment, in dem die Kirchenglocken zu läuten 

begannen. Laut und hell bimmelten sie. Istvan hasste diesen 

Lärm. Er konnte dann nichts anderes hören. Das überlaute 

Dröhnen  der  Kirchenglocken  überlagerte  alle  anderen  Ge-

räusche. Istvan sagte, in dieser Minute wäre es so, als sei er 

vorübergehend blind. Deshalb hörte er mich auch nicht, wie 

sonst immer, vorab kommen. Ich stürzte auf den Balkon. Die 

Tür war unverschlossen. Ich hechtete ins Wohnzimmer. Dort 

war er nicht. Dann ging ich sofort in Richtung Schlafzimmer. 

Die  Glocken  bimmelten  schon  mit  dem  letzten  Schwung 

und wurden leiser. Als ich vor dem Zimmer ankam, sah ich 

Istvan vor dem Schreibtisch sitzen. Völlig erschrocken zuckte 

er zusammen, als er mich in der Tür stehen sah. Er schrieb 

gerade in einem schwarzen Buch, das er just in dem Augen-

blick, als er sich meiner Anwesenheit bewusst wurde, in der 

Schreibtischschublade verschwinden ließ. Er setzte sich in 

167



einer einzigen, fließenden Bewegung auf den Schreibtisch, 

die Schublade verdeckend, und machte einen völlig ertapp-

ten Eindruck. Sein ganzes Verhalten war verdächtig. Er lä-

chelte mich nicht an, wie er es sonst tat, sondern legte die 

Stirn in Falten. Was stand bloß in diesem Notizbuch, das ich 

auf keinen Fall sehen oder gar lesen sollte? Hatte er bemerkt, 

dass ich es bemerkt hatte? Ich war mir nicht sicher. 

„Was ist los, wieso stürzt du hier so herein? Ist sonst nicht 

deine Art“, fragte er dabei atemlos, noch immer mit besorgter 

Miene. 

Ich  tigerte  aufgeregt  von  einer  Seite  zur  anderen  und 

wollte meine vorbereitete Rede herunterrattern. Doch leider 

wurde daraus ein unzusammenhängendes Gestammel, aus-

gelöst von dem unerwarteten, verdächtigen Anblick, der sich 

mir ins Gedächtnis brannte. 

„Ich  habe  heute  eine  Fotografie  gestohlen.  Das  heißt, 

eigentlich  nicht.  Nicht  gestohlen.  Ich  habe  heute  von  der 

Foto-Ausstellung gelesen. Sie zeigt die Gemeinden im Wan-

del der Zeit, im Zeitraum von hundert Jahren.“

Jetzt begriff er. Istvan richtete sich auf. Er konnte mei-

ne Aufregung nun verstehen. Ich sprach weiter, noch immer 

aus der Puste, meine Worte wild und schnell vor mich hin-

sagend. 

„Es gab auch Bilder von St. Hodas aus deiner Zeit. Ich 

habe den Kurator überredet, sie durchsehen zu können. Wie, 

ist  egal. Aber  dabei  habe  ich  es  entdeckt.  Eigentlich  hatte 

ich gehofft, gar nichts zu finden, aber das hier ist gut … Gut, 

dass ich es gefunden habe. Es gab ein Foto, ein Foto von dir 

und … deiner Mutter!“, stöhnte ich, erschrocken über mei-

ne eigenen Worte, hervor. Er schien zur Statue zu erstarren. 

Damit hatte er nie im Leben gerechnet. Der Schock traf ihn 

ganz unvorbereitet. 

Er hatte seine Mutter, oder auch nur ein Foto seiner Mut-

ter, seit über 75 Jahren nicht gesehen. 

Ich zog das Bild, das ich entwendet hatte, aus der Tasche 

und reichte es ihm. 
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Er nahm es in die Hand. Ich stand bewegungslos vor ihm, 

noch immer schwer atmend. Ich glaube, zuerst erkannte er 

sich gar nicht. Es war immerhin ein Foto aus dem Jahre 1934 

und zeigte einen vierzehnjährigen Istvan im vergilbten Sepia. 

Das  Foto  war  ziemlich  zerschlissen,  es  musste  das  Original 

sein. In der Mitte des Bildes stand der junge Istvan mit einem 

Korb voller Mais in der Hand, neben ihm seine Mutter Maria, 

die als Erntehelferin einen Erntekorb umgeschnallt hatte und 

leicht verschwitzt in die Kamera lächelte, ganz sanft. Der gü-

tige Zug um den Mund, den ich von Istvan kannte, war auch 

in ihrem Gesicht zu entdecken. Auch die lange Form seiner 

Brauen hatte er von ihr. Die beiden sahen sich in vielen Din-

gen sehr ähnlich. Maria war eine hübsche Frau, etwas mollig, 

wie es zu dieser Zeit üblich war. Sie trug ein schlichtes, helles 

Kleid und ein Tuch auf dem Kopf. Sie hatte lockiges Haar. Das 

Foto war vor einem Feld aufgenommen. Istvan lächelte darauf 

nicht. Er sah ernst aus und hielt den Korb vom Körper. 

Der Anblick  des  Fotos  traf  Istvan  ganz  tief  im  Inneren, 

das konnte man sehen. Er setzte sich zurück in den Sessel, 

als wäre die ganze Kraft aus seinem Körper gewichen. Istvan 

legte das Bild ganz vorsichtig auf den Tisch, drehte mir dabei 

den Rücken zu. Er starrte sich und seine Mutter Maria ein 

paar Minuten an. Ich wagte nicht mal zu atmen, geschweige 

denn mich zu bewegen. 

Seine beiden Hände stützten nun seinen Kopf. Er fuhr 

fassungslos mit der Hand durch seine Stirnhaare. Als er sich 

umdrehte,  wäre  ich  fast  zurückgewichen,  so  erschreckte 

mich seine wiederkehrende Bewegung. 

Ich  stand  hinter  ihm,  während  er,  noch  immer  sitzend, 

das Foto fixierte. Seine Hand legte er jetzt auf die  Stuhllehne. 

Ich kniete mich hin und sah ihm direkt in die Augen. Ich ver-

meinte  eine  Träne  in  der  Ecke  seines Auges  zu  sehen.  Er 

blickte mich lange und fest an. Was wollten mir seine Augen 

sagen? Ich wartete nicht lange auf die Antwort. 

Er strich mit seiner Hand über meine Wange und hauch-

te ein „Danke“. Das aufrichtigste „Danke“, das ich je gehört 
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hatte. Dann wandte er sich wieder dem Foto zu. Ich zog mich 

leise zurück und ließ Istvan allein mit seiner wiederentdeck-

ten Kindheit und dem Anblick seiner Mutter auf dem ver-

blichenen Fotopapier. In der kühlen Abendluft fühlte meine 

Wange  wieder  die  Erinnerung  seiner  Berührung,  die  jetzt, 

durch den kalten Wind, auf meiner Haut brannte. 

170




10. Das Notizbuch

Ich hatte Istvan zwei volle Tage lang nicht gesehen. Das Un-

glaubliche, es geschah mit voller Absicht. Ich mied die Bib-

liothek. Ich kam nicht an seinem Haus vorbei. Ich brauchte 

Zeit, Zeit um nachzudenken. Zu viel war in zu kurzer Zeit 

geschehen. Das Unfassbare, es schien ihn gar nicht zu stö-

ren,  denn  er  rief  nicht  an.  Es  wunderte  ihn  offenbar  gar 

nicht, dass ich ihn plötzlich nicht mehr umschwärmte wie 

die   Motte  das  Licht.  Brauchte  auch  er  Abstand  und  Zeit 

oder hatte es damit zu tun, dass ich ihn in dieses Notizbuch 

schreiben sah? Ich konnte an nichts anderes mehr denken. 

Dieser ertappte, erschrockene Ausdruck ging mir nicht mehr 

aus Kopf. Was stand bloß in diesem schwarzen Buch, das ich 

auf keinen Fall lesen sollte? 

Doch  obwohl  dieser  Gedanke  mich  am  hartnäckigsten 

verfolgte, gab es da auch noch andere Vorfälle, die mich auf 

Abstand gehen ließen. Ich konnte seine Worte von Martini 

nicht  vergessen:  „Ein  Blinder  würde  sonst  sehen,  dass  et-

was  zwischen  uns  ist.“  Hatte  er  das  genauso  gemeint,  wie 

es klang? Und dann seine leichtsinnige Geste, vor allen an-

deren. Er war dieses immense Risiko eingegangen, nur um 

flüchtig  meine  Hand  zu  halten.  Ich  hatte  zu  viele  wider-

sprechende Signale und Hinweise, die er mir gab. Als hätte 

ich ein vollständiges Puzzle, alle Teile wären vorhanden und 

doch  schienen  sie  nicht  recht  zusammenzupassen.  Wann 

würde ich endlich das vollständige Bild sehen? 

Den Morgen und fast die ganze Nacht dieser zwei Tage 

verbrachte ich nur damit, aus dem Fenster zu starren, meis-

tens in den schweren Regen, und meinen unzusammenhän-

genden Gedanken nachzugehen. 
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Hunderte Male hatte ich mir eingeredet, dass ich dieses No-

tizbuch in die Finger kriegen müsste, nur um es mir gleich 

danach  wieder  auszureden.  Er  würde  mir  doch  nie  wieder 

vertrauen. Es kam also nicht infrage und doch, der Gedanke 

war da. Er setzte sich in mir fest wie ein Parasit, um mich 

nachts zu verfolgen bis in die tiefsten Winkel meiner Träume. 

Jede Nacht sah ich dasselbe Bild. Ich betrat sein Schlafzim-

mer, sah Istvan in das Notizbuch schreiben. Als ich gesehen 

hatte, was ich nicht sehen sollte, schrie er mich im Traum 

an und sperrte mich aus. Ich hämmerte wie verrückt gegen 

die Tür, doch er ließ mich nicht wieder herein. Ich wachte 

schweißgebadet auf, jedes Mal. 

Morgens  wurde  ich  erneut  enttäuscht,  denn  ich  hatte 

keine  Nachricht  von  ihm.  Was  hatte  ich  bloß  verbrochen, 

um sein Schweigen zu verdienen? Er hatte sich doch so ge-

freut über das Bild seiner Mutter. Istvan war im Innersten 

ergriffen  gewesen,  das  konnte  man  nicht  falsch  verstehen. 

Bestrafte er sich und mich etwa dafür, dass er an Martini zu 

weit gegangen war, dass er zu viel von sich enthüllt hatte? 

Es  gab  keine  befriedigenden Antworten  und  auch  nach 

zwei vollen Tagen mit Grübeln und noch mehr Grübeln war 

ich  der  Wahrheit  noch  immer  nicht  auf  der  Spur.  Nach-

denken brachte nichts. Ich musste handeln, auch wenn ich 

wusste, ich würde nicht den Mut zu einer erneuten Konfron-

tation haben. Ich konnte nicht mehr so forsch und furchtlos 

ihm gegenüber auftreten, wie ich es noch vor ein paar Wo-

chen gekonnt hatte. Jetzt, da ich wusste, dass ich ihn liebte, 

und nachdem ich Istvan schon verloren geglaubt hatte, war 

ich unfähig, ihn erneut anzugreifen. 

Ich musste etwas unternehmen, aber es müsste klamm-

heimlich geschehen, ohne dass er etwas davon erfuhr. 

Es war ein Wochentag und Istvan würde noch bis circa 

vier  Uhr  in  der  Bibliothek  sein.  Er  schloss  die  Tür  zu  sei-

nem Haus meistens nicht ab. Viele Leute auf dem Land ver-

schlossen tagsüber ihre Tür nicht. Das war meine Chance. 

Ich hatte noch eine knappe halbe Stunde, um zu handeln. 
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Ich  zog  mir  schnell  meine  Stoffturnschuhe  über,  ohne 

sie zu schnüren, warf mir den schwarzen Wintermantel über 

und machte mich auf zu seinem Haus. Wie üblich ging ich 

durch den Garten, um nicht gesehen zu werden. Bei jeder 

anderen Gelegenheit hätte Istvan auf mich gewartet und es 

wäre fast Nacht. Doch jetzt schlich ich mich am helllichten 

Tag über einen fremden Garten und rüttelte an der Hinter-

tür, wie ein Strauchdieb. Ich hatte Pech. Die Tür war ver-

schlossen. Martin würde das für ein göttliches Zeichen hal-

ten und von seinem Vorhaben absehen. Doch ich hatte diese 

fixe  Idee  und  mein  Sturschädel  verhinderte,  dass  ich  jetzt 

logisch  oder  rücksichtsvoll  dachte.  Ich  musste  sehen,  was 

in diesem verdammten Notizbuch stand. Das Küchenfenster 

war ein Spalt breit offen. Damit hatte ich nicht gerechnet. 

Es  war  immerhin  fast  Winter  und  ziemlich  kalt. Aber  Ist-

van spürte die Kälte doch kaum, das hatte ich fast verdrängt. 

Ich  stellte  mich  auf  den  Brennholzhaufen,  der  unter  dem 

Küchenfenster aufgetürmt war. Istvan hackte immer genug 

Brennholz für den kleinen Kamin, damit mir auch warm ge-

nug in dem alten, zugigen Haus war. Und zum Dank brach 

ich nun in sein Haus ein. Wie passend. Gut gemacht, Joe, 

sagte ich zu mir selbst. 

Aber es war zu spät. Ich hatte den Entschluss gefasst und 

würde diese leichtsinnige Aktion bis zum Ende durchziehen. 

So viel stand fest. Was völlig im Dunkeln lag, war der Inhalt 

des geheimnisvollen Notizbuches. Ich stand auf dem Holz 

und spreizte die Zehen, um auf den Fenstersims zu gelangen. 

Das Fenster war tatsächlich nur angelehnt und ich konnte 

es leicht aufstoßen. Mit einem Krächzen hievte ich meinen 

Oberkörper durch das hoch gelegene Fenster und versuch-

te, den Rest meines Körpers nachzuziehen. Ich agierte dabei 

so geschickt, dass ich mit einem Rutsch auf den Boden der 

Küche knallte und dabei den roten Pullover einriss. Was für 

ein Bravourstück! 

Ich lag mit dem Bauch auf den Küchenfliesen. Wäre Ist-

van an meiner Stelle gewesen, hätte er, wie ein Leichtathlet, 
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lediglich einen exakten Sprung gebraucht und wäre fast laut-

los auf seinen Füßen gelandet. 

Wie peinlich! 

Ich wollte gerade aufstehen, da sah ich, dass meine Turn-

schuhe voll mit Matsch waren. Es regnete und der Boden 

war  überall  aufgeweicht.  Ich  konnte  auf  keinen  Fall  mit 

diesen  Tretern  durch  sein  Haus  latschen,  ohne  eindeutige 

Spuren zu hinterlassen. Deshalb zog ich die Schuhe aus und 

nahm sie in die Hand. Istvan hatte lediglich eine kleine Ni-

schenküche,  die  gerade  zum  Kochen  groß  genug  war.  Der 

Esstisch stand im großen Wohnzimmer, das früher vermut-

lich das Klassenzimmer gewesen sein musste. Ich ging jetzt 

auf Zehenspitzen durch dieses riesige Wohnzimmer. Konn-

te ich noch lächerlicher aussehen? Ich schlich durch einen 

Raum, in dem ich schon Dutzende Mal eingeladen war. 

Ich  durchquerte  auf  diese  Weise  langsam  das  ganze 

Haus,  bis  ich  an  seinem  Schlafzimmer  angelangt  war.  Die 

Tür  war  geschlossen.  Als  ich  den  Türknopf  umfasste,  zö-

gerte ich. Diese Aktion könnte alles ruinieren oder mir alle 

Antworten geben. Auf jeden Fall würde sie Dinge in Gang 

setzen, das spürte ich ganz deutlich. Ich öffnete die dunkle 

Holztür und fand, wie erwartet, ein leeres Schlafzimmer vor. 

Istvan musste es heute eilig gehabt oder schlecht geschlafen 

haben, denn sein Bett war nicht gemacht. Die weißen Laken 

und  die  übrige  Bettwäsche  waren  zerwühlt.  Hatte  er  etwa 

auch eine schlaflose Nacht hinter sich? Würde ich das hier 

bald bitter bereuen? Ich setzte mich jetzt vor den Schreib-

tisch. Die Schublade öffnete ich mithilfe des Schlüssels, der 

noch im Schloss steckte. Es war das erste Mal, dass ich mich 

selbst hinter den alten Sekretär setzte. Sonst war das immer 

Istvans Platz. So hatte ich ihn das letzte Mal gesehen, als er 

mir gedankt und seinen grünen Blick geschenkt hatte. 

Ich bekam plötzlich ein ganz schlechtes Gefühl. Die Si-

tuation erinnerte mich an die Geschichte von Pandora und 

der Büchse. Die alte Sage über das Mädchen, das eine Kiste 

anvertraut bekam, die es nie öffnen dürfte. Sie konnte, wie 
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ich, ihre Neugierde nicht zügeln und schloss die Kiste auf. 

Mit dieser unbedachten Tat brachte Pandora das Übel der 

ganzen Welt über die Menschheit und wurde damit zum im-

merwährenden Warnsymbol für Menschen, die ihre Verspre-

chen brachen und aus Selbstsucht eine Katastrophe herauf-

beschworen. War das hier mein persönlicher Vertrauenstest, 

den ich drauf und dran war, nicht zu bestehen? Ich wollte 

gerade wieder aufstehen, als mir einfiel, wie die Geschichte 

um Pandora letzten Endes ausging:

Pandora schloss in ihrer Panik die Büchse sofort wieder 

und verhinderte damit, dass der Bodeninhalt der Box austre-

ten konnte. Mit ihrem Zaudern hatte Pandora der Hoffnung 

selbst den Weg versperrt, denn sie hatte man zusammen mit 

dem Übel aufbewahrt. 

Das genügte mir. Ich würde diesen Wahnsinn bis zum Ende 

durchziehen und hoffte auf das Beste. Auf die Wahrheit. 

Ich öffnete die Lade und sah sofort das schwarze Buch. 

Es war nicht das einzige Notizbuch, das sich in dem Schub-

fach befand. Da gab es noch ein paar rote und blaue Hefte. 

Doch meine Augen fixierten das schwarze, dicke Notizbuch 

in  der  Mitte,  das  sich  mir  ohne  Gegenwehr  präsentierte. 

Kein Schloss, wie es ein Tagebuch gehabt hätte, war ange-

bracht. Lediglich ein schwarzes Band umspannte die Seiten 

und hielt das gespreizte Buch mit dem schwarzen Lederein-

band zusammen. Ich atmete deutlich ein und aus, um den 

Kopf freizukriegen. Meine Haare fielen mir vor das Gesicht. 

Ich strich sie unordentlich hinter die Ohren und nahm das 

Buch aus der Lade. Seine Schwere kam mir unnatürlich vor. 

Es lag vermutlich an meinem belasteten Gewissen, das ich 

jetzt versuchte zu verdrängen. Ich strich das Band vom Le-

der  und  öffnete  es,  die  ersten  Seiten  enthüllend. Auf  den 

blass  linierten  Zeilen  standen  Istvans  Worte.  Ich  erkannte 

die  schmale,  sehr  schräg  gehaltene,  Schrift  sofort.  Es  gab 

keinen Titel oder irgendeine Einleitung. Auf der ersten Sei-

te stand lediglich „1935“ geschrieben. Danach begann sein 

erster Eintrag:
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„Herbst.  Ich  war  gerade  fünfzehn,  als  mein  Leben  für 

immer endete. Ich starb. Alles, was ich war, was mich aus-

machte, schien mir in jenem Spätherbst 1935 genommen zu 

werden. Meine Mutter, meine Menschlichkeit, mein Zuhau-

se, meine kindliche Unschuld. Und ich erinnere mich noch 

nicht mal daran …“ 

Ich wollte diesen Satz, völlig gefangen in seinen Ausfüh-

rungen,  gerade  weiterlesen,  da  fühlte  ich  die Anwesenheit 

eines anderen Menschen im Raum. Ich musste mich nicht 

umdrehen, um zu wissen, wessen Blick sich mir in den Rü-

cken bohrte. 

„Ich bin beeindruckt. Du hast ganze zwei Tage durchge-

halten. Ich hatte eigentlich früher mit dir gerechnet“, sagte 

Istvans tiefe Stimme, mit einem bittersüßen Unterton, den 

ich noch nie gehört hatte. 

Ich drehte mich sichtlich eingeschüchtert um. Er stand 

da, mitten im Raum, als hätte er mich erwartet und nicht, als 

wäre er gerade erst nach Hause gekommen. Er trug weder 

eine  Jacke,  zur  Tarnung  natürlich,  noch  irgendwelche  Bü-

cher wie sonst, wenn er aus der Bibliothek kam. 

Sein Blick war leer, fast finster und doch schien er nicht 

böse zu sein, nicht böse genug, wenn man bedachte, wobei 

er mich gerade ertappt hatte. 

Ich  drehte  mich  blitzschnell  wieder  um  und  beförder-

te  das  Notizbuch  mit  einem  Ruck  wieder  in  sein  Versteck 

zurück,  als  könnte  das  alles  ungeschehen  machen.  Sofort 

begann ich, mich zu entschuldigen und um Verzeihung zu 

bitten. 

„Istvan,  es  tut  mir  so  leid.  Ich  weiß  gar  nicht,  was  ich 

sagen soll. Das ist unverzeihlich. Wenn ich du wäre, würde 

ich mich sofort rausschmeißen. Du hättest jedes Recht dazu. 

Tut mir leid. Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht. 

Bitte, verzeih mir!“, flehte ich mit schwacher, zittriger Stim-

me. Sogar meine Hände und Lippen bebten. 

Er schien mich gar nicht zu hören. Er starrte an mir vor-

bei, auf das Notizbuch und schien angestrengt über etwas 
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nachzudenken.  Ich  konnte  mir  nicht  vorstellen,  über  was. 

Dann nichts. Er schwieg. Ich wünschte mir, er würde mich 

schlagen oder mich rausschmeißen. Aber dieses Schweigen, 

diese Totenstille waren zermürbend. Ich hielt es nicht aus. 

Ich wollte gerade mit gesenktem, verzagten Blick an ihm vor-

bei, da ergriff er forsch mein Handgelenk wie damals, als er 

mich bat, ihm zu helfen. Sein Gesicht drängte sich jetzt an 

mein Ohr. 

„Nein, du bleibst. Du verschwindest jetzt nicht einfach!“, 

befahl er in einer festen, bestimmten Art, die mir vollkom-

men fremd an Istvan war. 

Ich hatte Angst, nicht wirklich vor ihm, aber vor dem ver-

dienten  Zorn  in  ihm,  den  ich  vielleicht  heraufbeschworen 

hatte. Mein Herz raste. Er hörte es natürlich. 

„Ich  hätte  nicht  gedacht,  dass  du  doch  noch Angst  vor 

mir haben könntest. Nach allem“, bemerkte er zu meiner Pa-

nikreaktion  und  sah  mich  durchdringend  an.  Seine Augen 

schienen nach etwas Bestimmtem in meinen Augen zu su-

chen. Er umklammerte noch immer meine Hand. 

„Ich habe keine Angst vor dir. Ich habe Angst vor mir und 

dem, was ich vielleicht kaputt gemacht habe“, gestand ich 

ihm und suchte nach einem Zeichen von Verständnis in sei-

nem Gesicht. Ich fand nur Anzeichen von Besorgnis. 

„Ich bin nicht wütend auf dich und du hast auch nichts 

kaputt gemacht. Wie gesagt, ich wusste, dass du früher oder 

später kommen würdest. Du gehörst zu den Menschen, die 

immer  die  ganze  Wahrheit  wissen  müssen.  Das  weiß  ich 

schon lange. Das hier war unvermeidlich.“

Jetzt ließ er mich los und setzte sich auf die Truhe vor 

seinem Bett. Er fuhr mit der Hand durch seine sandfarbenen 

Haare, schwer ausatmend und behielt die Hand in seinem 

Nacken. Mit geschlossenen Augen hauchte er:

„Ich weiß noch immer nicht, ob ich so weit bin. Ob wir 

schon so weit sind. Ob ich es ertragen kann.“

Ich  verstand  kein  Wort  von  dem,  was  er  mir  andeuten 

wollte.  Ich  konnte  nur  seine  Anspannung  fühlen,  die  die 
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Sehnen auf seinen Armen hervortreten ließ. Wovon redete 

er da? 

Er  stand  auf,  ging  bestimmt  ohne  weiteres  Zögern  zum 

Schreibtisch, holte das Buch hervor und gab es mir, bevor er 

sich wieder auf die Truhe setzte. 

„Ich verstehe nicht“, stotterte ich verdutzt und hielt das 

Buch in meinen kraftlosen Händen. 

„Du  sollst  es  lesen.  Du  kannst  es  lesen.  Nimm  es  mit, 

wenn du willst. Es wird leichter sein, es zu lesen, wenn ich 

nicht dabei bin. Für uns beide, meine ich“, sagte er und die 

Gedanken hinter seinen Worten waren unmöglich zu ergrün-

den. Er kam mir jetzt todmüde vor, als hätte er ewig nicht 

mehr richtig geschlafen. Erst jetzt bemerkte ich die dunkeln 

Schatten um seine Augen. Der grüne Blick hatte mich derart 

abgelenkt, dass ich es nicht gesehen hatte. 

Ich setzte mich zu ihm auf die breite Truhe vor dem Bett, 

ließ meinen Kopf ein wenig hängen und schwieg. Das Buch 

lag in meinem Schoß. 

„Ich hab alles kaputt gemacht, oder?“, fragte ich niederge-

schlagen in den Raum und meine Stimme klang derart trau-

rig, dass sie mich beinahe selbst zum Weinen brachte. 

„Nein, das hast du nicht. Sag das nicht. Ich weiß, dass 

du es nicht aus Zweifel mir gegenüber getan hast. Ich weiß, 

dass  du  nur  die  ganze  Wahrheit  über  mich  wissen  willst. 

Und wenn du es liest, dann wirst du genau das bekommen. 

Die reine Wahrheit, ohne Auslassungen, ungeschönt.“ Seine 

Stimme war sanft wie Honig und gab mir wieder Mut. Er 

versuchte  offensichtlich,  mich  zu  beruhigen.  Dafür  liebte 

ich ihn nur noch mehr. Er verzieh mir mein dummes Ver-

halten  nicht  nur,  er  verstand  es  auch  noch  besser  als  ich 

selbst. 

„Wenn  du  Bedenken  hast,  werde  ich  es  nicht  tun.  Ich 

gebe es dir zurück und es wird nie wieder ein Thema sein“, 

versprach ich ihm. Jetzt wieder überzeugt und selbstsicher. 

„Nein, es ist Zeit. Ich glaube, es war von Anfang an un-

umgänglich, dass du es irgendwann doch erfahren würdest.“ 
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Er sprach nun wieder in dieser kryptischen, geheimnisvollen 

Art, die mich aufwühlte. 

„Wovon sprichst du? Was muss ich erfahren?“, fragte ich 

nach und sah ihn aufgeregt von der Seite an. Er wich mei-

nem Blick noch immer aus. 

„Du wirst es verstehen, wenn du das Buch liest!“, war sei-

ne einzige Antwort. 

„Und jetzt? Soll ich jetzt einfach nach Hause gehen und 

dich hier allein zurücklassen? Wieso erzählst du es mir nicht 

selbst, hier und jetzt?“, entgegnete ich ihm, unempfänglich 

für seinen Vorschlag. 

„Wäre ich fähig, es dir direkt ins Gesicht zu sagen, hätte 

ich es vermutlich schon getan. Aber ich weiß nicht, wie. So 

ist es leichter. Für mich. Verstehst du? Du gehst jetzt einfach 

nach Hause, nimmst das Buch aus der Tasche und liest alles, 

was du lesen willst, und dann kommst du wieder, ja?“

Seine Stimme war nun die eines kleinen, traurigen Jun-

gen, der bei einer Lüge ertappt wird und jetzt, schon erleich-

tert, auf seine Strafe wartet. 

„Na gut, wenn du darauf bestehst“, erwiderte ich irritiert 

und ahnungslos. 

Ich stand auf, zog mir meine Turnschuhe an und schob 

das Buch in die Innentasche meines langen Mantels. 

„Dann geh ich jetzt“, sagte ich unsicher. „Wir sehen uns 

dann  ja,  später“,  fügte  ich  noch  hinzu.  Er  starrte  nur  starr 

und leer an die Wand. Als Abschied hauchte er nur ein ge-

dämpftes „Ja, vielleicht“. 

Mit einem mulmigen Gefühl machte ich mich auf nach 

Hause. Ich hasste es, Istvan in diesem Zustand allein zurück-

zulassen. Aber  er  hatte  es  von  mir  verlangt,  also  blieb  mir 

keine andere Wahl. 

Zu Hause angekommen, zog ich schnell meinen Mantel und 

die Schuhe aus. Ich kramte das Buch aus meiner Tasche und 

ging damit direkt in mein Schlafzimmer. Ich hatte so ein Ge-

fühl, dass ich besser sitzen oder liegen sollte, wenn ich be-
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gann zu lesen. Ich öffnete das schwarze Lederbuch und be-

gann dort weiterzulesen, wo ich aufgehört hatte, am Anfang. 

„Alles, was ich war, was mich ausmachte, schien mir in 

jenem Spätherbst 1935 genommen zu werden. Meine Mut-

ter, meine Menschlichkeit, mein Zuhause, meine kindliche 

Unschuld. Und ich erinnere mich noch nicht mal daran, wie 

es passiert ist. Ich hing meinen dunklen Gedanken nach und 

wollte  gerade  einen  dicken Ast  vom  Baum  abschlagen,  da 

hörte ich dieses unheimliche Geräusch hinter mir. Ehe ich 

auch  nur  erahnen  konnte,  was  sich  da  hinter  mir  befand, 

spürte  ich  schon  den  scharfen  Schmerz  im  Nacken.  Ein 

Biss, war das Letzte, was ich dachte, bevor ich bewusstlos 

wurde.“

Er hatte es ziemlich genauso geschrieben, wie er es mir 

erzählt hatte. Das war es also nicht, was er mir nicht sagen 

konnte. Ich hatte ohnehin die Vorahnung, dass es eher et-

was mit uns, mit Istvan und mir, zu tun hatte als mit seinem 

Wolfsleben. Vielleicht sollte ich zuerst die Stellen im Buch 

lesen, die etwas Licht ins Dunkel seiner Andeutungen brin-

gen könnten. Also suchte ich gezielt nach Eintragungen, in 

denen ich, in denen wir vorkamen. Sie mussten sich gegen 

Ende des Buches befinden. Ich fand den Eintrag über die 

Büchereieröffnung, unsere erste Begegnung. Ich begann zu 

lesen. 

„Heute eröffnete ich die Bibliothek. Ich hatte keine Ah-

nung, dass ich sie an diesem Tag wiedersehen würde. Wer 

hätte auch ahnen können, dass ausgerechnet  sie der Lokal-

reporter war, von dem der Bürgermeister gesprochen hatte. 

Er erwähnte einen gewissen Joe und ich erwartete deshalb 

einen Mann und nicht sie.“

„Wiedersehen“,  wiederholte  ich  laut  und  las  dieselben 

Zeilen  immer  wieder  und  wieder.  Wie  war  das  gemeint? 

Kannte  er  mich  tatsächlich  schon  vor  diesem  Tag?  War  er 

mir deshalb von Anfang an so vertraut, wollte er mir diese 

Tatsache verschweigen, aber wieso? Ich las weiter und hoffte 

die Antwort zwischen Istvans Zeilen zu finden. 
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„Es war schwer so zu tun, als hätte ich sie noch nie zuvor 

gesehen. Ich war nicht besonders geschickt darin, es zu ver-

bergen. Als ich auf sie zuging, sie erkannte, da sah ich sie 

immer so vor mir, wie ich sie zum ersten Mal gesehen hatte, 

halb nackt, nur mit BH und Slip bekleidet, die Haare offen 

und wild. Ich konnte dieses Bild nicht aus dem Kopf krie-

gen  und  musste  mit  aller  Kraft  ein  Grinsen  unterdrücken. 

Ich  glaube,  sie  hat  irgendetwas  bemerkt.  Ich  musste  mich 

die ganze Zeit zusammennehmen, um nicht doch etwas zu 

sagen, das mich verraten hätte. Leider machte ich zu oft den 

Fehler, zu nahe bei ihr zu stehen. Sie wich aber nie wirklich 

vor mir zurück, das spornte mich noch mehr an, und als sie 

mir dann noch anbot, mich zu begleiten, wo wir ganz allein 

sein würden, war das – einfach nur umwerfend. An diesem 

Tag hatte ich sie zwar nicht das erste Mal gesehen, aber an 

diesem Tag gab es dennoch viele andere erste Male. Es war 

das erste Mal, dass ich ihre Stimme gehört hatte, hell und 

klar und leicht tief, wie ich es an Frauen sehr attraktiv finde. 

Es  war  auch  das  allererste  Mal,  dass  ich  sie  berührte,  als 

Frau und nicht als …“

An dieser Stelle hatte er abgebrochen. Wieso schrieb er 

diesen Satz nicht zu Ende? Wann hätte er mich schon ein-

mal vor diesem Tag berührt und wieso war es das erste Mal 

als Frau? Ich war komplett verwirrt. Wann waren wir uns tat-

sächlich erstmals begegnet? Ich suchte nach weiteren Hin-

weisen. 

„Später dann an diesem Abend dachte ich über ihr Ge-

sicht nach und die Attribute ihrer Weiblichkeit, die ich an 

keiner  anderen  Frau  derart  faszinierend  gefunden  hätte. 

Es war mir in jener Nacht, der Nacht des ersten Wieder-

sehens nicht gleich aufgefallen. Erst heute, bei Tageslicht, 

konnte ich die Farben ihres Wesens und ihrer Weiblichkeit 

in Muße betrachten. Alles an ihr erinnerte mich an einen 

Pfirsich, abgesehen von den blauen Augen. Besonders die 

helle,  zarte  Haut  mit  dem  leichten  Pfirsich-Ton  und  die 

rosigen  Wangen  verstärkten  meinen  Eindruck.  Sogar  der 
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korallenfarbene Mund, den man hinter den geschminkten 

Lippen durchschimmern sah, trat in dem Pfirsichspektrum 

ihres  Wesens  hinzu. Am  beeindruckendsten  fand  ich  aber 

ihr  Haar,  das  jeder  andere  Mann  wohl  als  goldblond  oder 

mittelblond beschreiben würde und damit nur die Oberflä-

che betrachtete. Nein, ihr langes, mähnenhaftes Haar war 

zwar goldblond, doch in einem bestimmten Licht enthüllte 

es sein  Geheimnis. Vom Licht beschienen, zeigte sich ein 

Rosé-Gold-Ton,  der  sehr  selten  ist  und  den  ich  noch  nie 

an einer Frau wahrgenommen hatte. Es erinnerte mich an 

Schmuck aus Rosé-Gold, der mit anderen Goldschattierun-

gen vermischt worden war. In der deutschen Sprache gibt 

es dafür keine entsprechende Bezeichnung. Das englische 

„Strawberrry Blond“ kommt dem annähernd nahe. Es meint 

damit Blondinen, die einen Rotstich aufwiesen. Der Gedan-

ke gefiel mir sehr, dass außer mir vermutlich noch nie ein 

Mann das an ihr bemerkt hatte.“

Während ich seine Beschreibung von mir las, hatte ich 

unbewusst  angefangen,  mit  einer  Haarsträhne  zu  spielen. 

Ich konnte es kaum glauben. In seinen Augen war ich tat-

sächlich schön und interessant. Doch wann war diese Nacht 

des ersten Wiedersehens? War er mir als Wolf bereits zuvor 

begegnet, konnte das sein? Ich blätterte zurück, weg von sei-

ner umfassenden Beschreibung von mir. Doch wo würde ich 

es finden? Ich suchte nach seiner Rückkehr nach St. Hodas. 

Nach ein paar Fehlversuchen fand ich den passenden Ein-

trag. Mit seiner, mir nun bereits bestens vertraut geworde-

nen Handschrift erzählte er von seiner Ankunft. 

„Es war merkwürdig, wieder zu Hause zu sein, nach all 

der langen Zeit. Ich konnte nur hoffen, dass dieser Versuch 

nach Hause zurückzukehren, glimpflicher verlief als der letz-

te. Die Umzugsfirma hatte Lieferschwierigkeiten und so kam 

es, dass meine Ankunft und der Beginn des Vollmondzyklus 

nur einen Tag auseinanderlagen. Schlechtes Timing. Ich hat-

te gerade genug Zeit, um alle Kisten zu verstauen und das 

Bett aufzustellen, bevor meine übliche Pein sich ankündigte. 
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Zum Glück war ich eine Woche zuvor, zur Besichtigung mei-

nes neuen ‚Reviers‘, bereits dazu gekommen, die Lagerplätze 

einzurichten, die ich ja schon gut kannte. Ich beschloss in 

der ersten Nacht, nicht zu weit vom Südlagerplatz entfernt 

zu streunen, und drehte Runden um das ganze Dorf und die 

Südhänge des Günser Gebirges. Die Nacht war sehr ruhig 

und  friedlich.  In  meiner  Wolfsform  war  ich  diesem  Leben 

nicht  ganz  so  abgeneigt,  wie  ich  es  vehement  als  Mensch 

war. Als Wolf kann man nicht umhin, die grenzenlose Frei-

heit  zu  bemerken,  die  einen  anzieht  wie  das  Mondlicht 

selbst. Und lässt man seinen Instinkten auch nur kurz freien 

Lauf, erkennt man sofort, dass man zum Rennen durch den 

Wald geschaffen wurde, dass es die eigentliche Natur dieses 

Wesens ist, zu dem ich seit über 75 Jahren werde. An jenem 

Abend und in jener Nacht kämpfte ich nicht wie sonst ver-

bissen gegen meine Natur an und das machte mich etwas 

waghalsig. Ich begann mich sogar nahe dem Waldrand auf-

zuhalten.  Es  war  kurz  vor  Mitternacht  und  in  keinem  der 

Häuser schien noch Licht, außer in dem etwas abgelegenen 

Haus am Nordostrand des Dorfes. In diesem Haus brannte 

noch Licht. Ein paar Kerzen und kleine Lampen strahlten in 

die dunkle Nacht. Ich näherte mich dem Haus, das so ge-

legen war, dass zwei Seiten dem Wald zugewandt waren und 

von der Straße und den entfernten anderen Häusern nicht 

eingesehen werden konnten. Die Hausseite zur Straße hin 

war komplett verdunkelt, nur auf meiner Seite, der Hinter-

seite zum Wald, gab es Licht. Es kam von einem Wintergar-

ten,  eigentlich  eine  Glasfront,  welche  die  nördliche  Wand 

ersetzte. Zwischen den vielen grünen Pflanzen, die die Sicht 

nach  innen  erschwerten,  konnte  ich  nun  den  Kerzenstän-

der und die beiden Standleuchter sehen, die den Lichtkegel 

verursachten. Ich konnte nicht sagen, wieso, aber ich roll-

te  mich  in  das  hohe  Gras  vor  dem  Haus  und  beobachtete 

den Wintergarten weiter. Ich hörte, wie jemand im Haus hin 

und her ging, konnte aber keinen Herzschlag wahrnehmen, 

denn dieser Jemand spielte laute Musik und übertönte damit 
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seine eigene Erkennungsmelodie. Noch sah ich niemanden. 

Da waren nur diese schöne Gitarrenmelodie und die sanf-

te Männerstimme, die von einem Chor ab und an verstärkt 

wurde.  Die  Lieder  erinnerten  an  eine  Mischung  aus  Folk 

und klassischen Elementen mit einem modernen Touch. Ich 

versuchte gerade in Gedanken, die anderen Instrumente, die 

von den Musikern benutzt wurden, aufzuzählen, da sah ich 

plötzlich eine Frau im Wintergarten erscheinen. Sie war groß 

gewachsen, kurvig an den richtigen Stellen und schlank. Die 

junge Frau trug nur einen schwarzen BH und einen schwar-

zen Slip. Sie war barfuß und schien mit ihren langen Beinen 

eher  über  den  Boden  zu  tänzeln  als  zu  gehen.  Ihre  Haare 

waren mit einer Klammer hochgesteckt und sie hatte einen 

friedlichen,  träumerischen  Blick,  der  mich  an  Frauenbild-

nisse  der  Renaissance  erinnerte.  Ihre  Gesichtszüge  hatten 

ohnehin etwas Klassisches. Ihre Haare schienen hell zu sein, 

genau konnte ich es bei diesem diffusen Licht nicht sagen. 

Ihre Arme  waren  schlank  und  zart.  Sie  bewegte  sich  sehr 

anmutig durch den Raum, während sie immer wieder CDs 

ansah, die sie neben die Stereoanlage legte. Sie spulte den 

Song, der gerade lief, zum Anfang zurück und löste die Klam-

mer aus ihrem Haar. Eine wilde Mähne aus leicht gelockten 

Haaren  fiel  ihr  jetzt  über  die  Schultern  und  bedeckte  den 

Ansatz ihres schwarzen BHs. Sie stellte sich in die Mitte des 

Wintergartens  und  schien  darauf  zu  warten,  dass  die  Ein-

leitung des Liedes zu Ende ging und die eigentliche Melodie 

begann. Ich starrte gebannt auf sie. Als der Gesang einsetzte, 

streckte sie geschmeidig ihre Arme vom Körper und begann, 

sich zur Musik zu bewegen. Anfangs dachte ich, dass es sich 

um eine Art Tanz handeln würde, doch wie sie sich bewegte, 

das war etwas ganz anderes, ganz Eigenes. Ihr ganzer Kör-

per formte die Bewegungen der Musik nach, als könne sie 

die Töne und Klangfarben in körperliche Bewegungsabläufe 

übersetzen, wie ich es mit Sprachen tat. Die Tanzbewegun-

gen ihrer Glieder vermischten sich mit Bewegungsabläufen, 

die eher an Taekwondo oder Qui-Gong-Positionen erinner-
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ten. Ihre Arme formten die Form einer Kugel nach, wobei 

ihre Hände sich dabei abwechselnd drehten und ihre Füße 

dazu einen passenden Schritt taten, und waren es definitiv 

nicht die Schritte einer Tänzerin, so waren sie dennoch im-

mer  synchron  zur  Musik  ausgeführt.  Ihr  Kopf  drehte  sich 

tief  in  den  Nacken,  ihre  Haarspitzen  berührten  das  Ende 

ihres Rückens. Ihre Hände fielen dabei anmutig zur Seite. 

Der Harmonie-Gesang schien ihre Blöße völlig zu umgeben. 

Durch den Kerzenschein strahlte ihre Haut geradezu und ich 

war mir sicher, dass sie das Schönste war, was ich in meinem 

langen Leben je gesehen hatte. Auf ihrem Gesicht spiegelte 

sich die Stimmung eines jeden Stückes wider. Einmal traurig 

und in sich gekehrt. Dann wieder offen und verträumt. Ich 

schaute ihr eine volle Stunde lang hypnotisiert zu. Ich hätte 

ewig so weiter machen können. Doch als die Musik zu Ende 

ging und die CD abgespielt war, trat sie aus ihrer Position 

und atmete nun deutlich schwer. Jetzt endlich hörte ich ihre 

eigene  Melodie,  den  leicht  beschleunigten  Herzrhythmus. 

Das Erstaunliche war, ich kannte diesen Herzschlag bereits, 

auch wenn ich nicht mehr wusste, woher. Sie pustete nun 

die Kerzen aus, löschte das Licht und ging die Treppe hoch. 

Im Haus konnte man nun nichts mehr sehen, nur ihr pul-

sierender  Herzrhythmus  war  weiterhin  zu  hören,  den  ich 

auswendig hätte nachsummen können. Ich kam aber nicht 

darauf, wann ich ihn zuletzt gehört hatte. Diese schöne Un-

bekannte kam mir nicht im Mindesten bekannt vor. Ich war 

mir sicher, sie noch nie im Leben zuvor gesehen zu haben, 

und doch …“

Hier brach er wieder ab. Mein Herz schlug mir jetzt bis 

zum Hals. Er schrieb über diese Frau, als wäre er verliebt 

in sie. Und diese Frau war ich! Ich konnte gar nicht fassen, 

was ich da las. War diese Frau, über die er schrieb, tatsäch-

lich ich? Ja, es stimmte schon, dass ich damals „getanzt“ hat-

te. Ich tat das manchmal, wenn ich ganz allein war, nur für 

mich, und da der Wintergarten nur zum Wald hin eingesehen 

werden konnte, machte es mir nichts aus, in Unterwäsche 
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herumzulaufen.  Ich  hatte  ja  damals  nicht  ahnen  können, 

dass ein Mann, in Form eines Wolfes, mein Treiben verfolg-

te. Es war mir über alle Maßen peinlich, dass irgendjemand 

mich  gesehen  hatte,  und  dass  es  Istvan  war,  trieb  mir  die 

pure Schamesröte ins Gesicht. Aber wie er mich beschrieb – 

als  schön.  So  hatte  ich  mich  selbst  noch  nie  gesehen.  Ich 

hielt mich eher für einigermaßen hübsch, nicht weiter au-

ßergewöhnlich. Wer hätte gedacht, dass mein halb nackter 

Anblick in Verbindung mit den musikalischen Klängen der 

„Fleet  Foxes“ eine solche Wirkung auf einen Mann wie Ist-

van haben könnte. Also ich bestimmt nicht. 

Im  Vergleich  mit  Carla  oder  anderen  schönen  Frauen 

kam ich mir zu farblos und durchschnittlich vor. Aber für ihn 

schien ich gerade das nicht zu sein. Ich hatte auch noch nie 

vermutet,  aus  einem  Meer  von  Pfirsichtönen  zu  bestehen. 

Was  mich  jedoch  am  meisten  verblüffte,  war,  dass  er  tat-

sächlich  diesen  Farbton  in  meinen  Haaren  bemerkt  hatte, 

der selbst mir zu schwach schien, um aufzufallen. Liebte er 

mich, kam es daher? Das wäre einfach zu schön, um wahr 

zu sein. 

Doch woher könnte er meinen Herzrhythmus bereits ge-

kannt haben und warum verschwieg er mir das alles bisher? 

War es ihm zu peinlich, es mir einfach zu gestehen, oder hat-

te er Angst vor den unausweichlichen Konsequenzen? Wollte 

er  mir  gegenüber  nicht  eingestehen,  dass  er  mir  zuerst  als 

Wolf  und  nicht  als  Mann  begegnet  war?  Was  steckte  bloß 

dahinter? Ich musste es wissen und las noch weiter, obwohl 

ich eigentlich nur zu  ihm wollte, um mich in seine Arme zu 

stürzen. 

„In der letzten Nacht der Verwandlung war ich sehr weit 

gelaufen,  und  als  ich  im  Nordlager  ankam,  war  ich  völlig 

erledigt.  Nach  der  Rückverwandlung  fiel  ich  sofort,  noch 

immer im Wald liegend, in einen tiefen, unruhigen Schlaf. 

Als ich aufwachte, war ich völlig verschwitzt, was mir merk-

würdig  vorkam,  da  das  Wolfsfieber  hinter  mir  lag  und  ich 

ansonsten nur dann schwitzen konnte, wenn mir eine Ver-
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wandlung bevorstand. Doch ich wusste, weshalb ich derart 

verstört war. Im Traum erhielt ich die Antwort auf die Frage, 

die mich die letzte Stunde beschäftigt hatte. Ich wusste jetzt, 

ohne den geringsten Zweifel, woher ich den Rhythmus, die 

Erkennungsmelodie  dieser  Frau  kannte  und  ich  konnte  es 

nicht fassen. Es war einfach zu unglaublich. Es war derselbe 

Herzrhythmus, den ich 1989 gehört hatte. Der Herzschlag 

des kleinen Mädchens, das ich damals aus dem Wasser ge-

zogen hatte. Wie war das möglich?“

Ich war sprachlos. Istvan war es. Er war es gewesen, da-

mals 1989, als ich sechs Jahre alt war. Istvan hatte mich geret-

tet, deshalb kam er mir so vertraut vor und deshalb fühlte ich 

mich von Beginn an an seiner Seite so beschützt. Es schien 

plötzlich alles einen Sinn zu ergeben. Dieses Gefühl der Ver-

trautheit und des Vertrauens, das aus dem Nichts zu kom-

men  schien,  hatte  seine  Wurzeln  in  diesem  traumatischen 

Tag. Ich wusste, zumindest zum Teil, was an diesem Tag mit 

mir geschehen war, aber wie hatte er diesen Tag erlebt? Ich 

erinnerte mich dunkel daran, mit meiner älteren Cousine am 

Stausee gespielt zu haben und dass meine Eltern weg waren 

und sie auf mich achtgeben sollte. Ich lief ihr wohl davon und 

fiel  irgendwie  in  den  See.  Ich  konnte  nicht  schwimmen  – 

konnte ich auch jetzt nicht wegen dem, was damals passiert 

war. Ich strampelte in dem kalten, trüben Wasser um mein 

Leben und konnte vor Angst und Panik nicht um Hilfe ru-

fen. Ich weinte bitterlich und hatte unbändige Angst davor, 

unterzugehen und zu ertrinken. Ich war erst sechs und meine 

kleinen Beine konnten nicht genug Wasser verdrängen. Ich 

hielt  mich  nicht  lange  an  der  Oberfläche  und  sank  immer 

tiefer in das kalte, dunkle Nass. Ich weiß nicht, wie lange 

das so ging, aber ich wurde bewusstlos. Das Einzige, was ich 

danach noch weiß, ist, dass irgendeine Hand nach mir griff, 

dann wieder Dunkelheit. Ich spürte den kalten Luftzug auf 

meinen nassen Haaren und den Druck von Händen, die mei-

nen Brustkorb pressten, und mit einem säuerlichen Schwall 

trieben sie mir das Wasser aus dem Körper und ich atmete 
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wieder. Einen Mann, der mich hielt, eine warme Umarmung 

fühlte ich. Ich sah jedoch nichts. Ich erinnere mich an das 

sichere  Gefühl,  das  ich  in  den Armen  des  Fremden  hatte. 

Dann fühlte ich das Loslassen. Ich hatte noch immer die Au-

gen geschlossen. Danach hörte ich die angsterfüllten Schreie 

meiner Eltern. Wir hatten nie erfahren, wer mich damals ge-

rettet  hatte.  Die  Lokalzeitung  schrieb  dazu:  „Unbekannter 

Samariter rettet Kind vor dem Ertrinken.“ Ich hatte das alles 

schon  fast  vergessen.  Ich  erinnerte  mich  nur  daran,  wenn 

ich in der Nähe eines Sees war oder wenn ich wieder ein-

mal jemandem gestehen musste, dass ich nicht schwimmen 

konnte. Istvan war also mein geheimnisvoller Retter aus der 

Kindheit und gleichzeitig war er der erste Mann, in den ich 

mich  je  verliebt  hatte.  Die  Dinge  konnten  also  tatsächlich 

noch merkwürdiger werden. Wieso wollte er um jeden Preis 

verhindern,  dass  ich  erfuhr,  dass  er  mir  einmal  das  Leben 

gerettet hatte, vor so vielen Jahren? Hatte er etwa Angst, ich 

könnte ihm gegenüber anders empfinden, wüsste ich davon? 

Ich musste die Geschichte aus seiner Sicht lesen. Ich suchte 

nach Beiträgen aus dem Jahr 1989. Es gab ein paar davon. 

Meistens  waren  es  nur  zutiefst  deprimierende  Eindrücke, 

die die Welt auf Istvan ausübte, und Weltschmerz und Über-

druss strömten aus jeder Zeile. Dann fand ich es endlich. 

„Frühsommer  1989.  Ich  war  früher  nach  Hause  ge-

kommen als geplant. Ich hatte es satt. Ich hatte alles satt. 

1988 war schon zu viel gewesen. Ich konnte kein Jahr län-

ger so weitermachen. Der Plan war, zu Hause auf den Tod 

zu warten. Ich würde mir ein Blockhaus in den Wäldern er-

richten und dann auf das Ende warten, auch wenn es noch 

hundert Jahre oder länger dauerte. Ich zog mich vom Leben 

zurück. Es brachte doch nur immer Enttäuschung und ver-

wehrte mir jede Erlösung von diesem Leben, in dem ich ge-

fangen  war.  Ich  gab  jede  Hoffnung  auf.  Ich  glaubte  nicht 

mehr an Heilung oder an irgendetwas Gutes, das die Welt 

vielleicht für mich bereithielt. Es würde zu Ende gehen. Es 

war lediglich eine Frage der Zeit.“
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Es  tat  mir  in  der  Seele  weh,  Istvan  so  verzweifelt  und 

hoffnungslos zu wissen. Ich musste mich regelrecht zwingen 

weiterzulesen. 

„Gott  hat  mich  wiedergefunden  und  ich,  ich  habe  die 

Hoffnung  wiedergefunden.  Heute  ist  ein  Wunder  gesche-

hen. Ich habe ein Mädchen gerettet. Ich habe einen Platz in 

dieser Welt. Ich kann etwas bewirken, ich kann gut sein. Ich 

werde diesem kleinen Mädchen für immer dankbar sein. 

Ich traf auf das Kind ganz zufällig. Ich war gerade zu Fuß 

auf dem Weg in eines meiner Basislager, um Vorräte nach-

zufüllen,  da  hörte  ich  die  erstickten  Schreie  der  Kleinen 

unter  Wasser.  Ihr  kleiner,  hübscher  Herzschlag  wurde  im-

mer leiser und schwächer. Ich rannte aus dem Wald hinter 

dem Rohnitzer-Stausee und sprang in das Wasser. Niemand 

schien  den  Todeskampf  des  Mädchens  bemerkt  zu  haben. 

Ich  konnte,  dank  meines  geschärften  Blicks,  die  Konturen 

ihres kleinen Körpers im Wasser ausmachen und schwamm 

auf sie zu. Ihren winzigen Arm mit den schmalen Handge-

lenken erreichte ich zuerst. Ich zog sie an die Oberfläche, 

doch ihren Puls konnte ich kaum noch hören. Ich brachte 

sie so schnell ich konnte an den Rand des Wassers. Ich trug 

ihren bewegungslosen Körper vom Wasser weg und legte sie 

auf das feuchte Gras. Ich musste ihre Lungen vom Wasser 

befreien und versuchte, es aus ihrem Brustkorb zu pressen. 

Ich hatte Angst, zu fest zu pressen und ihr womöglich die 

Rippen zu brechen. Doch schon beim dritten Mal spuckte 

sie das Wasser aus und hustete heftig. Sie öffnete nicht ihre 

Augen. Ihre kleinen Fäuste hielten sich an meinem nassen 

Hemd fest. Ich versicherte ihr ständig, dass alles wieder gut 

werden würde, dass sie jetzt wieder in Sicherheit wäre. Das 

kleine,  blonde  Mädchen  schien  mir  zu  glauben,  denn  sie 

schlief in meinen Armen erschöpft ein. Ich wollte ihr gera-

de meine Jacke umlegen, da hörte ich, wie schnelle Schritte 

auf der anderen Seite des großen Stausees die Treppe rauf-

rannten. Ein Mann schrie: ‚Verdammt, du solltest doch auf 

deine Cousine aufpassen und nicht auf der Straße Rad fah-
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ren, was ist bloß in dich gefahren?‘ Ich musste verschwin-

den, ehe mich jemand sah. Ich legte das Mädchen vorsichtig 

ins  Gras  und  lief  in  den  Wald  zurück,  wo  ich  mich  hinter 

einem Baumstamm versteckte. Die Eltern stürzten erschüt-

tert auf das Mädchen zu. Die roten Haare der Mutter waren 

vollkommen zersaust, als sie immer wieder das Mädchen in 

den Armen wiegte, während sie bitterlich weinte. Ich konnte 

nicht  länger  in  der  Nähe  bleiben  und  ging  zurück  zu  mei-

ner halb fertigen Hütte. Auf dem ganzen Heimweg dachte 

ich  an  das  kleine  Mädchen,  das  keine Ahnung  hatte,  dass 

es mir durch seine Rettung die Hoffnung selbst zurückge-

geben hatte. Die Welt hatte mich wieder und das nur, weil 

das Leben dieses Mädchens in Gefahr gewesen war. Gottes 

Wege schienen mir unergründlicher denn je. Doch wenigs-

tens konnte ich wieder fühlen, dass ich lebte. Ich würde aber 

nicht hier bleiben können. Jemand könnte mich gesehen ha-

ben und wiedererkennen. Ich musste wieder weggehen und 

erst  dann  wiederkommen,  wenn  niemand  mehr  am  Leben 

war, der sich an mich erinnern könnte.“

Plötzlich ergaben viele seiner Worte einen ganz anderen 

Sinn. Er hatte solche Panik, dass mir etwas geschehen könn-

te. Besonders in der Nacht, in der ich ihn angefahren hatte. 

Er schien sich für mein Leben verantwortlich zu fühlen, weil 

er  es  gerettet  hatte.  Ohne  Istvan  wäre  ich  vermutlich  seit 

Jahren tot. Ich lebte nur weiter, weil es ihn gab. Ich musste 

sofort zu ihm und ihm sagen, was ich fühlte, wie es in mir 

aussah. Ich konnte nicht länger warten. 

Ich lief aus meinem Haus. Die Tür ließ ich offen hinter 

mir zurück. Ich hatte nur ein weißes T-Shirt und eine Jeans 

an, doch die Kälte fühlte ich gar nicht. Das Einzige, was ich 

in der Hand hatte, war das Notizbuch. Ich lief so schnell ich 

konnte über den Waldrandweg und war in kürzester Zeit auf 

seiner Veranda. Ich klopfte nicht einmal. Ich riss die Tür auf. 

Sie krachte gegen die Wand. Er würde mich schon erwarten, 

das wusste ich. Ich ging, ohne mich umzusehen, sofort ins 

Schlafzimmer.  Er  war  bereits  da.  Wartend. Auf  mich.  Ge-
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nau, wie ich es mir vorgestellt hatte, stand er jetzt mitten im 

Raum.  Ein  unbestimmter,  nervöser  Blick  trat  auf  sein  Ge-

sicht,  als  er  mich  erblickte.  Ich  atmete  schwer  und  meine 

Lungen brannten von dem Sprint, den ich hinter mir hatte. 

Als ich jetzt, genau in diesem Moment, seine grünen Augen 

auf  mir  sah,  mit  all  dem,  was  ich  jetzt  wusste,  konnte  ich 

keine Sekunde mehr länger warten. Ich stürzte mich atemlos 

auf ihn. Er fing meinen Ansturm ab und riss mich ebenso 

leidenschaftlich  in  die Arme.  Ich  schlang  meine Arme  um 

seinen Hals und presste meine Lippen, beinahe unsanft, auf 

seinen Mund. Ich konnte kaum atmen. Mein dummes Herz 

pochte so stark, dass es mein Atemproblem verschlimmer-

te. Ich konnte zuerst keine Reaktion von Istvan fühlen. Ich 

dachte schon, ich hätte einen überstürzten Fehler begangen, 

und versuchte, mich aus der Umarmung zu lösen, und wich 

etwas  zurück.  Dann,  endlich,  bekam  ich  meine  Antwort. 

Seine heißen Lippen umschlossen meine und ich versuchte, 

meinen Kopf schräg zu halten, um noch tiefer in seinen Kuss 

zu  stürzen.  Ich  hatte  das  Gefühl,  ins  Bodenlose  zu  fallen. 

Eine  wilde,  heiße  Spirale  drehte  sich  in  meinem  Inneren. 

Wie lange hatte ich nicht geatmet? Der einzige Atem kam 

von  Istvan.  Heiße,  süße  Honigluft,  die  mich  schwindelig 

machte.  Doch  dann,  ohne  Vorwarnung,  stieß  er  mich  weg 

und ließ mich mitten im Raum stehen. Er presste seinen Rü-

cken gegen die Wand, als ob er so weit wie möglich von mir 

weg wollte, dann sagte er etwas, was mir die Seele in Stücke 

zerriss. Seine grünen Augen funkelten mich dabei ernst an:

„Du  musst  dich  nicht  bei  mir  auf  diese Art  bedanken, 

jetzt, wo du es weißt. Du schuldest mir nichts!“ 

Ich schuldete ihm nichts?! Was sollte das heißen? Wofür 

hielt er mich und wofür hielt er meinen leidenschaftlichen 

Kuss? Gar für ein Zeichen meiner Dankbarkeit? 

Ich war außer mir. Die Leidenschaft, die noch kurz zuvor 

in mir getobt hatte, kochte jetzt über und verwandelte sich 

in unbändigen Zorn. Wut, die ich nicht kontrollieren konnte, 

übermannte mich. 

191



Ich stellte mich dicht vor ihn. Vor lauter Zorn konnte ich 

kaum atmen, so wütend war ich. Ich funkelte ihn finster an. 

Ich hatte noch nie in meinem Leben jemanden absichtlich 

verletzen wollen. Aber noch nie zuvor hatte mich jemand so 

tief verletzt wie Istvan in diesem Moment. Mit aller Kraft, 

die mir die Leidenschaft und die Wut nun verliehen, schlug 

ich mit der flachen Hand auf seine Wange. Ich verpasste ihm 

vor Enttäuschung eine Ohrfeige und zornige Tränen spran-

gen  in  meine Augen,  als  ich  sah,  dass  mein  Schlag  seinen 

Kopf  zur  Seite  befördert  hatte.  Den  körperlichen  Schmerz 

fühlte er vermutlich kaum, aber er sollte sich genauso elend 

fühlen wie ich. Ich drehte mich um und wollte davonlaufen. 

Doch ich tat es nicht. Tränen rannen jetzt mein Gesicht hi-

nunter. Wie konnte die Stimmung zwischen uns so schnell 

umkippen? Ich konnte jetzt nicht aufgeben, auch wenn er 

mich zutiefst gekränkt hatte. Jetzt oder nie. 

Ich  ging  zurück  zu  ihm.  Er  lehnte  noch  immer  schuld-

bewusst gegen die Wand, regungslos. Ich stellte mich ihm 

nochmals gegenüber, diesmal abnorm dicht, sah ihm fest in 

die Augen, durch einen Tränenfilm hindurch. Ich ergriff sei-

ne Hand, diese glühende Hand, und presste sie gegen meine 

Brust, genau über meinem Herz. Mit angegriffener Stimme 

schrie ich ihn an:

„Fühlst du das? Das bin ich. Deswegen habe ich dich ge-

küsst. Nur deswegen. Das hatte nichts mit meiner Rettung 

zu tun. Das ist keine Dankbarkeit. Ich hätte dich auch ge-

küsst, wenn es anders gewesen wäre. Ich wollte dich schon 

küssen, seit ich in der Küche zum ersten Mal deine Hand in 

meiner hielt. Du behauptest, meinen Herzschlag so genau zu 

kennen, wie kannst du das dann nicht hören? Fühlst du das 

nicht?“, fragt ich nochmals verzweifelt und aufgelöst. 

Mein  Herz  hämmerte  unter  Istvans  zarten  Fingern.  Es 

war unmöglich, dieses Pochen nicht wahrzunehmen. Er sah 

mich traurig an. Seine Augen waren jetzt ein grüner, verlasse-

ner Wald, tief und unergründlich. Ich ließ seine Hand wieder 

fallen und wollte, noch immer verletzt und wütend, gehen, da 
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packte er mich zugleich an Schulter und Hüfte. Mit einem 

einzigen Schwung war ich wieder in seinen Armen, dicht an 

seinen Körper gepresst lehnte auch ich jetzt mit einer Schul-

ter gegen die Wand. Dann stürzte er sich auf mich. Er press-

te mich gegen die Wand, so heftig, dass ich sein Verlangen 

nur  mit  einem  Kuss  abmildern  konnte.  Dieses  Mal  schien 

Istvan derjenige ohne Atem zu sein. Seine Wärme war über-

all auf mir. Seine Hüften pressten sich gegen mein Becken 

und  drängten  so  dicht  wie  möglich  an  meinen  Körper  he-

ran. Meine Finger fuhren seinen langen, schmalen Rücken 

hinunter  und  erkundeten  die  warme  Haut  unter  dem  grü-

nen T-Shirt. Seine Brust wärmte die meine so sehr, dass ich 

fürchtete, einen Hitzschlag zu bekommen. Wir küssten uns 

wieder  und  wieder,  ohne  aufhören  zu  können.  Seine  Hän-

de fuhren meine Arme entlang und meine ertasteten seinen 

Hals und wühlten durch die Haare seines Hinterkopfs. Als 

er meine Hüften mit seinen Armen umschloss, wagte ich es 

endlich, meine Lippen zu bewegen. Der  sinnliche Druck sei-

ner Küsse wurde damit noch intensiver. Als uns beiden die 

Luft ausging, ruhten wir uns, schwer atmend, an die Stirn 

des anderen gelehnt aus. Er hielt jetzt mein ganzes, schweres 

Haar in meinem Nacken zusammen und fuhr mit der Nase 

meinen Scheitel entlang, ganz sanft. Ich umarmte ihn und 

vergrub mein Gesicht in seiner Brust. Ich war, zum ersten 

Mal in meinem Leben, vollkommen glücklich und erschöpft 

zur gleichen Zeit. 
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11. Unerwarteter Besuch

Feurige Küsse. Istvans Küsse aus Feuer schienen endlos. Als 

er dann doch von mir abließ und sich von mir entfernte, hatte 

ich das Gefühl, von meinem eigenen Körper getrennt zu wer-

den. Schließlich waren wir so sehr ineinander verschlungen, 

dass es mir schwerfiel zu sehen, wo ich aufhörte und er anfing. 

Ich bekam sofort diese unerklärliche Befürchtung, er könne 

jetzt wieder alles zurücknehmen oder gar bedauern, was zwi-

schen uns passiert war. Mein Herz änderte seinen Rhythmus 

von einem wild rasenden Erregungspuls zu dumpfen, harten 

Stressschlägen. Er bemerkte, hörte es sofort und fragte mich:

„Was ist mit dir? Geht es dir gut?“ 

Seine grünen Augen fixierten mich und ließen keine Se-

kunde von mir ab. Seinen heißen Arm hatte er mir über die 

Schulter  gelegt.  Wir  saßen  mittlerweile  auf  dem  Rand  des 

Bettes. 

„Ja, es geht mir gut, keine Sorge. Es ist nur, ich … ich 

dachte, du könntest es dir wieder anders überlegen. So wie 

vorhin“, gestand ich ihm kleinlaut. 

Es fiel mir schwer, konzentriert zu sprechen. Alles drehte 

sich noch immer und der Schwindel, den seine körperliche 

Gegenwart bei mir verursachte, kam nun wieder über mich. 

„Oh, ich verstehe“, murmelte er vor sich hin und wendete 

den Blick von mir ab. 

„Tut mir leid. Ich wollte nicht wieder davon anfangen“, 

entschuldigte  ich  mich  bei  ihm  und  verfluchte  mein  ver-

dammtes  Herz  und  seine  unangebrachten  Reaktionen,  die 

ich in seiner Gegenwart nie ganz verheimlichen konnte. Es 

fiel mir immer noch schwer, mich daran zu gewöhnen. Im-

merhin war ich sehr lange Zeit gewohnt, bestimmte Dinge 

immer für mich zu behalten. Das war von dem Zeitpunkt an 
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vorbei, als ich Istvan begegnete, ja, eigentlich wiederbegeg-

net war. Er schien das Thema dennoch aufgreifen zu wollen, 

um einiges zu klären. 

„Ich verstehe das. Schließlich habe ich dir genug Grund 

gegeben, mir zu misstrauen. Ich wollte dich nicht wegstoßen, 

darum ging es nie. Ich hoffe, du weißt das. Es ist nur … ich 

wollte dich nicht beeinflussen. Ich hatte Angst, du könntest 

nur aus Dankbarkeit mit mir zusammen sein wollen. Es war 

so hart, dir nie die ganze Wahrheit sagen zu können, aber ich 

 musste zuerst nur ein Freund sein. Nur so konnte ich ergrün-

den, was in dir vorging, konnte deine verschiedenen Herz-

reaktionen lesen lernen. Es dauert, bis man die Feinheiten 

eines  Herzschlages  interpretieren  kann.  Bis  man  Erregung 

von Aufregung unterscheiden kann. Ich musste sicher gehen, 

dass ich an dir nicht nur hörte, was ich hören wollte. Und ich 

kämpfe immer noch mit der Tatsache, dass ich es eigentlich 

nicht verdiene, dich bei mir zu haben, dass es falsch ist, dich 

bei mir haben zu wollen.“ Während er mir das alles sagte, zog 

er mich wieder zu sich. Istvan hatte dabei aber immer einen 

traurigen, gequälten Blick, der mich nervös machte. 

Ich umarmte ihn stürmisch, fest. Ich schloss meine Au-

gen  und  verstand.  Ich  verstand  seinen  Schmerz,  seine  Be-

denken. Aber  ich  wollte  sie  von  ihm  nehmen,  ihn  endlich 

aussöhnen  mit  dieser  Selbstzerfleischung.  Ich  war  es,  die 

ihn nicht verdiente, dessen war ich mir sicher. Doch ich war 

selbstsüchtig genug, ihn dennoch zu nehmen. Ich verweilte 

in seiner Umarmung und sprach zu ihm. 

„Istvan, bitte überwinde diesen Selbsthass in dir. Ich er-

trage  es  kaum,  dich  so  sprechen  zu  hören.  Du  hast  mich 

gerettet. Du hast einem kleinen Mädchen ermöglicht, eine 

Frau zu werden. Eine Frau, die jetzt bei dir sein will, die sich 

dessen ganz sicher ist. Ich kann jetzt viel besser verstehen, 

wieso  du  diese  Dinge  für  dich  behalten  hast.  Es  war  not-

wendig,  das  weiß  ich  jetzt.  Und  wäre  ich  an  deiner  Stelle 

gewesen, hätte ich vermutlich dasselbe getan. Also, hör auf, 

dich ständig anzuklagen.“ 
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Den letzten Satz hatte ich ihm direkt ins Gesicht gesagt. 

Ich musste wissen, ob meine Botschaft bei ihm ankam. Ob 

er sich für uns überwinden konnte. Er sah mich lange an. Er 

kaute forschend auf seiner Unterlippe, bevor er mich dann 

sanft küsste. 

„Ich  tue  mein  Bestes,  versprochen,  Joe“,  versicherte  er 

mir. 

Das genügte mir. Solange er nur an uns glaubte, würde 

ich mit allem anderen schon fertig werden. Sein Selbsthass, 

die Gefahren seiner Welt und die Schwierigkeiten einer ge-

heimen Liebe schienen mir nicht länger unüberwindlich und 

auch er schien endlich Vertrauen in uns zu haben. 

Nach seinem Versprechen kam die Erschöpfung über uns 

beide. 

Es  war  ein  ereignisreicher  Tag,  der  hinter  uns  lag.  Wir 

sanken auf die Kissen seines Bettes. Wir sahen uns im Lie-

gen forschend an, berührten uns dabei nicht. Jeder blieb auf 

seiner Seite des Bettes, gefesselt von der Anwesenheit des 

anderen, gefesselt von der frisch entdeckten Natur unserer 

Gefühle  füreinander.  Meine  Augen  erkundeten  die  Land-

schaft seines Gesichtes. Mein Blick schweifte über die lange 

Form seiner Braue, die Konturen seiner Wangenknochen, die 

auf dem weißen Kissen hervortraten. Die zarte Form seines 

Nasenrückens war mir noch immer unbegreiflich. Der An-

blick seines mit kurzen, dichten Stoppeln übersäten Kinns 

erinnerte mich wieder an das Gefühl des leichten, angeneh-

men Kratzens auf meiner Haut, als wir uns küssten. Nach 

seiner  Wanderschaft  kehrte  mein  Blick  immer  wieder  zu 

seinen Augen zurück, den grünen Fixsternen seines Univer-

sums, meines Universums. Ich fühlte ein Kribbeln auf mir, 

die ganze Zeit, während ich auch seinen Blick auf mir spürte. 

Er schien oft die Konturen meines Haares auf dem Kissen zu 

verfolgen. Auch sein schweifender Blick endete in meinen 

Augen. Wir starrten uns lange an. Sehr lange. Ich wurde zum 

tiefen, blauen Ozean, der in den grünen, tiefen Wald blickt. 

Erneut kämpfte ich mit dem Drang, ihn wieder zu küssen. 
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Ich versuchte es nicht zu tun, aus Angst, im entscheiden-

den Moment nicht aufhören zu können. Ich wusste nicht, 

ob ich schon soweit war, bereit war, alles an ihm, alles zwi-

schen uns zu erforschen. Der Gedanke allein versetzte mich 

in schiere Panik. 

Er schien die Spannung zwischen uns genauso wenig zu 

ertragen. Istvan zog mich an sich. Ich lag auf seiner warmen 

Brust, während seine Finger meinen Rücken entlangfuhren. 

Er nannte mich, kaum hörbar, „mein Pfirsich“, was mich er-

röten ließ. Es erinnerte mich an seine Beschreibungen von 

mir, die er niedergeschrieben hatte. 

„Eigentlich  gibt  es  bei  uns  mehr  Marillen.  Du  solltest 

mich Marille nennen“, neckte ich ihn flüsternd, auch um die 

Situation etwas zu entschärfen. 

„Ja, ich weiß. Aber mir gefällt der Klang des Namens Pfir-

sich besser und er erinnert mich eher an dich“, erklärte er 

mir und küsste mich auf die Stirn. 

„Hast du überhaupt eine Ahnung, wie peinlich es ist zu 

wissen, dass du mich damals so gesehen hast, beim Tanzen, 

als ich mich ganz unbeobachtet glaubte?“, stieß ich leise her-

vor und vergrub mein errötetes Gesicht an seiner Brust. 

„Es gibt nichts, was dir peinlich sein müsste. Jetzt kann 

ich dich endlich fragen, was für eine Art Tanz das war. Das 

beschäftigt mich schon seit Monaten“, ließ seine tiefe Stim-

me mich wissen und ich fühlte sein Grinsen über mir. 

„Es ist kein Tanz im eigentlichen Sinn. Während meiner Zeit 

auf der Uni wohnte ich im Studentenheim mit einem Mädchen 

zusammen, das sich die Uni mit Tanzstunden finanzierte. Sie 

bequatschte mich so lange, bis ich ein paar Mal mit ihr kam 

und Stunden nahm. Es langweilte mich schnell und ich machte 

verschiedene  asiatische  Kurse.  Irgendwie  habe  ich  nie  etwas 

davon ganz zu Ende gebracht, also wurde eine Art Bewegungs-

mischmasch  daraus,  den  ich  mit  meiner  Musikleidenschaft 

verbunden habe, nicht weiter aufregend“, gestand ich ihm. 

„Also das stimmt ja nun gar nicht. Ich fand deine Bewe-

gungen  sehr  aufregend“,  scherzte  er  und  legte  dabei  seine 
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Hand auf meine Hüfte. Sofort begann mein Herz wieder zu 

pochen. 

„Aufregung  scheint  gerade  das  Thema  zu  sein“,  merkte 

er an und amüsierte sich nun prächtig über mein schwaches 

Herz. Was auch mir wieder die Schlagfertigkeit zurückgab. 

„Ich  gebe  ja  zu,  Istvan,  mein  Fleisch  und  Puls  mögen 

schwach sein, mein Wille aber ist stark“, verkündete ich ihm 

und löste mich aus seiner Umklammerung. Das schien ihm 

gar nicht zu gefallen, denn wie ein Magnet folgte sein Körper 

meinem und so spürte ich nicht einmal eine Sekunde lang 

die  Kälte  des  Raumes,  die  er  mit  seiner  Körpertemperatur 

von mir fernhielt. 

„Du gehst schon?“, fragte er unsicher. 

„Eigentlich möchte ich nicht gehen. Ich würde gerne die 

ganze Nacht bleiben, wenn …“, deutete ich an und vollende-

te den Gedanken nicht. 

„Wenn wir uns im Zaum halten könnten“, vollendete Istvan 

meinen Satz und ich wusste, wir teilten dieselben Bedenken. 

„Können wir das?“, fragte ich ihn, seine Augen fixierend. 

„Ich kann nur für mich sprechen, aber das Privileg deiner 

Gegenwart werde ich nicht aufs Spiel setzten. Wir haben ja 

alle Zeit der Welt. In meinem Fall ist Zeit eine sehr geduldige 

Konstante. Außerdem plane ich, unsere frisch entdeckte Lei-

denschaft füreinander langsam zu genießen. Es ist für mich 

schließlich eine ganz neue Welt, auf die ich sehr, sehr lange 

verzichten musste. Es hat für mich keinen Reiz, die Dinge 

zu überstürzen. Ich glaube, du denkst in diesem Punkt ähn-

lich, oder irre ich mich?“, fragte er und hätte meine Antwort 

bereits erahnen können, denn mein Herzschlag blieb im re-

gelmäßigen Takt. 

„Nein, ich stimme dir zu. Wir genießen, was wir endlich 

haben können.“

Ich bekräftigte meine Zusicherung mit einem leidenschaft-

lichen  Kuss  auf  seinen  Mund.  So  verbrachte  ich  die  erste 

Nacht in Istvans Haus und in seinen Armen. Wir sprachen in 

dieser Nacht kaum. Wir genossen die körperliche Gegenwart 
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des anderen, so, wie wir es auf dem Aussichtsturm schon im 

Ansatz getan hatten. Ich schlief so tief und fest, so friedlich 

wie noch nie zuvor. Am Morgen wachte ich, noch immer auf 

seiner  Brust,  auf,  seinen  Unterbauch  umfassend.  Sein Arm 

hatte die ganze Nacht lang meine Schulter derart gewärmt, 

dass ich noch nicht einmal eine Decke gebraucht hatte. Keiner 

weckte den anderen. Wir erwachten gemeinsam. Er brachte 

mir einen Kaffee, wieder etwas, das er extra meinetwegen im 

Haus hatte, und nach dem Frühstück machte Istvan sich auf 

zur Bibliothek. Ich konnte ihn dahin nicht begleiten, das wäre 

zu verdächtig gewesen. Es machte mir nichts aus. 

Ich ging nach Hause, um zu baden und mich umzuzie-

hen.  Nach  ein  paar Außenterminen  kam  ich  abends  nach 

Hause und machte mich auf, wieder die Nacht mit Istvan 

zu  verbringen,  wie  auch  in  den  folgenden  Nächten,  außer 

wenn ich zu Hause blieb, um zu arbeiten oder zu schreiben. 

Ich hegte nämlich den dringenden Verdacht, in Istvans Nähe 

nicht genug Konzentration aufzubringen zu können. Ich war 

mir dessen ziemlich sicher. 

Schon nach einer Woche war ich in Istvans Leben und in sei-

nen Gewohnheiten fest verankert. Wir trafen uns immer bei 

ihm, manchmal kam ich auch in die Bücherei. Keinen der 

gemeinsamen Abende verbrachten wir in meinem Haus. Er 

meinte, dass er mir damit Raum für mich selbst geben wolle. 

Obwohl es leichter gewesen wäre, uns bei mir zu treffen, da 

mein Haus abgelegener war als das Pfarrhaus. Ich hatte eher 

das Gefühl, dass er sich nicht erlaubte, in meine Intimsphä-

re einzudringen. Ich hatte dabei weniger Scheu. Verbrachte 

ich einen Abend oder eine ganze Nacht bei ihm, stöberte ich 

in all seinen Sachen und er ermutigte mich dazu. Nach unse-

rem Kuss hatte er den Widerstand mir gegenüber endgültig 

zu den Akten gelegt, wofür ich dankbar war. 

Einmal entdeckte ich bei meinen Erkundungen eine klei-

ne Holzkiste mit einem Vorhängeschloss, nach der ich Istvan 

fragte. 
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„Mach sie ruhig auf!“, empfahl er mir. 

Das tat ich und enthüllte dabei eine Kiste voll mit Do-

kumenten und Ausweisen aus verschiedenen Ländern und 

verschiedenen Zeiten. Ich nahm die Reisepässe heraus und 

blätterte sie durch. Die roten, blauen, grünen und schwarzen 

Pässe zeigten immer ein Bild von Istvan, manchmal in Far-

be, manchmal in Schwarz-Weiß. Sein Vorname blieb immer 

derselbe, wobei er entweder die Originalschreibweise István 

benutzte oder die eingedeutschte Variante, die er auch jetzt 

gebrauchte.  Die  Familiennamen  änderten  sich  ständig.  So 

war er in den USA Ungar, Deutscher oder sogar Engländer. 

Meistens verwendete er einen ungarischen oder deutschen 

Nachnamen so wie jetzt: Jany. 

Nachdem  ich  mir  alle  Pässe  und  die  Reiseeinträge  an-

gesehen hatte, fiel mir noch etwas auf. Auf beinahe jedem 

zweiten Foto trug Istvan eine Brille. Eine Hornbrille in den 

70ern und ein zartes, randloses Modell in den 90ern. Seine 

Frisur blieb immer dieselbe, kürzer an den Seiten, ein klas-

sischer Schnitt. 

„Was  soll  das  Ding  mit  der  Brille?“,  fragte  ich  ihn  irri-

tiert. 

„Ach das. Das ist so eine Art Clark-Kent-Taktik. Funktio-

niert ganz gut“, bemerkte er scherzend. Ich lachte und legte 

die Sachen zurück in die Kiste. 

„Woher  bekommst  du  eigentlich  die  gefälschten  Doku-

mente?“, fragte ich. 

„Früher habe ich sie selbst gemacht. Mittlerweile sind sie 

zu ausgeklügelt. Dafür zahlte sich mein Kunststudium echt 

aus. Für die Fälscherei meine ich“, scherzte er weiter. 

„Haha! Hast du deshalb Kunst studiert?“, wollte ich wei-

ter wissen. 

„Eigentlich schon. Aber nach einer Weile fand ich wirk-

lich  Gefallen  daran. Als  ich  zum  ersten  Mal,  in  den  USA, 

einen gefälschten Ausweis brauchte, ging ich dorthin, wo je-

der andere auch hingeht, wenn er illegale Bedürfnisse nach 

Diensten dieser Art verspürt: in den Untergrund. Doch ich 
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hasste  diese  Welt  der  Schwarzmarkthändler  und  Fälscher. 

Ich wollte damit nichts zu tun haben. Ich hatte schon genug 

am Hals mit meinem Wolfsproblem. Deshalb lernte ich, die 

Techniken meiner Kunstausbildung zum Fälschen einzuset-

zen. Ein Kompromiss, mit dem ich leben kann.“ 

Istvan sprach jetzt ganz offen mit mir über derlei Dinge, 

auch wenn es ihm noch immer ein Dorn im Auge war, auf 

solche Lügen und Tricks angewiesen zu sein. 

Ich versicherte ihm jedes Mal, wenn er mir diese Dinge 

gestand,  dass  ich  ihn  verstehen  würde,  dass  ich  an  seiner 

Stelle genauso gehandelt hätte. 

Ich fand aber auch anderer Dinge in seinen persön lichen 

Sachen,  erfreulichere  Fundobjekte.  Die  blauen  und  roten 

Notizbücher, die er zusammen mit seinem schwarzen Buch 

aufbewahrte. Es waren Skizzenbücher und Hefte, in denen 

er  seine  Gedichtentwürfe  und  Gedankenfetzen  notierte. 

Es gab sehr viele davon. Die rötlichen Hefte waren für die 

Zeichnungen gedacht. Es gab Kohlezeichnungen und Blei-

stiftskizzen  von  den  Menschen  und  Orten,  die  er  auf  sei-

nen Reisen gesehen hatte. Bilder von Indianern, rus sischen 

Landstreichern  und  schönen  Frauen,  nach  denen  ich  ihn 

aber  nicht  ausfragte,  weil  ich  seine  Antwort  nicht  hören 

wollte. Was die poetischen, blauen Notizbücher betraf, hatte 

ich deutlich mehr Skrupel. Immerhin las ich schon ständig 

in seinem Tagebuch, da wollte ich nicht auch noch in sei-

ne  literarische  Gedankenwelt  eindringen.  Istvan  sagte  mir, 

dass er sein Tagebuch deshalb so gut versteckt halte, weil es 

eigentlich  gegen  die  Regeln  verstoße,  würde  es  Regeln  ge-

ben.  Die  verschiedenen  Wolfsgruppen  waren  sich  nämlich 

alle einig darin, ihre Existenz vor allen geheim zu halten, und 

das machte ein Buch, das alle Geheimnisse verriet, zu einem 

enormen Risiko. 

„Wieso  führst  du  es  dennoch,  wenn  es  dich  in  Gefahr 

bringt?“, wollte ich wissen. 

„Ich habe es mit einer bestimmten Absicht geschrieben. 

Anfangs, um nicht verrückt zu werden. Um jemanden oder et-
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was zu haben, dem ich mich anvertrauen konnte. Später ging 

es  mehr  darum,  anderen,  die  wie  ich  zu  diesem  Leben  ge-

zwungen wurden, die gebissen wurden, einen Leitfaden mit-

zugeben. Ihnen damit zu helfen.“ Ich fand seine Absicht sehr 

nobel und bestärkte ihn darin, das Buch weiterzuführen. 

An einem anderen Abend kochte er für mich. Eigentlich 

hätte ich es gern für ihn getan, aber der Plan war ja schließ-

lich, etwas Essbares auf den Tisch zu bekommen, also muss-

te das Istvan übernehmen. Alles, was ich fabrizierte, endete 

als verbrannter Klumpen. 

Istvan  dagegen  servierte  herrlich  duftendes  Risotto  mit 

Steinpilzen und Hühnchen, bei Kerzenlicht. Dazu reichte er 

mir einen herrlich fruchtigen Riesling, während er bei sei-

nem üblichen Wasser blieb. Das Ganze schmeckte noch bes-

ser, als es aussah. Es gab anscheinend nicht viel, was Istvan 

nicht konnte. In einer Sache waren wir allerdings beide ge-

scheitert. Wir konnten kein einziges Instrument spielen, hat-

ten es aber beide versucht. In meinem Fall war es besonders 

peinlich, da ich als Musikjournalistin über etwas schrieb und 

etwas kritisierte, was mir selbst nicht gelang. 

Als  Nachtisch  präsentierte  er  mein  Lieblingsdessert. 

Schokoladeneclairs. Sie waren einfach köstlich. Istvan hat-

te  einen  sehr  ordentlichen Appetit  und  aß  von  allem  zwei 

Portionen. Das wunderte mich etwas, da er sehr gut in Form 

war, eher drahtig und schlank. Er erklärte mir, dass es mit 

dem  erhöhten  Kalorienverbrauch  vor  einer  anstehenden 

Vollmondnacht zu tun hat. 

Nach  dem  Essen  zogen  wir  uns  zurück  in  sein  Schlaf-

zimmer und hörten ein paar Platten, die er schon vorher aus-

gesucht hatte. Vorwiegend handelte es sich um Jazz-Platten. 

Ich  trug,  wenig  passend,  ein  Band-T-Shirt  von  „The  Sub-

ways“,  nach  dem  er  mich  fragte.  Ich  erzählte  ihm,  dass  es 

sich dabei um eine meiner liebsten Rockbands aus England 

handele, und merkte an, dass sie ihm wohl weniger gefallen 

würden. „Allein der Bass, den sie benutzen, würde dich zum 

Durchdrehen bringen“, neckte ich ihn. 
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„Aber da fällt mir ein, einer ihrer besten Songs ist ‚Straw-

berry Blonde‘. Ein witziger Zufall“, scherzte ich und küsste 

ihn leicht im Vorbeigehen. 

Später  an  diesem  Abend  konnten  wir  beide  nicht  ein-

schlafen und er schlug vor, etwas vorzulesen. Er ließ mir die 

Wahl  zwischen  den  Gedichten  von  John  Donne  und  Walt 

Wittman, den wir beide sehr mochten. Ich bat ihn, mir doch 

lieber aus seinen eigenen Dichtungen vorzulesen. Er weiger-

te sich anfangs, aber ich hatte gewisse Mittel, ihn doch noch 

zu  überzeugen.  Mit  kleinen  Küssen  auf  seinen  Hals  und 

seine Wangen gelang es mir, Istvan zu überreden. Er nahm 

sich das erste blaue Heft aus der Schublade und blätterte es 

durch. Danach legte er sich wieder zu mir aufs Bett. 

Zuerst hörte ich seinen Dichtungen über Eindrücke, die 

er beschrieb, nur zu, um seine schöne, leicht raue Stimme 

zu hören. Ich lehnte dabei gegen die Wand des Bettes und er 

saß vor mir. Nach einer Weile rückte er an meine Seite und 

ich  lehnte  mich,  wie  es  unsere  Gewohnheit  war,  an  seine 

Brust, als würde ich magnetisch davon angezogen werden. 

Eines  der  letzten  Gedichte,  die  er  vor  dem  Einschlafen 

vorlas, gefiel mir besonders. Es brannte sich mir ins Gedächt-

nis. Ich bat ihn danach öfter, es mir vorzutragen, da es, be-

sonders in Verbindung mit seiner Stimme, eine unglaubliche 

Anziehungskraft besaß. Es hatte keinen Titel, ging aber so:

 Des Nachts ward sie oft gesehen, 

 dort bei dem Haine stehen, 

 doch ward nicht eine Träne

 aus ihrem Aug geflossen, 

 und dennoch schaut ihr Blick 

 von Traurigkeit so schwer, 

 da weinte der Himmel 

 an ihrer statt so sehr, 

 dass sieben Nächte fort

 das Wasser ward gegossen, 

 dass tote Flüsse gar flossen! 
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Es  waren  sehr  traurige  Verse,  die  dennoch  eine  bittersüße 

Anziehungskraft auf mich ausübten. 

In dieser Nacht träumte ich sogar von ihr. Von einer trau-

rigen, einsamen Frau, deren Blick sogar die Gezeiten selbst 

beeinflussen konnte. Ich sah sie, einsam und verlassen, auf 

einem  Feld  stehen,  bevor  ich  erkannte,  dass  es  eigentlich 

ein  Wald  war.  Sie  schien  mir  vollkommen  verzweifelt.  Ihr 

Blick ergriff mich im Innersten. Er brach einem das Herz. 

Erst nachdem ich mich, im Traum, von ihr entfernt hatte, 

erkannte ich, dass diese verzweifelte Frau ich war. Das er-

schreckte mich so sehr, dass ich verstört aufwachte, mitten 

in der Nacht. Ich atmete unregelmäßig und mein Herz raste. 

Das weckte auch Istvan. Er war sofort sehr besorgt. Ich ver-

sicherte ihm, dass ich nur einen Albtraum gehabt hätte. Er 

nahm mich ganz fest in die Arme und ließ mich nicht mehr 

los, weit bis in den nächsten Morgen hinein. 

Ich konnte mir nicht erklären, was diesen Albtraum aus-

gelöst hatte. Schließlich war ich so zufrieden und glücklich 

wie noch nie zuvor. Es ergab keinen Sinn. Ich ermahnte mich 

selbst, nicht weiter daran zu denken. 

Zwei Tage später war ich gerade dabei, Essen vom Italiener 

abzuholen,  das  ich  zu  Istvan  mitnehmen  wollte,  um  mich 

für das Abendessen zu bedanken, da läutete mein Handy. Es 

war Carla. Sie rief an, um sich nach mir zu erkundigen. Ich 

versuchte, nicht ganz so überschwänglich zu klingen, wie mir 

zumute war. Carla bemerkte dennoch, dass ich mehr als nur 

guter Dinge war, und verlangte nach einer Erklärung. 

„Es läuft einfach alles gut. Ich bin einfach gut gelaunt. 

Wie geht es euch?“

„Danke,  uns  geht  es  auch  super. Aber  du  klingst  wirk-

lich ganz anders. So hast du noch nie geklungen. Was ist der 

Grund?“, bohrte sie weiter. 

Ich konnte mit ihr natürlich nicht über die letzten Tage 

sprechen, obwohl ich es sehr gerne getan hätte. Wie gerne 

hätte ich Carla gesagt, dass ich bis über beide Ohren verliebt 
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war, dass ich mich ganz anders fühlte als je zuvor. Doch ich 

schwieg, für ihn, für uns. 

„Vielleicht liegt es ja am Advent. Du weißt, dass ich diese 

Zeit liebe. Den Schnee, das Naschzeug. Einfach alles.“

„Na dann will ich dir das mal glauben, Joe. Aber ich den-

ke immer noch, dass du mir etwas nicht erzählen willst.“

Ich  verabschiedete  mich  von  ihr  und  atmete  noch  mal 

kräftig durch, bevor ich das Handy wieder zuklappte. 

Ich schnappte mir die Lasagne und das Tiramisu, die der 

Kellner auf die Bar gestellt hatte. Ich bezahlte und gab or-

dentlich  Trinkgeld,  um  endlich  zu  Istvan  zu  kommen,  der 

vermutlich schon auf mich wartete. Es war bereits halb fünf 

und die Bibliothek hatte seit vier geschlossen. 

Ich  platzierte  die  Plastikbehälter  auf  dem  Beifahrersitz 

und fuhr vorsichtig von Rohnitz nach St. Hodas. Eigentlich 

kam ich nie um diese Uhrzeit vorbei, da es normalerweise 

noch zu hell war. Doch jetzt, mitten im Winter, war es schon 

um fünf dunkel genug, um nicht gesehen zu werden. 

Die Hintertür war bereits offen, eigentlich nur angelehnt. 

Ich  dachte,  er  hätte  sie  meinetwegen  offen  gelassen  und 

ging hinein. Ich stellte das Essen in der Küche ab und hörte 

leise Stimmen im Wohnzimmer. Zuerst dachte ich, es käme 

vielleicht vom Fernseher, der eigentlich nur dann lief, wenn 

Istvan sich einen Film ansah. Doch schnell machte ich sei-

ne Stimme aus, die mit einer anderen, eindeutig weiblichen, 

Stimme sprach. Ich zog meine Jacke aus, legte sie über einen 

Stuhl und ging ins Wohnzimmer. 

Istvan saß im Ledersessel und drehte sich um, als er mich 

kommen  hörte.  Seine  geheimnisvolle  Besucherin,  die  vor 

ihm stand, tat es ihm gleich. 

Vor mir erblickte ich eine der schönsten Frauen, die ich je 

gesehen hatte. Eine groß gewachsene, schlanke Frau in unse-

rem Alter mit dunkler, gebräunter Haut. Sie hatte hüftlanges, 

glattes Haar, das kohlenschwarz glänzte. Die Schönheit ihres 

Gesichtes  war  noch  einschüchternder.  Zarte  Gesichtszüge 

gesellten sich zu dunklen, großen Augen und einem vollen 
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Mund.  Am  auffälligsten  waren  ihre  schmalen,  geschwun-

genen Augenbrauen. Im Ganzen erinnerte sie mich an eine 

türkische oder arabische Prinzessin. Der vertraute Eindruck, 

den sie Istvan gegenüber erweckte, beunruhigte mich über 

alle Maßen. Doch sie lächelte mich freundlich an. Ich wuss-

te nicht, wie ich die Situation einzuschätzen hatte. Wie soll-

te ich mich verhalten? Was würde Istvan von mir erwarten? 

Die junge Unbekannte ging auf mich zu und streckte mir 

ihre Hand zum Gruß aus. 

„Hallo. Du musst Joe sein. Ich bin Serafina“, sagte sie mir 

und strahlte mich weiterhin an. 

Ich  erkannte  den  Namen  sofort.  Serafina,  die  Tochter 

von Valentin, die alte Freundin von Istvan, von der ich nicht 

wusste, ob sie nur eine Freundin sein wollte. 

Ich erwiderte ihren Händedruck und versuchte, den er-

schrockenen Ausdruck aus meinem Gesicht zu verbannen. 

Istvan bemerkte meine Irritation und trat an meine Seite. Er 

erklärte mir ihre Anwesenheit. Er versuchte es. 

„Serafina  besucht  mich  auf  der  Durchreise.  Sie  war  in 

Budapest und möchte zurück zu ihrer Familie, die zurzeit ein 

Domizil in der Nähe von Wien bewohnt.“

„Ich  verstehe“,  stammelte  ich  und  setzte  mich  auf  die 

Couch. 

Serafina setzte sich zu mir, während Istvan sich wieder in 

den Sessel zurücklehnte. 

„Du  scheinst  offenbar  über  mich  Bescheid  zu  wissen“, 

merkte ich Serafina gegenüber an. 

„Dasselbe könnte ich über dich sagen“, erwiderte sie mir 

und ich konnte noch immer nicht sagen, ob ihre unverbind-

liche Freundlichkeit aufrichtig war. Ich versuchte, mir meine 

Bedenken nicht anmerken zu lassen. 

„Istvan,  du  solltest  etwas  Wichtiges  wissen.  Deshalb 

habe ich mich dazu entschlossen, den kleinen Abstecher zu 

dir zu machen. Ich habe auf dem Weg hierher eine Fähr-

te aufgenommen. Ich bin nicht sicher, aber sie könnte von 

einem der Farkas-Wölfe stammen. Du musst dir aber keine 
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Sorgen machen. Soweit wir wissen, ist das derzeitige Jagd-

revier des Farkas-Rudels in Polen. Du solltest es nur wissen. 

Immerhin bist du damals extra seinetwegen aus Rumänien 

abgehauen.“

„Ja, danke. Ich bin dankbar für deinen Besuch. Ich hoffe, 

du behältst recht mit deiner Annahme. Das Letzte, was ich 

möchte, ist, einen Jakov in ihrer Nähe zu wissen“, sagte er 

zu Serafina und deutete dabei auf mich. Ich verstand nicht, 

worüber sie diskutierten. Jetzt, da ich aber mit einbezogen 

wurde, wollte ich auch wissen, was los war. 

„Wovon  sprecht  ihr?  Wer  steckt  hinter  dem  Farkas-Ru-

del?“, fragte ich sie beide. 

„Als ich damals öfter nach Rumänien kam, um mich mit 

Serafinas  Familie  zu  treffen,  trieben  gerade  die  Wölfe  des 

Farkas-Rudels  ihr  Unwesen.  Sie  überfielen  Bauern,  rissen 

deren Vieh und bissen sogar jemanden. Um die Situation zu 

entschärfen, schlug Valentin ein Treffen vor, um die Fronten 

zu klären. Ich sollte dabei als Vermittler fungieren, denn ob-

wohl ich Valentin nahe stand, gehörte ich nicht offiziell zu 

ihm  und  war  damit  neutral  genug.  Doch  bei  diesem  Tref-

fen interessierte sich der Anführer, Farkas, etwas zu sehr für 

mich, das gefiel mir nicht und ich reiste vorzeitig ab. Ehrlich 

gesagt machten mir Farkas und sein ganzes Rudel Angst. Sie 

verkörperten  alles,  was  ich  hasste.  Ich  kann  mir  bis  heute 

nicht erklären, wieso sie damals eingewilligt hatten, woan-

ders hinzuziehen. Das passte nicht zu ihrem sonstigen, rück-

sichtlosen Verhalten.“ 

Die letzte Feststellung war an Serafina gerichtet, die Ist-

van mit einem Schulterzucken antwortete. 

„Wie  lange  wirst  du  bei  uns  bleiben?“,  fragte  ich  Sera-

fina. 

„Ich muss morgen schon aufbrechen. Ich kann doch die 

Nacht hier verbringen, oder?“, fragte sie Istvan. 

„Natürlich. Die Couch ist schon für dich reserviert.“ 

Sein Tonfall änderte sich ein wenig, als er mit ihr sprach. 

Ich hatte es hier mit alten Freunden zu tun, das hörte man 

207



sofort heraus. Es war merkwürdig, Istvan so mit einer ande-

ren Frau sprechen zu hören. Aber nachdem ich ihren Um-

gang miteinander etwas länger beobachtet hatte, fiel mir auf, 

dass es dabei weder verstohlene Blicke noch versehentliche 

Berührungen gab. Das beruhigte meine angespannten Ner-

ven etwas. 

Istvan besorgte Laken und Decken, damit es sich Sera fina 

auf der Couch bequemer machen konnte. Als er das Bett-

zeug holte, ging ich ihm hinterher, um ihn etwas zu fragen. 

„Istvan, soll ich nicht lieber nach Hause gehen, jetzt, da 

Serafina da ist?“

„Nein,  wieso?  Magst  du  sie  nicht?“,  fragte  er  und  ich 

konnte ihm sofort ansehen, dass er fürchtete, meine Antwort 

könnte Ja sein. 

„Nein, das ist es nicht. Ich möchte nur nicht stören. Viel-

leicht fühlt sie sich mit mir unwohl oder so“, beruhigte ich 

ihn. 

„Das soll wohl ein Witz sein. Hast du nicht bemerkt, wie 

sie sich gefreut hat, dich kennenzulernen?“, fragte er etwas 

irritiert. 

„Ich dachte, sie wollte nur höflich sein. Wieso soll sie sich 

eigentlich so darüber freuen?“, fragte ich, noch immer un-

sicher über ihre Absichten. 

„Sie freut sich meinetwegen. Das hat sie mir gesagt, kurz 

bevor du gekommen bist.“

„Oh“, stöhnte ich und schämte mich nun für meine Re-

serviertheit Serafina gegenüber. 

„Wieso hast du eigentlich nie erwähnt, dass Serafina eine 

umwerfende Schönheit ist?“, fragte ich provokativ. 

„Ist sie das? Ich sehe sie einfach nicht so. Für mich ist sie 

eine  Freundin,  fast  wie  eine  Halbschwester“,  versuchte  er 

meine Bedenken zu zerstreuen und fügte, nun sehr amüsiert, 

hinzu:

„Eifersucht steht dir übrigens sehr gut“, sagte er grinsend 

und tippte mir auf die Nase. Ich kam mir jetzt verflucht lä-

cherlich vor, denn ich  war eifersüchtig gewesen. 
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Wir  gingen  zurück  zu  Serafina  und  Istvan  gab  ihr  die 

Sachen zum Schlafen. Sie schien bester Dinge zu sein und 

lächelte vor sich hin. Zuerst verstand ich nicht, doch dann 

sah ich, dass sie über uns lachte. Natürlich, daran muss-

te ich mich erst gewöhnen, sie hatte alles deutlich gehört. 

Es war schon eine ganz eigene Sache, mit zwei Wesen das 

Haus zu teilen, die beide ein Supergehör besaßen. So etwas 

wie Gespräche unter sich waren dabei unmöglich. Deshalb 

schlief ich in dieser Nacht auf einer Seite des Bettes und 

verbannte Istvan auf die andere. Ich wollte Serafina nicht 

noch mehr Grund zum Schmunzeln liefern. Es war zu pein-

lich. 

Mitten  in  der  Nacht  wurde  ich  wach  und  wollte  mir 

etwas zu trinken aus der Küche holen. Ich sah, dass Licht 

brannte.  Serafina  saß  am  Küchentisch  und  stillte  offenbar 

dasselbe Bedürfnis, das mich dorthin geführt hatte. Es war 

sogar  schon  ein  Glas  für  mich  eingeschenkt. Anscheinend 

hatte sie auch gehört, wie ich zu Istvan „Ich hol mir etwas zu 

trinken“ sagte. Das war so unheimlich. 

Dennoch  setzte  ich  mich  und  nahm  ein  paar  Schlucke 

von dem kalten Wasser. Sogar jetzt, mitten in der Nacht, in 

ihrem dünnen, weißen Hemd, war sie makellos schön. Jede 

Frau, die Serafina gegenübersitzen musste, spürte sofort die 

eigenen Unsicherheiten aufkeimen. Ich versuchte, diese Ge-

danken zu verdrängen. 

„Er kann uns jetzt nicht hören, solange er schläft“, sagte 

sie in einem verschwörerischen Ton. 

„Wieso, was hast du mir zu sagen, das Istvan nicht hören 

soll?“, fragte ich besorgt. 

„Ach  nur  ein  paar  Sachen  von  Frau  zu  Frau.  Erstens, 

ganz  ehrlich,  ich  freue  mich  sehr  für  euch,  besonders  für 

ihn. Ich weiß, wie es ist, immer allein sein zu müssen, trotz 

meiner Familie. Istvan und ich waren uns darin immer ähn-

lich. Aber bei ihm hat sich das jetzt ja geändert. Ich woll-

te dich nur unter vier Augen nochmals fragen, ob du auch 

weißt, worauf du dich da einlässt. Weißt du eigentlich, wie 
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gefährlich  das  hier  werden  kann?  Ganz  zu  schweigen  von 

den  anderen  Schwierigkeiten.  Kennst  du  die  Geschichte 

meiner Eltern eigentlich?“, fragte sie und auf ihrem Gesicht 

konnte man die aufrichtige Sorge sehen, die ihre schönen 

Züge verzerrte. 

„Istvan war ganz offen zu mir. Er hat versucht, sich von 

mir fernzuhalten. Er wollte mich sogar wegstoßen. Ich ma-

che mir keine Illusionen. Es ist gefährlich, auch wenn ich die 

Gefahren bisher nur erahnen kann. Aber ich will ihn. Ich will 

ihn wirklich. Kannst du das verstehen?“, fragte ich sie und 

sprach plötzlich mit ihr in einer freundschaftlichen Weise. 

„Ja, ich kann dich verstehen. Er ist ein guter Mann. Er 

hat mir auch erzählt, dass du das Mädchen bist, das er da-

mals gerettet hat. Unglaublich, wie das Leben manchmal so 

spielt“, merkte sie mit einem Kopfschütteln an. 

„Ihr  scheint  keine  Geheimnisse  voreinander  zu  haben“, 

sagte ich in einem etwas gekränkten Ton. 

„Nicht  viele. Aber  keine  Sorge,  er  würde  mir  nie  etwas 

Intimes erzählen.“

Ihre  doppeldeutige Anspielung  war  mir  etwas  peinlich. 

Ich  ging  nicht  darauf  ein,  wir  kannten  uns  für  ein  solches 

Gespräch zu wenig. 

„Ich gehe dann wieder ins Bett“, sagte sie und fügte in 

einem flüsternden Ton hinzu: „Denk nur immer daran, dass 

du nicht nur einen Mann liebst und dass die Welt, in der er 

nun einmal auch leben muss, sehr gefährlich für Menschen 

ist. Ich spreche aus Erfahrung.“ Sie legte mir dabei sanft ihre 

schlanken Finger auf die Schulter und schenkte mir zu ihrer 

Ermahnung  ein  freundschaftliches  Lächeln.  Ich  ging  kurz 

danach ebenfalls zu Bett. 

Am nächsten Morgen verabschiedeten wir uns von Sera-

fina. Istvan versprach ihr, übers Internet weiter in Kontakt 

zu bleiben. Istvan hatte nämlich einen geheimen Chatroom 

eingerichtet, zu dem nur die Valentins und er Zugang hatten, 

um Nachrichten auszutauschen und Ähnliches. 

Bevor Serafina in ihr Taxi stieg, ermahnte sie uns noch:
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„Und sorgt in Zukunft dafür, in St. Hodas keine weiteren 

Wolfsschlagzeilen zu produzieren. Vater wäre fast ausgeras-

tet,  als  er  Joes Artikel  über  die  Meyer-Schafe  im  Internet 

entdeckt hat!“ So verabschiedete sie sich und winkte noch-

mals zum Abschied. 

Ich hatte so ein komisches Gefühl, dass ich Serafina be-

stimmt wiedersehen würde. 
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12. Herzrhythmus 

Ich wusste gleich, dass die Idee, meine CD-Besprechungen 

bei Istvan zu schreiben, nicht so gut war. Schließlich muss-

te ich mich konzentrieren und die CDs durchhören. Dabei 

konnte  man  sich  nur  schlecht  miteinander  unterhalten. 

Auch war es schwer und kostete mich einige Überwindung, 

mich in seiner Nähe auf etwas anderes zu konzentrieren als 

auf ihn. Aber nach dem ersten holprigen Hallo lief es dann 

eigentlich ganz gut. Ich war durch die Gartenlaube gekom-

men und niemand hatte mich gesehen. 

Es war Mittwochnachmittag und alle blieben anscheinend 

zu Hause. Meinen Laptop stellte ich auf den Schreibtisch und 

packte die drei CDs aus, für die ich noch die Kritik fertigma-

chen musste. Er hatte sich einige Bücher geholt, die er wäh-

renddessen lesen wollte. So fingen wir also, im selben Raum, 

mit unserer jeweiligen Arbeit an. Doch schon nach den ersten 

Zeilen, die ich geschrieben hatte, konnte ich seinen Schatten 

auf dem Display meines Laptops sehen. Er stand die ganze Zeit 

hinter mir und las jedes Wort mit, das ich tippte. Ich bemerkte 

ihn nicht gleich, schließlich hatte ich die Kopfhörer auf. 

„So werde ich es nicht mal bis zum ersten Absatz schaf-

fen“, ließ ich ihn wissen. 

„Ich bin sicher, du gewöhnst dich dran. Und wenn nicht, 

fällt  mir  einiges  ein,  womit  ich  dich  so  richtig  ablenken 

kann“, feixte er neckisch. 

Ich wusste gleich, an diesem Nachmittag würde ich nicht 

besonders  produktiv  sein. Aber  er  war  offenbar  an  meiner 

Arbeit  interessiert,  weil  er  gleich  über  die  wenigen  Zeilen, 

die ich bereits abgetippt hatte, etwas wissen wollte:

„Warum sagst du hier, dass der Musiker zu sehr versucht, 

nach Jeff Buckley zu klingen? Ist das gut oder schlecht?“
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„Je nachdem. Willst du das wirklich wissen?“, fragte ich 

ihn erstaunt. 

„Ich  will  eigentlich  nur  wissen,  wieso  dir  Musik  so  viel 

bedeutet“, erklärte er mir. 

Also erzählte ich ihm davon, dass Klänge und Stimmen zu 

meinen ersten Erinnerungen gehörten und wie ich deshalb 

schon immer eine Neigung zur Musik verspürt hatte, die für 

mich etwas ganz Natürliches war. 

Und er erzählte mir von den großen Orchestern, die er 

auf seinen Reisen gehört hatte. Wie diese oder jene Oper sei-

ne Bewunderung errang. So kam es, dass Istvan mir im Laufe 

des Nachmittags von seiner Vorliebe zur klassischen Musik 

erzählte  und  dass  er  vor  allem  Jazz  und  Blues  am  meisten 

schätze. 

Das erklärte auch, warum seine Plattensammlung bei Bob 

Dylan endete. Ich wollte ihm klar machen, dass ich nicht das 

Geringste gegen seinen Musikgeschmack einzuwenden hat-

te, und sagte ihm:

„Ich liebe klassische Musik auch, das weißt du. Schließ-

lich gehört sie zu den ersten Klängen, die ich überhaupt ge-

hört habe. Meine Mutter spielte mir ständig Mozart, Bach 

und  Beethoven  vor,  da  konnte  ich  noch  nicht  mal  laufen. 

Und außerdem liebe ich klassische Musik schon allein des-

halb,  weil  ich  ohne  sie  nie  zu  meiner  ersten  großen  Liebe 

gekommen wäre.“

Nach seinem Gesichtsdruck zu schließen, schien er das 

nicht ganz zu verstehen. 

„Na ja, ohne Liebe zur Musik wäre ich nie auf die Rock-

Musik gestoßen. Meine  erste große Leidenschaft!“

„Hm“, murmelte er und legte dabei sein Gesicht schräg 

zur Seite, als führe er etwas im Schilde. 

„Dann müssen wir uns wohl in der Mitte treffen, wenn es 

ums Tanzen geht“, verkündete er mir. 

„Tanzen?“

„Ja, genau. Und ich werde kein Nein gelten lassen“, sagte 

er ernst mit hoch gezogener Augenbraue. 
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„Na gut, wenn das so ist – ich ergebe mich!“, tönte ich 

pathetisch und hob die Hände hoch, als würde ich mich der 

Polizei stellen. 

Er verließ amüsiert den Raum und kam nach ein paar Mi-

nuten mit ein paar alten, abgegriffenen Platten wieder. Alles 

Jazz- und Swingplatten. Istvan hielt sie mir vor die Nase und 

wollte, dass ich eine davon auswählte. 

„Ich lasse mich gerne überraschen.“

Er drehte mir den Rücken zu und legte eine der Schall-

platten  auf  den  Plattenteller.  Ganz  plötzlich  stand  Istvan 

dann  mitten  im  Zimmer,  mit  ausgestreckten Armen  ahmte 

er einen Tänzer nach, der in Position geht und nur noch auf 

seine Partnerin wartet. Ich wurde nervös und dachte, es wäre 

vielleicht besser, ihm vorher von meinem kleinen „Tanzprob-

lem“ zu erzählen:

„Ich warne dich lieber vor. Ich neige dazu, öfter mal die 

Führung zu übernehmen.“

„Damit  komme  ich  klar“,  versicherte  er  mir  mit  zwei-

deutigem  Tonfall  und  führte  währenddessen  meine  Arme 

in  die  richtige  Position.  Sobald  ich  vor  ihm  stand,  fiel  die 

Nervosität  von  mir  ab.  Der  Plattenspieler  knackte  und  die 

Nadel machte die letzte Runde auf einer leeren Spur, bevor 

sie mit einem weiteren Knacks begann, die Melodie abzu-

lesen.  Schon  nach  den  ersten  beiden  Takten  erkannte  ich 

den Song:  Heaven – dancing cheek to cheek.  

Istvan hatte gut gewählt. Ich mochte den alten Song wirk-

lich sehr. 

Wir bewegten uns ganz langsam zur Musik, wobei er im-

mer  wieder  kleine,  präzise  Tanzschritte  vollführte,  die  ich 

leicht zögerlich wiederholte. 

Es war ein kleines Wunder. Ich ließ ihn tatsächlich füh-

ren. 

Als das Lied zur Stelle mit dem Refrain kam, legte er sei-

ne Wange an meine und sang flüsternd die passenden Lied-

zeilen dazu. 

„… Now were dancing cheek to cheek …“ 
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Meine Wange glühte. 

So tanzten wir zwei oder drei Nummern lang. Ich hatte 

bis dahin eigentlich nicht viel für fürs Tanzen übrig gehabt, 

zumindest nicht für Gesellschaftstanz. Aber das hier war ein-

fach nur himmlisch: „Heaven, I’m in heaven“, sang ich leise. 

Als die letzte Nummer der Plattenseite gespielt war, stan-

den wir noch eine ganze Weile in Tanzhaltung da. Wie zwei 

Statuen. Es war schwer, sich aus dieser Position zu zwingen, 

aber  das  Brummen  meines  Handys  holte  mich  wieder  auf 

den  Boden  zurück.  Ich  löste  mich  aus  seiner  Umarmung, 

ging zum Schreibtisch zurück und nahm den Anruf an. 

Es war mein Redakteur vom Online-Musikmagazin. Er klang 

aufgeregt.  Er  hatte  sich  mit  den  Deadlines  verzettelt  und 

brauchte zwei meiner drei Besprechungen bis heute Abend 

und nicht bis morgen. Ich versicherte ihm, dass es kein Prob-

lem für mich sei, rechtzeitig fertig zu werden. Er bedankte 

sich und legte abrupt auf. Istvan hatte natürlich die ganze 

Zeit mitgehört und wusste genau Bescheid. 

„Alles klar. Ich werde besser gehen, damit du in Ruhe fer-

tig werden kannst. Am besten spaziere ich runter zur Biblio-

thek und sortiere die zurückgegebenen Bücher. Das dauert 

vielleicht eine Stunde. Reicht dir das?“, fragt er mich. 

„Ja,  in  ein  oder  zwei  Stunden  bin  ich  bestimmt  fertig“, 

stellte ich klar. 

Er schnappte sich seine braune Jacke und war sofort aus 

der  Tür.  Und  sobald  er  aus  dem  Zimmer  war,  flossen  die 

Worte nur so aus mir raus. Ich brauchte nicht mal das ganze 

Album durchzuhören. Sofort hatte ich die passende Bemer-

kung parat. Ich bemühte mich, so schnell wie möglich fertig 

zu werden, damit ich mich ganz ihm widmen könnte, sobald 

er wiederkommen würde. 

Der Schuss ging nach hinten los. Ich war nach einer knappen 

Stunde  bereits  fertig  und  hatte  meine  Texte  schon  gesen-

det, doch er war noch nicht zurück. Die Minuten vergingen 
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schleppend und er würde mir natürlich die vollen zwei Stun-

den geben, die ich verlangt hatte. Verdammt. Jetzt hieß es 

warten. Wie ich das hasste und ich war darin ganz schlecht. 

Schon nach zehn Minuten langweilte ich mich und ich be-

gann  erneut,  in  seinen  Sachen  zu  kramen.  Ich  ermahnte 

mich nochmals, nicht so neugierig zu sein, und setzte mich 

geistesabwesend ans Fenster. Es wurde bereits dunkel und 

es hatte begonnen zu nieseln. Ich war so gefangen vom An-

blick der verregneten Dämmerung, dass ich die Tür gar nicht 

hörte. 

Er kam von hinten auf mich zu, während ich dem Regen 

zusah,  der  immer  wieder  von  seinem  Fenster  perlte.  Sanft 

legte er seine Lippen in die Kuhle zwischen meinem Hals 

und meinem Nacken, wobei sein Ohr immer wieder meinen 

Hals streichelte. 

„Was machst du da?“, fragte ich ihn mit verhaltenem Lä-

cheln. 

„Pscht“, flüsterte er ganz leise und verträumt. 

„Du störst doch auch keinen Geiger, wenn er gerade Mo-

zart lauscht!“

Jetzt erst dämmerte es mir. Er streifte sein Ohr absicht-

lich gegen meine Halsschlagader, um meinen Herzrhythmus 

deutlicher hören zu können. Für seine übersensiblen Ohren 

musste mein Herzschlag die Lautstärke eines Zehn-Mann-

Orchesters haben. 

Als mir bewusst wurde, was er da tat, reagierte ich auf die 

übliche Weise. Mein Puls begann zu rasen. 

„Allegro vivace!“, kommentierte er und ich konnte deut-

lich ein Lächeln auf seinen Lippen fühlen, die immer weiter 

meine Schulter ertasteten. 

„Scht …“, begann er mich erneut sanft zu ermahnen und 

wippte in beruhigendem Rhythmus seinen Körper leicht hin 

und her. Kaum wahrnehmbar, wie von selbst, stimmte mein 

Körper in den Rhythmus der Bewegung mit ein. Ich schloss 

dabei die Augen und hatte das Gefühl, in einem Traum zu 

schweben. Mein Pulsschlag senkte sich wieder. 
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„Andante piano!“, stellte er befriedigt fest. 

„Ich  habe  heute  noch  kein  „Allegro  forte“  gehört!“,  be-

schwerte  er  sich  mit  seiner  tiefen,  samtenen  Stimme  im 

Flüsterton. 

Dann  presste  er  sich  mit  seinem  ganzen  Körper  gegen 

meinen.  Meine  Schultern  lehnten  an  seiner  Brust,  meine 

Hüften an seinen schmalen Hüften, und Wärme lag überall 

auf mir. Als er dann noch seine Arme um meinen Oberkörper 

schlang und mich noch fester an sich zog, bekam er dann 

seine Wunschmelodie. 

„Allegro mezzo forte!“ 

Doch offenbar hatte er sich bereits völlig in meiner Me-

lodie verloren, denn anstatt weiterhin gebannt zu lauschen, 

fasste  seine  warme,  heiße  Hand  nach  meiner  Wange,  um 

meinen  Kopf  so  weit  nach  hinten  drehen  zu  können,  dass 

seine Lippen die Meinen erreichen konnten. Würde er mich 

jetzt küssen, wäre es vorbei mit einem „klassischen“ Herz-

rhythmus.  Vielmehr  würde  ein  rasender  Rock  Beat  meine 

Brust sprengen. 

Als er es dann tat, als er seine Lippen auf meine presste, 

um seinen heißen Atem mit meinem ohnmächtigen Atem zu 

vermischen, hämmerte es so stark gegen meine Brust, dass 

ich  meinte,  mein  Gehör  wäre  beinahe  so  empfindsam  wie 

Istvans. Denn das Blut rauschte in meinen Ohren, laut, wie 

ein stürmischer Ozean, und mein Herz pochte: dadam, da-

dam, dadam. 

Er verringerte den fordernden Druck seiner Lippen, gera-

de so viel, um mir schmunzelnd zu verkünden: 

„Ich fürchte, ich brauche heute noch ein paar Ohrstöp-

sel!“

Wobei sein Mund meinen nie wirklich verließ. Ich muss-

te ebenfalls grinsen und sagte ihm scherzend: 

„Hey, das ist ganz alleine deine Schuld.“ 

Kaum  hatte  ich  meine  vorwurfsvolle  Bemerkung  ausge-

sprochen, suchte mein Mund erneut nach seinem warmen 

Kuss. Doch diesmal ließ ich mich nicht von meinen Herz-
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rhythmusstörungen  oder  seinen  Spitzohren  einschüchtern 

und stürzte mich ganz in unseren Kuss. Mit verschweißten 

Mündern drehten wir unsere Körper einander zu. Jetzt, wo 

wir uns gegenüberstanden, konnte ich endlich meine Arme 

um seinen Hals schlingen, um die Forderung meines Kusses 

zu verstärken. 

Er antwortete sogleich, indem er seine Hände in meinen 

Haaren vergrub. Ich konnte nicht länger warten und öffnete 

leicht meinen Mund. Meine Zunge drängte sich in seinen 

brennend  heißen  Mund  und  traf  dort  auf  seine  fiebernde 

Zunge. 

Wir waren sehr lange auf diese Art ineinander verschränkt, 

in einem nicht enden wollenden Kuss, der mir den Atem und 

den Verstand raubte. Als ich versuchte, gierig nach Luft zu 

schnappen, bemerkte ich, dass mein ganzer Körper schwitz-

te, als hätte ich die Hitze einer Wüste leidenschaftlich ge-

küsst. 

Sofort wollte ich mich erneut in einen weiteren Kuss stür-

zen, doch er hielt mich von sich weg und sah mich mit be-

sorgtem, stechendem Blick an. Er fuhr mit der flachen Hand 

über meine Stirn und sagte erschrocken:

„Joe, du glühst ja!“

„Schon  gut.  Mir  geht’s  gut.  Sehr  gut  sogar“,  versicherte 

ich ihm und griff nach seinem Hemdkragen in der Absicht, 

ihn erneut an mich zu drücken. 

„Joe, ich glaube, du hast Fieber. Meinetwegen.“

„Das bisschen Hitze bringt mich schon nicht um. Ich bin 

zäher als ich vielleicht aussehe“, deklarierte ich förmlich. 

„Joe!“, ermahnte er mich. Jetzt hatte er wieder diesen Ton 

der Schuld in seiner Stimme. 

„Wir müssen aufhören! Wir versuchen es in ein paar Ta-

gen, wenn wir Neumond haben. Dann sinkt meine Körper-

temperatur auf unter 38 Grad Celsius“, erklärte er mir. 

Ich wollte nicht so lange warten. Sah er denn nicht, spür-

te er denn nicht, dass ich nicht das Geringste gegen ein we-

nig Fieber einzuwenden hatte? 
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„Ich mag deine Wärme“, gab ich ihm zu verstehen und 

legte dabei meine rechte Hand auf seine Brust. Er legte sei-

ne Hand darauf und schloss die Augen. Nach einem langen 

Seufzer gestand er mir. 

„Ich  kann  nicht  so  mit  dir  zusammen  sein,  wie  ich  es 

möchte, wenn ich mir dabei ständig Sorgen machen muss, 

dass  du  deswegen  zwei  Wochen  lang  mit  Fieber  im  Bett 

liegst.“

Seine grünen Augen funkelten bei jedem Wort voller auf-

richtiger Sorge, die mich ganz verlegen machte. 

„Ja, du hast recht. In unserer ersten Nacht sollst du dich 

ganz fallen lassen können und ich will nicht, dass du dir Sor-

gen machst. Wir warten auf den Neumond.“
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13. Neumondnächte

Warten. Eine kaum zu bewältigende Aufgabe für jemanden, 

der nicht besonders viel Geduld besitzt. Und drei volle Tage 

schienen  einfach  zu  lange  zu  sein.  Aber  die  Abmachung 

stand. Ich lenkte mich ab, mit Arbeit, mit Schreiben. Es half 

alles nichts. Das Einzige, woran ich denken konnte, war die 

herannahende Neumondnacht und all das Neue und Unbe-

kannte, was sie mit sich bringen würde. 

Doch auch wenn es mir schwerfiel, es mir einzugestehen, 

mit jedem weiteren Tag hatte ich eine bisschen mehr Angst. 

Es ging schließlich nicht um irgendeine Nacht mit irgend-

einem Mann. Es war eine Nacht mit Istvan, einem ganz be-

sonderen Mann, besonders in so ziemlich jeder Hinsicht. 

Es gab viel zu beachten, viel zu fürchten wie zu erwarten. 

Ich konnte mir nicht vorstellen, was erlaubt sein, was er mir 

gestatten würde. Beim letzten Versuch, wenn man es einen 

Versuch nennen konnte, hatte er mich zurückgewiesen. Aus 

Rücksicht zwar, aber es war dennoch eine Zurückweisung. 

Mir hätte es nicht das Geringste ausgemacht, ein paar Tage 

mit  Fieber  im  Bett  zu  liegen,  wenn  der  Grund  dafür  Ist-

vans Bettgesellschaft gewesen wäre. Aber wie sollte ich die 

Nerven behalten, wenn es tatsächlich dazu kommen sollte? 

Schon  bei  dem  Gedanken  daran  stieg  in  mir  wilde,  kaum 

zähmbare Nervosität auf, die sich mit schwindelnder, zittri-

ger Aufregung mischte. Wie sollte ich in Istvans Nähe weiter 

atmen? Wie sollte mein Herz nicht meinen Brustkorb spren-

gen, würde er mich vollkommen nackt berühren? Wie? 

Die Tatsache, volle drei Nächte zur Verfügung zu haben, 

in  denen  man  nichts  anderes  tun  konnte,  als  schlaflos  zu 

grübeln und mich immer weiter in Rage zu denken und so-

gar zu träumen, war zermürbend. Es half auch wenig, dass 
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wir verabredet hatten, die letzten beiden Tage und Nächte 

vonei nander getrennt zu verbringen, um es uns leichter zu 

machen.  „Das  Gefahrenpotenzial  minimieren“,  nannte  Ist-

van es. Ich nannte es beim Namen –  Folter.  

Von quälender Natur waren vor allem meine Träume. Es 

blitzten Bilder eines jagenden Wolfes darin ebenso auf wie 

Bilder eines zärtlichen und eines ungestümen Istvan, die grü-

nen Augen immer über mir, immer auf mir. Wir belauerten 

uns gegenseitig wie zwei Tiere, unschlüssig darüber, ob wir 

uns  ineinander  verschlingen  oder  einander  verzehren  soll-

ten. Es gab auch andere Träume, weit gefährlichere. Träume 

eines Istvans, der von mir wegging, der mich  unverwandt an-

sah, als bedeutete ich ihm gar nichts. Als ich aufgewacht war, 

schämte ich mich für meine Träume. Aber ich sagte mir, dass 

auch das Begierde sei und diese Träume erst verschwinden 

würden,  wenn  ich  das  Feuer  löschte,  das  lichterloh  in  mir 

brannte. Nur, Istvan war kein kühler Ozean, er war ein Flam-

menmeer, das Feuer selbst. Wie sollte ich verhindern, darin 

zu verbrennen, dass wir beide daran verbrannten? Doch im 

Grunde meiner Seele wollte ich es. Ich wollte brennen. Zu-

sammen mit ihm. Mit Istvan wollte ich zur Flamme werden 

und ich würde irgendwie den Mut dazu finden, ohne Angst 

ins Feuer zu gehen. 

Der letzte Tag war gekommen. Ich hatte wieder einmal unru-

hig geschlafen. Mittlerweile zählte ich sogar schon die Stun-

den, fast wie ein Kind an Heilig Abend kurz vor der Besche-

rung. Und ich war ebenso ungeduldig und übernervös. Auf 

der Bank hatte ich dann eine Rolle Münzen fallen gelassen. 

Die einzelnen, kupfernen Geldstücke lagen überall verstreut 

auf  dem  Boden. Alle  Kunden  drehten  sich  sofort  um  und 

sahen mir dabei zu, wie ich beschämt das Geld aufsammelte. 

Ich hoffte inständig, in der kommenden Nacht weniger un-

geschickt zu sein. Ich konnte es noch nicht einmal ertragen, 

Musik zu hören, was mich sonst immer beruhigte. Doch ich 

hatte schon einen Grad an innerer Anspannung erreicht, bei 
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dem nichts mehr half. Zu allem Überfluss musste ich auch 

noch zum Sonntagsessen zu meinem Bruder. Ich befürchte-

te, sie könnten mir ansehen, dass ich kurz vor dem Ausrasten 

stand. Aber sie taten es nicht. Carla hätte es bestimmt sofort 

bemerkt. Gut, dass sie gerade einen Wochenendausflug mit 

Christian  unternahm.  So  kam  ich  erst  gar  nicht  in  Versu-

chung, sie anzurufen und um weiblichen Beistand zu bitten. 

Ich hätte es ohnehin nicht gekonnt. 

Während  des  gesamten  Essens  hatte  Paula  von  ihren 

neuen Skiern geschwärmt und von den Skiausflügen, die ihr 

Viktor versprochen hatte, im Laufe dieses Winters mit ihr zu 

unternehmen. Mein Bruder schien sich über ihre Begeiste-

rung dabei noch mehr zu freuen als Paula selbst. Das war ty-

pisch für ihn. Es machte ihm immer mehr Freude zu schen-

ken als beschenkt zu werden. In diesem Punkt ähnelten wir 

uns  sehr.  Viktor  hatte  sich  noch  nie  für  mein  Liebesleben 

interessiert, wofür ich dankbar war. Aber irgendetwas sagte 

mir,  dass  er  mit  meiner,  zugegeben  „exotischen“,  Männer-

wahl nicht einverstanden wäre. 

Ich glaubte sogar, niemand außer mir könnte tatsächlich 

verstehen, was mich all diese Risiken eingehen und all die-

se Hürden überwinden ließ. Seltsam daran war nur, dass es 

mir im Grunde ganz anders vorkam. Dass ich dankbar war 

für dieses außergewöhnliche Geschenk und dass ich es gar 

nicht anders hätte haben wollen. Denn wenn man es genau 

nahm – würde man auch nur eine Variable ändern, ein klei-

nes Ereignis aus der Chronologie der Dinge und Abläufe ent-

fernen, wären Istvan und ich nicht mehr das, was wir waren. 

Doch was wir waren, war im Begriff, sich zu verändern, noch 

tiefer zu gehen. Ich musste nur noch ein paar Stunden war-

ten. Nur ein paar Stunden mehr. 

Am selben Abend noch drehte ich vollends durch. Was sollte 

ich bloß tragen? Wie mich verhalten? Ich hatte Angst, etwas 

Falsches zu sagen, etwas, das die Stimmung ruinieren könn-

te.  Er  kannte  bereits  meine  Neigung  zu  unangebrachten 
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Scherzen in Stresssituationen. Ich wünschte mir verzweifelt, 

einmal die Klappe im richtigen Moment halten zu können. 

Ich entschied mich baden zu gehen und hoffte, das kühle 

Wasser würde mich etwas erfrischen. Als ich nochmals an-

fing, meine Haare einzushampoonieren, bemerkte ich, dass 

ich sie bereits gewaschen hatte. Beruhige dich endlich, sagte 

ich mir ständig. Aber es half nichts. 

Das blutrote Top und den schwarzen Rock, die ich zuvor 

sorgsam auf das Bett gelegt hatte, betrachtete ich lange prü-

fend und legte dann beides wieder in den Schrank zurück. 

Wollte  ich  denn  wirklich  derart  zurechtgemacht  wirken? 

Nein.  Ich  legte  alle  schicken  Klamotten,  nicht  gerade  vie-

le, wieder zurück in den Kleiderkasten. Blöde Idee, tadelte 

ich  mich  selbst.  Nur  hatte  ich  nun  keinen  blassen  Dunst, 

was ich sonst anziehen sollte. Ich wusste nur, dass ich nicht 

als jemand anderes zu ihm gehen wollte. Ich wollte schon 

aussehen wie ich selbst. Also tat ich, was wohl jede ande-

re Frau sorgsam vermieden hätte, ich nahm mir die, zuvor 

bereits getragene, schwarze Jeans und schnappte mir noch 

das dunkelrote, engere Langarmshirt mit dem Spitzenbesatz, 

von dem er mir einmal gesagt hatte, es würde gut zu meinem 

Pfirsichteint passen. Das würde gehen. Es blieb mir sowieso 

nicht mehr viel Zeit. 

Ich bürstete meine Haare nochmals und legte etwas röt-

lichen  Lippenstift  auf,  nur  um  ihn  dann  wieder  fast  gänz-

lich abzuwischen. Ich wollte kein künstliches Lippenrot, ich 

brauchte ein bestimmtes Rot auf meinen Lippen, das man 

nur von endlos gierigen Küssen bekam. 

Es war Zeit zu gehen. Ich ging in die Küche, um meinen 

schwarzen Wintermantel und die Handschuhe zu holen. Da 

sah ich, dass draußen ein kleiner Sturm tobte. Es war stock-

finster und der Wind rüttelte an den Bäumen und am Fens-

ter.  Ich  würde  auch  einen  Schal  brauchen.  Ich  musste  zu 

Fuß gehen, wie üblich, und wollte nicht mit völlig zerzausten 

Haaren bei ihm ankommen. Also zwirbelte ich meine Haare 

zusammen und stecke sie mit einer Klemme hoch. Ich nahm 
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kein Handy mit, nichts sollte die heutige Nacht stören. Ich 

verschloss das Haus und steckte den Schlüssel in die Man-

teltasche. Plötzlich war ich innerlich ganz ruhig. Ich konnte 

nicht sagen, woher diese Ruhe gekommen war, damit hatte 

ich nicht gerechnet. Den ganzen vertrauten Weg lang hielt 

dieses Gefühl an, so als wäre es einer der anderen Besuche, 

nicht weiter außergewöhnlich. Ich vermutete, es hätte etwas 

mit Selbstschutz oder Verdrängung zu tun. 

Doch als ich vor seinem Haus stand, im Garten, und nach 

der Türklinke griff, war es vorbei mit der Ruhe. Mein Ma-

gen krampfte sich nervös zusammen und ich wusste, ich war 

noch  nicht  soweit,  ich  war  zu  aufgeregt.  Ich  ließ  das  Me-

tall unter meinen Fingern wieder los und ging zurück zum 

Gartentor,  das  ich  ebenfalls  nicht  durchschreiten  konnte. 

Ich stand also mitten im Garten zwischen der Entscheidung: 

gehen oder bleiben. Beides konnte ich nicht. Ich hoffte in-

ständig, dass seine Sinne mich noch nicht bemerkt hätten, 

dass er nichts von meinem Zaudern mitbekäme. Er sollte auf 

keinen Fall sehen, wie unschlüssig und lächerlich ich mich 

benahm. Ich ging wieder zurück zum Haus, machte ein paar 

tiefe  Atemzüge  und  öffnete  die  Hintertür.  Er  stand  nicht 

sofort vor mir, wie meistens. Das machte es etwas leichter, 

langsam den Flur entlangzugehen. Ich ging nicht direkt ins 

näher gelegene Schlafzimmer, das wäre zu forsch gewesen. 

Das Wohnzimmer schien mir als erster Treffpunkt viel be-

ruhigender und dort fand ich ihn auch. Er stand mitten im 

Zimmer, wie es seine Angewohnheit war. Es brannten keine 

Lichter. Istvan hatte aber zwei Kerzenleuchter angezündet, 

sodass  der  Raum  in  ein  warmes  Kerzenlicht  getaucht  war. 

Das  flackernde  Licht  erlaubte  mir  nicht,  aus  der  Entfer-

nung seinen Gesichtsausdruck genau zu beobachten. Er war 

schweigsam, begrüßte mich nicht einmal. Ob er ebenso auf-

geregt  war  und  seine Aufregung  ihn  verstummen  ließ?  Ich 

wusste es nicht. Was ich wusste, war, dass ich in seine Augen 

sehen musste, um darin zu lesen, aber dazu musste ich näher 

kommen.  Ich  näherte  mich  Istvan  langsam  und  vorsichtig. 
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Mit jedem Schritt, den ich auf ihn zutat, pochte mein Herz 

etwa lauter, aber er grinste deswegen nicht, wie er es sonst 

tat. Das beunruhigte mich. Er trug nur ein helles Baumwoll-

hemd mit aufgekrempelten Ärmeln und eine Jeans. Durch 

das Kerzenlicht schimmerte die Farbe seiner Haut durch das 

leichte Hemd hindurch. Als ich mich ihm auf Armlänge ge-

nähert  hatte,  bemerkte  ich  seinen  durchdringenden  Blick, 

der  mir  den  Atem  erneut  verschlug.  Seine  grünen  Augen 

schimmerten durch das diffuse Licht fast dunkel. Ich konn-

te fühlen, wie mir das Blut in die Wangen schoss und meine 

Haut brennen ließ. Würde er mich jetzt berühren, käme ich 

ihm fast genauso heiß vor wie er mir? 

Es gab also wieder dieses unerträgliche Schweigen zwi-

schen uns. Nur, dieses Mal löste es nicht das Unbekannte 

aus, das unergründlich vor uns lag, sondern die Gewissheit 

dieser Nacht, die uns beide verlegen machte. 

Ich  konnte  nicht  sagen,  was  diesen  Schwebezustand 

durchbrochen hatte, doch völlig aus dem Nichts kam er auf 

mich zu. Ich dachte, so stürmisch, wie er auf mich wirkte, 

würde er mich an sich reißen und dann küssen. Doch es sollte 

anders kommen. Istvan stürmte zwar auf mich zu, doch dann 

umarmte er meine Hüfte und presste mich gegen seinen war-

men Körper, den ich selbst durch den dicken Mantel deutlich 

fühlen  konnte.  Meinen  Kopf  legte  ich  zwangsläufig  in  den 

Nacken, um in sein Gesicht sehen zu können. Er starrte mich 

lang an, mit einem angestrengten, fast schon schmerzhaften 

Ausdruck. Sein linker Arm umklammerte weiter meine Hüf-

te, während seine rechte Hand hinter meinen Kopf fuhr, um 

die Klammer aus meinem Haar zu lösen. Meine Haare schie-

nen mir plötzlich tonnenschwer auf den Rücken zu fallen. Er 

nahm sie wieder zwischen seine Finger, hielt sie in meinem 

Nacken zusammen und schnupperte daran. Dafür musste er 

seinen Kopf auf meine Schulter legen. Die leichte Berührung 

mit  meiner  Haut  raubte  mir  den  Atem  und  beschleunigte 

meinen Puls erneut. Er flüsterte mir mit seiner tiefen Stim-

me, die er anscheinend wiedergefunden hatte, ins Ohr:
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„Der Duft deiner Haare zusammen mit deinem Herzra-

sen! Eine unwiderstehliche Kombination. Berauschend ge-

radezu“, wisperte er und ich konnte an seiner Stimme hören, 

dass er dabei lächelte. Das gab auch mir wieder die Fähigkeit 

der Sprache zurück. 

„ Berauscht bin ich ebenso“, gestand ich ihm und flüster-

te ebenfalls in sein Ohr. Meine Stimme war dabei schwach 

und konnte die Aufregung nicht verbergen. Es war sowieso 

sinnlos,  irgendetwas  vor  Istvan  zu  verbergen,  was  meinen 

Gefühlszustand in diesem Moment anging, denn mein Herz 

sprach Bände. 

„Ich hätte nicht gedacht, dass es so sein könnte“, meinte 

er plötzlich, fast abwesend. Er sprach in die Dunkelheit hi-

nein. 

„Was  meinst  du?“,  fragte  ich  verwirrt  und  musste  mich 

sehr zusammennehmen, um mich auf eine winzige Frage zu 

konzentrieren. 

„Ich hätte nie gedacht, dass ich in diesem Leben jemals 

einer Frau so nahe kommen würde. Ich hätte es nie für mög-

lich gehalten, damals, als ich dich im Wintergarten gesehen 

habe, dass ich jemals der Mann sein dürfte, der mit dir zu-

sammen  ist. Aber  jetzt,  in  diesem  Moment,  fühlte  es  sich 

richtig an.“ Während er mir das sagte, zog er mir den Mantel 

aus und befreite mich von meinen Handschuhen. Als er mei-

ne Hände aus dem Leder gezogen hatte, legte er sie mir auf 

seine Brust und ich konnte auch seinen rasenden Herzschlag 

spüren. Das schaffte etwas Ausgleich zwischen uns und rang 

mir ein nervöses Lächeln ab, das mich etwas entspannte. Ich 

konnte noch etwas anderes fühlen. Trotz der Neumondnacht 

war seine Brust noch immer warm genug, um unter meinen 

Fingern zu glühen. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie sei-

ne bloße Haut sich anfühlen würde, was ich kaum noch er-

warten konnte. 

„Sollten  wir  nicht  ins  Schlafzimmer  gehen?“,  fragte  ich 

plötzlich  und  war  über  meine  eigenen  Worte  erstaunt,  ge-

schockt über meine eigene Kühnheit. Es schien Istvan aber 
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zu gefallen, dass ich die Initiative ergriff. Er zog mich sofort 

heftig am Arm und stürmte mit mir zuerst den Flur entlang 

und brachte mich dann in sein Schlafzimmer, in dem eben-

falls zwei große Standkerzen brannten. Ich ging durch die Tür 

bis zum Ende des Bettes und blieb dort stehen. Als ich mich 

umdrehte, sah ich, dass Istvan an der Wand neben der Tür 

lehnte und mich anstarrte. Sein Gesicht blickte nach unten, 

doch seine Augen fixierten mich jetzt wie ein Raubtier, das 

überlegt,  wie  es  die  ausgesuchte  Beute  erlegen  sollte.  Die-

ser  gierige  Blick  brachte  mich  völlig  aus  dem  Konzept  und 

jagte  mir  Schauer  über  den  gesamten  Körper,  der  ohnehin 

schon  in Aufruhr  geraten  war.  Sein  Oberkörper  war  etwas 

vorgeneigt,  bereit  zum  Sprung  auf  mich,  seine Arme  stütz-

ten sich an der Wand ab. Dieser Anblick jagte mir Angst ein 

und steigerte mein Verlangen nach ihm gleichermaßen. Ich 

sollte nicht mehr lange warten. Ohne Vorankündigung kam 

er auf mich zugestürmt und stürzte sich auf meine Lippen. 

Sein Kuss brannte vor Leidenschaft und mein Mund verlang-

te  noch  mehr.  Es  gab  nun  kein  Halten,  kein  Zögern  mehr. 

Mit verschlungenen Mündern suchten unsere Hände nach 

der Wärme des anderen. In der Höhle meines Mundes fand 

seine fieberheiße Zunge die Meine. Mir wurde vor lauter Hit-

ze ganz schwindelig. Atemlos und erschöpft sank ich unwill-

kürlich auf die Knie. Istvan stimmte in meine Bewegung mit 

ein und wir sanken gemeinsam zu Boden. Der Kraft seines 

Körpers konnte ich kaum etwas entgegensetzen und so kam 

es, dass seine wilden Umarmungen mich fast immer zu Bo-

den drückten, wofür er sich immer entschuldigte und zurück-

wich.  Ich  presste  ihn  dann  immer  wieder  an  mich,  riss  an 

seinem Hemd, damit er nicht vor mir zurückweichen konnte. 

Woher ich die Kraft dazu nahm, wusste ich nicht. Es spielte 

keine Rolle. Je länger wir uns küssten und ungestüm ertas-

teten, desto schwieriger war es, die Kleidung anzubehalten. 

Ich fragte mich ohnehin, wieso ich nicht endlich unter sein 

Hemd griff. Aber ich wollte ihn das Tempo bestimmen lassen. 

Er  hatte  mir  nämlich  zwei  Tage  zuvor  zögerlich  gestanden, 
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dass er fürchte, seine animalischen Triebe nicht kontrollieren 

zu können, und deshalb musste ich ihm versprechen, nicht 

zu schnell vorzugehen. Istvan fürchtete sich davor, dass er in 

der Aufregung die Kraft seiner Berührung nicht richtig ein-

schätzen konnte, und hatte Angst, mir unabsichtlich wehzu-

tun. Also  sollte  er  sich  an  jede  Phase  unseres  körperlichen 

Zusammenseins erst gewöhnen, ehe wir weitergingen. Doch 

nun konnte ich es kaum noch aushalten, mein Versprechen 

zu halten, und spürte, dass es ihm ebenso erging. 

„Denkst du, ich kann es jetzt wagen, die Haut unter dei-

nem  Hemd  zu  berühren?“,  fragte  ich  ihn  und  hatte  dabei 

einen rauchigen, aufreizenden Ton in der Stimme, der mich 

selbst ganz erstaunte. 

„Ich bin nicht sicher. Versuchen wir es“, sagte er und sei-

ne grünen Augen funkelten erwartungsvoll. 

Als ich sein Hemd aufknöpfte und mit den Fingern über 

seine leicht behaarte Brust fuhr, atmete er schwer und ich 

konnte das Auf und Ab seiner Brust unter meinen Fingerspit-

zen fühlen. Ein schönes, aufregendes Gefühl. Meine Finger 

zeichneten die Form seines Schulterknochens nach, glitten 

danach über die Mitte seiner Brust hinab zu seinem Unter-

bauch, wo sie vom Rand der Jeans gestoppt wurden. Meine 

Finger brannten, fast so sehr wie seine Haut. Ich bemerkte, 

dass er seine Augen geschlossen hatte und schwer atmete. 

„Möchtest du es bei mir versuchen?“, fragte ich ihn atem-

los und mir blieb fast das Herz stehen, während ich auf seine 

Antwort wartete. 

Er streifte sich sein Hemd ab, dann blickte er mich ent-

schlossen an und hauchte „Ja“. Mein Puls jagte heißes, rau-

schendes Blut durch meine Adern. Als er mir das Langarm-

shirt auszog, meinte ich eine Sekunde lang, keine Luft mehr 

zu bekommen, und erst als ich die Berührung seiner Hand 

auf meinem Hals fühlte, kam der Atem zurück in meine zitt-

rigen Lungen. 

Ich konnte nicht aufhören zu zittern. Die ganze Zeit, als 

seine Handflächen über meine Schultern und Arme glitten, 
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bebte ich merklich. Es war mir so peinlich. Ich versuchte, 

es durch meinen tiefen Atem auszugleichen. Das verschlim-

merte das Ganze nur. Jetzt stöhnte ich auch noch aufgeregt 

und  unkontrolliert.  Ich  hatte  schon  Angst,  es  könne  ihn 

veranlassen aufzuhören. Aber er küsste mich nur sanft und 

legte mir seine warme Hand beruhigend auf die Wange. Es 

half, ich riss mich etwas zusammen. Er fuhr fort, die Land-

schaft meines Körpers zu erkunden. Er streifte mir nun auch 

die Jeans vom Körper. Ich trug nur noch meine dunkelrote 

Unterwäsche. Das Spitzenhemd und der Spitzenslip waren 

das Einzige, was zwischen mir und der vollkommenen Nackt-

heit stand. Ein beunruhigender Gedanke. Ich fragte mich, 

ob sich Istvan dessen bewusst war, während er in einer merk-

würdigen Form von Konzentration, eher einer tranceartigen 

Versunkenheit, meinen Körper erkundete, als handle es sich 

dabei um ein fremdes, unbekanntes Land, das es wie eine 

Karte  zu  erforschen  galt.  Mit  geschlossenen  Augen  nahm 

ich seine Berührungen wahr. Er zeichnete den Verlauf der 

Flüsse, die Adern unter meiner Haut, nach, erkundete die 

Beschaffenheit meiner Oberfläche, die festen Knochen und 

die weiche, warme Haut. Sein Mund bereiste die Erhaben-

heiten meiner Landschaft. Sein feuchter, heißer Kuss brann-

te  Spuren  in  meine  Haut.  Seine  Hand  besuchte  die  Tiefe 

meines Waldes und brachte Aufruhr in den singenden Hain 

meines Körpers. Und dann war er über mir, die Länge seines 

gesamten, drahtigen Körpers einem Sommerhimmel gleich, 

der sich warm über das ganze Land legte und den Boden er-

wärmte. Seine Arme stützten die Schwere seines schlanken 

Leibes vom Boden ab, sein Gesicht über meinem. Ich öffne-

te die Augen und seine großen Smaragd-Augen glühten wie 

eine  brennende  Sonne  über  mir  und  hielten  meinen  Blick 

gefangen. Ich fühlte es. Es gab kein Halten mehr. Ich war 

ihm  nun  vollkommen  ausgeliefert  und  der  Gedanke  gefiel 

mir sehr. Unsere Lippen suchten einander und trafen sich 

in der Mitte zu einem alles verzehrenden Kuss. Der Besiege-

lung unseres Vorhabens. 
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Mit Istvan zu schlafen, das war wie Sex auf Feuer, buchstäb-

lich. Die Hitze dabei nahm mir mehr als einmal den Atem. 

Während  die  Flüsse  meines  Körpers  übertraten,  bis  seine 

Hände nur noch über meine verschwitzten Gliedmaßen glei-

ten konnten, blieb seine Haut trocken und unfassbar heiß. 

War mein Körper ein warmes Feuchtgebiet, so war der seine 

eine trockene Wüste, in deren Zentrum sich eine bewaldete 

Oase befand. Die Tiefe seiner grünen Augen. Oft genug fiel 

es ihm schwer, den Griff seiner Hände zu lockern, sodass er 

in der Erregung des Augenblicks seine Finger so fest in mein 

Fleisch  presste,  dass  er  dabei  deutliche  Spuren  hinterließ. 

Doch den Schmerz fühlte ich dabei nie. Es gab genug andere 

Empfindungen, die meine Aufmerksamkeit mehr  forderten. 

Ich hatte eigentlich erwartet, dass Istvan sich zurückhalten 

würde,  doch  als  er  endlich  losgelassen  hatte,  gab  es  kaum 

noch Halt und ich fiel ins Bodenlose, zusammen mit ihm. 

Istvan  liebte  mich  in  genau  derselben  Mischung  aus  hart 

und zart, die sein gesamtes Wesen ausmachte. Leidenschaft-

liche Küsse wurden abgelöst von zarten Berührungen mei-

ner Haarspitzen. Gieriges, unbezähmbares Eindringen in die 

verschlungenen  Höhlen  meiner  Welt  wurden  begleitet  von 

zarten  Liebkosungen.  Das  Einzige,  was  mich  vor  dem Ab-

sturz bewahrte, waren die innigen Blicke seiner grünen Au-

gen und der feste Griff meiner Hand, die sich mit der seinen 

verschränkte. 

Erschöpft lagen wir, noch immer schwer atmend, auf dem 

Bett. Was für einen merkwürdigen Anblick mussten wir bie-

ten. Ich, schweißgebadet mit wilden Haaren, mit feuchten 

Schläfen und bebender, keuchender Brust, versuchte, meine 

Blöße  nur  mit  einem  dünnen  Laken  zu  umfangen.  Istvan, 

nach  alledem  staubtrocken,  ebenso  außer Atem,  die  Mus-

keln  seines  athletischen  Körpers  noch  immer  angespannt 

von der Anstrengung, die hinter ihm lag. Jetzt, Seite an Seite 

mit ihm liegend, wurde ich mir zum ersten Mal seiner atem-

beraubend schönen Arme bewusst. Ich liebte von Anfang an 

seine Hände, hatte dabei aber nie bemerkt, welche wunder-
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voll gestalteten Arme ihm eigen waren, stark und drahtig, mit 

weicher  Haut  und  einem  leichten,  zarten  Flaum  bedeckt. 

Die Oberarme eines Schwimmers fielen mir dabei ein. Ich 

konnte es kaum erwarten, wieder in seinen Armen zu liegen. 

Er schien meine Gedanken zu lesen und zog mich im selben 

Moment  zu  sich  an  seine  Brust  und  legte  seine Arme  um 

mich. 

„Also eines steht fest. Seit heute bin ich definitiv ein Fan 

von Neumondnächten“, gestand ich ihm lächelnd. Worauf-

hin auch er grinsen musste. Dieses unwiderstehliche, schie-

fe Grinsen! 

Ich war so glücklich, so unbeschreiblich froh, dass ich es 

getan hatte. Dass ich den Mut gefunden hatte, zusammen 

mit  ihm,  durchs  Feuer  zu  gehen.  Welche  Flammen  könn-

ten mir jetzt noch gefährlich werden? Was könnte mir dieses 

Glück noch nehmen? 

Ich blieb nicht nur die ganze Nacht bei Istvan, sondern ver-

brachte auch die nächste Nacht mit ihm. Wobei wir in der 

folgenden Nacht derart gefangen in unseren Küssen waren, 

dass wir beinahe vergessen hatten, dass noch etwas anderes, 

Tieferes auf uns wartete, von dem wir kosten konnten. Als 

ich in jener zweiten Nacht in die Dusche stieg, weil ich die 

Hitze  danach  fast  nicht  mehr  aushielt,  kam  mir  das  heiße 

Duschwasser fast kühl vor im Vergleich mit Istvans Haut auf 

mir. Das Wasser brannte förmlich auf meinem überhitzten 

Körper.  Ich  musste  schmunzeln.  Es  fiel  mir  ständig  dieser 

eine  Song  von  Kings  of  Leon  ein,  wenn  ich  daran  dachte: 

„Sex on Fire.“ Ob der Songschreiber wohl auch eine Nacht 

mit  einer  Werwölfin  beschrieb,  denn  ich  konnte  mir  nicht 

vorstellen, dass dieses Sex-auf-Feuer-Gefühl zwischen zwei 

normalen Menschen möglich wäre. 

Den  darauffolgenden  Tag  musste  ich  arbeiten  und  da-

nach  den  Rückstand  meiner  CD-Kritiken  aufholen,  also 

konnte ich nicht zu Istvan. Die lange Abwesenheit von ihm 

konnte ich sogar körperlich fühlen. Als ob etwas an mir oder 
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in mir fehlte. Das war ein merkwürdiges Gefühl, an das ich 

mich erst gewöhnen musste. Schließlich war ich mein gan-

zes  Leben  lang  unabhängig  gewesen  und  nicht  gewohnt, 

Sehnsucht nach jemandem zu empfinden. Ich fragte mich, 

ob mein ehemals einsamer Wolf das ähnlich empfand? 

Ausgerechnet jetzt musste Istvan eine Woche verreisen. Er 

hatte  eine  Nachricht  von  seinem  Wertpapierhändler  aus 

Ungarn erhalten. Eines seiner Langzeitdepots lief aus und er 

musste es persönlich auflösen. Es war nämlich so, dass Istvan 

eine weitere Einnahmequelle gefunden hatte, die ihm sein 

außergewöhnlich  langsamer  Alterungsprozess  ermöglichte. 

Er eröffnete in mehreren Ländern langfristige Anlagen und 

setzte  seinen  eigenen  Sohn  oder  Neffen  als  Begünstigten 

ein. Zehn oder zwanzig Jahre später holte er, sich als eigener 

Sohn  oder  Neffe  ausgebend,  das  angesammelte  Vermögen 

ab. Er erzählte mir einmal sehr amüsiert, dass manche von 

den Maklern ihn auf die frappierende Ähnlichkeit mit dem 

Vater  oder  Onkel  ansprachen.  Das  fand  er  zu  komisch.  Er 

plante auch, ein paar Bücher auf einer Auktion zu erstehen. 

Es würde nur ein paar Tage dauern und dennoch wollte ich 

nicht,  dass  er  ausgerechnet  jetzt  wegging.  Ich  hatte  dabei 

kein  besonders  gutes  Gefühl. Andererseits  hatten  wir  ver-

abredet, nur in den Neumondnächten die Vorteile unserer 

körperlichen Liebe zu genießen, um ganz sicher zu gehen, 

sowohl was ein mögliches Fieber betraf als auch die Anste-

ckungsgefahr in einer nahenden Vollmondnacht. Unnötig zu 

erwähnen,  wer  hinter  dieser  Idee  steckte.  Ich  selbst  wäre 

deutlich risikofreudiger gewesen, hielt mich jedoch an Ist-

vans Auflagen. Die Woche, in der er weg war, nutzte ich, um 

intensiver an meinen Berufen zu feilen und um den längst 

überfälligen Abend mit Carla nachzuholen, den ich immer 

wieder aufgeschoben hatte. 

Wir  trafen  uns  zum  Kaffee  in  der  Warter  Bäckerei  mit 

diesem zu niedlichen Namen, an den ich mich auch nach 

fünf Jahren nicht gewöhnen konnte. „Die Naschkatze“ war 
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als  Bezeichnung  für  ein  Lokal  einfach  zu  lächerlich.  Zum 

Glück spiegelte sich der Name nicht in der Einrichtung wi-

der,  die  eher  einem  klassischen  Wiener  Kaffeehaus  nach-

empfunden war, dunkles Holz, schwere Sessel und gemüt-

liche Sitzgruppen. 

Carla hatte schon nach fünf Minuten bemerkt, dass ich 

nicht  mehr  dieselbe  war.  Meine  Augen  strahlten  zu  sehr. 

Meine Stimme klang viel zu überschwänglich, als dass ich es 

hätte verbergen können. 

Ihre Mandelaugen fixierten mich nun prüfend. 

„Also ich möchte echt wissen, was mit dir in letzter Zeit 

los ist? Du siehst aus, als könntest du schweben“, bemerkte 

sie und nahm einen Schluck ihres Espressos. 

„Ich  bin  einfach  nur  gut  drauf.  Keine Ahnung,  wo  das 

plötzlich herkommt“, log ich wieder mal mittelmäßig über-

zeugend. 

„Ich weiß ja nicht. Du erinnerst mich an mich im ersten 

Jahr mit Christian. Da konnte ich mir auch die ganze Zeit 

das Grinsen nicht verkneifen. Bist du etwa? Nein, das hät-

test du mir doch erzählt.“

„Nein. Das ist es bestimmt nicht. Wie sollte ich in St. Ho-

das  jemanden  kennenlernen,  geschweige  denn  mehr?“,  log 

ich noch dreister und schüttelte dabei ungläubig den Kopf, 

als wäre ihre Annahme absolut lächerlich. 

„Na, wie du meinst. Aber irgendwas ist anders an dir, da-

von lass ich mich nicht abbringen. Ich bin doch nicht blind“, 

stellte sie nochmals fest und ich hörte einen misstrauischen 

Unterton in ihrer Stimme, der mich wieder daran erinnerte, 

zu verhindern, dass Carla mich jemals zusammen mit Istvan 

sah. 

Zwei Tage später kam Istvan endlich von seiner Reise zurück. 

Ich  sah  den  auffälligen  Camaro  sofort  vor  der   Bibliothek 

stehen. Er hatte sich noch immer kein Handy besorgt, also 

konnte ich ihn nicht einfach erreichen. Das hasste ich. Aber 

ich  konnte  es  schon  verstehen.  Wo  er  sich  oft  aufhielt,  in 

233



den Wäldern des Günser Gebirges, war der Empfang mehr 

als bescheiden. An manchen Stellen gab es sogar großflächi-

gen Funkausfall. Von daher war es sinnlos, ein Handy mit-

zunehmen. In bestimmten Nächten konnte er ja nicht mal 

Kleidung bei sich behalten und schon gar kein teures Elekt-

ronikgerät, das er jeden Monat ersetzen müsste. 

Ich lief sofort die kleine Anhöhe zur Bibliothek rauf und 

wollte ihm stürmisch in die Arme laufen. Da bemerkte ich, 

dass es tatsächlich zwei Besucher in der Bibliothek gab. 

Ein  junges  Mädchen,  das  ich  etwa  auf  siebzehn  schätz-

te, saß auf einem der Schreibtische und quälte sich offenbar 

durch mehrere Lexika, um etwas für die Schule zu schreiben. 

Sie schien überall lieber sein zu wollen als hier. Der andere 

Besucher war ein alter Mann, den ich gleich erkannte. Es war 

der Vater des Bürgermeisters, Karl Taucher. Istvan hatte mir 

erzählt, dass der alte Taucher gerne las und sich ab und an 

Bücher ausborgte. Er gehörte noch zu jenen, die Ungarisch 

sprachen,  und  er  versuchte,  seine  Kenntnisse  mithilfe  des 

Unga rischen  Büchersaals  aufzufrischen.  Er  wäre  alt  genug, 

um  Istvan  noch  erkennen  zu  können,  der  Einzige,  der  das 

noch könnte, doch er hatte schlimmen grauen Star, was eine 

mögliche Enthüllung verhinderte. Als Istvan mich sah und mir 

einen kurzen Wink gab, der mir andeutete, dass wir nicht unter 

uns wären, wandte er sich in Richtung der kleinen Kammer 

um, in der die Putzsachen aufbewahrt wurden. Er ging hinein, 

ohne gesehen zu werden. Nach einer Minute folgte ich ihm 

vorsichtig. Sofort als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, 

drehte er mich um und wir umarmten uns stürmisch. Darauf 

folgte ein noch stürmischerer Begrüßungskuss. 

„Es ist auch schön, Sie wiederzusehen, Mister“, scherzte 

ich und küsste ihn erneut. 

„Die Bibliothek scheint langsam zu florieren“, merkte er 

an und fügte hinzu, „normalerweise würde mich das freuen, 

aber heute würde ich lieber etwas anderes tun, als Schüle-

rinnen bei ihrer Arbeit zu helfen.“ Seine Augenbraue hatte er 

während dieser Andeutung gespielt hochgezogen. 
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„Na ja, du kannst mir ja später zeigen, was du damit meinst“, 

ging ich auf sein Spiel ein und sagte ihm, dass ich gegen sechs 

bei ihm vorbeischauen würde. Da fiel mir ein, dass wir kurz 

vor einem neuen Zyklus von Vollmondnächten standen. 

„Oh,  verdammt!  Ich  hätte  es  fast  vergessen!“,  stieß  ich 

jetzt hervor. 

„Keine Sorge. Ich habe nur vor, dich ein paar Stunden lang 

zu küssen. Nichts, worüber du dir Sorgen machen musst“, 

grinste er und küsste mich zum Abschied schnell noch auf 

die Wange, ehe er sich zurück in die Bibliothek schlich. 

Später an diesem Abend setzte er sein Vorhaben in die Tat 

um.  Istvan  hielt  seine  Versprechen.  Wir  lagen  auf  seinem 

Bett, hörten eine Platte meiner Lieblingsband, die er bestellt 

hatte, damit ich sie auch bei ihm hören konnte, und küssten 

uns so lange, dass meine Lippen beinahe taub und ganz ge-

schwollen waren. 

Ich war gerade dabei, die Platte zu wenden, um meinen 

Lieblingssong  nochmals  zu  hören,  da  fuhr  Istvan  im  Bett 

hoch. Mit aufgerissenen Augen starrte er zur Decke. 

„Jemand ist auf dem Dach. Sein Herzschlag ist beschleu-

nigt“, sagte er kühl. 

„Was? Wer kann das sein?“, fragte ich aufgeregt. 

„Ich weiß es nicht. Aber ich finde es heraus.“ Er beende-

te den Satz nicht mal und war schon aus der Tür. Ich blieb 

erschrocken im Zimmer zurück, hörte plötzlich ein Poltern 

über mir, starrte besorgt an die Zimmerdecke und verfolgte 

die Geräusche mit meinem Blick. 

Ein paar Minuten später war Istvan zurück. 

„Es  war  ein  Mann,  das  konnte  ich  an  seiner  Witterung 

erkennen. Er ist aber schon weg. Keine Ahnung, wie er so 

schnell sein konnte. Er kam durch die Dachluke, vermutlich 

ein Einbrecher“, versuchte er mich zu beruhigen. 

„Ja, das wird es wohl sein. Es gab in letzter Zeit öfter sol-

che Einbrüche, vor allem in Rohnitz. Die Grenze zu Ungarn 

bringt diese Probleme mit sich“, versicherte ich ihm. 
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Er nahm mich in den Arm und ich musste ihm verspre-

chen, in der nächsten Nacht, der ersten Vollmondnacht, hier 

nicht allein auf ihn zu warten. Er wollte lieber, dass ich mit 

ihm in den Wald ging und mich im Auto einsperrte. Ich hielt 

das  für  übertrieben,  und  als  ich  am  nächsten  Tag  von  der 

Redaktion darüber informiert wurde, dass es mehrere Ein-

brüche  im  Bezirk  gegeben  hätte  und  der  Täter  bereits  ge-

fasst  sei,  konnte  ich  Istvan  dazu  überreden,  die  Nacht  bei 

mir zu Hause zu warten und ihn dann erst mit dem Wagen 

am nächsten Morgen abzuholen. Er war zwar einverstanden, 

blieb aber weiterhin besorgt. 

Seit sich unsere Beziehung vertieft hatte, schienen sich 

auch  Istvans  Verwandlungsschmerzen  merklich  verbessert 

zu haben, wofür ich mehr als dankbar war. 

Als  ich  ihn  am  nächsten  Morgen  abholte,  mit  seinem 

Camaro diesmal, und er sich mit mir auf die Decke legte, 

starrten wir lange in die Baumkronen und ich legte meinen 

Kopf auf seinen Bauch, während er mit meinen Haarspitzen 

spielte.  In  diesem  friedlichen  Moment  war  ich  mir  sicher, 

dass ich ihn immer lieben würde, egal was passieren würde. 
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14. Die Entführung

Es war gerade eine Stunde nach Mitternacht und ein paar 

Minuten, nachdem ich mich von Istvan verabschiedet hatte. 

Eigentlich wollte ich gar nicht gehen, doch dieses Mal konn-

te ich nicht die halbe Nacht bleiben. Es galt immer noch den 

Schein zu wahren, damit niemand etwas mitbekam, und es 

warteten noch zwei Artikel auf mich, die ich noch schreiben 

und  bis  spätestens  Mittag  an  die  Redaktion  mailen  muss-

te. Außerdem  war  es  die  letzte  Vollmondnacht  und  Istvan 

konnte seine Wolfsverwandlung nicht länger hinauszögern, 

ohne unerträglich zu leiden. Der Heimweg fiel mir in  dieser 

Nacht  besonders  schwer,  weil  es  ein  so  friedlicher,  ange-

nehmer Abend gewesen war. Dieses Mal hatte ich mich zu-

sammengerissen und ihn nicht ausgefragt wie üblich und er 

schien entspannter und weniger besorgt als sonst. Auch die 

Symptome seiner herannahenden Verwandlung schienen in 

dieser Nacht weniger heftig zu sein. Und da die Verabschie-

dung dann noch so verführerisch war, fiel es mir noch viel 

schwerer, mich loszueisen, um ins langweilige Heim zu ei-

len. Dieser sanfte Kuss beim Abschied, so vertraut, als würde 

er zu mir gehören wie der eigene Arm. Es war schwer, dem 

zu widerstehen. Doch mein Pflichtbewusstsein war ein zäher 

Charakterzug und es war mir immer schon schwergefallen, 

meine eigenen Bedürfnisse meinen Aufgaben voranzustellen. 

Doch alles war jetzt anders. Schließlich hatte ich jetzt etwas, 

jemanden,  neben  dem  meine  Pflichten  und  meine  Arbeit 

so verblassten, dass meine Prinzipien stark ins Wanken ge-

rieten. Aber  ich  sagte  mir,  dass  das  wohl  zum  Verliebtsein 

dazugehört. Wie merkwürdig sich das noch immer anhörte: 

 Ich  und  verliebt.   Doch  ich  konnte  es  nicht  abstreiten  und 

zum allerersten Mal wollte ich es auch gar nicht. Den halben 
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Heimweg hing ich diesen süßen Gedanken nach, bis ich zu 

meinem Gartentor kam. 

Ich  griff  nach  der  Klinke,  doch  ich  sollte  sie  gar  nicht 

erst berühren. Im selben Augenblick spürte ich, wie sich von 

hinten jemand an mich herandrängte und mir ein Tuch mit 

einem scharf beißenden Geruch auf Mund und Nase press-

te. Mein Herzschlag überschlug sich. Doch ich kam weder 

dazu, einen Schrei auszustoßen, noch konnte ich mich über-

mäßig gegen meinen Angreifer wehren. Ich versuchte mich 

aus  seiner  Umklammerung  zu  lösen,  doch  mehr  als  ein 

schwaches Zucken kam nicht dabei heraus. Der ätzende Ge-

ruch zeigte Wirkung. Meine Beine sackten mir weg und alles 

verschwamm vor meinen Augen. Mein letzter bewusster Ge-

danke war, dass ich keine Schritte hinter mir gehört hatte. 

Und dann nichts. Nur Finsternis. 

Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, doch 

langsam kam ich wieder zu Bewusstsein. Wenn auch meine 

Wahrnehmung sehr eingeschränkt war. Mein Kopf hämmer-

te dumpf und ein komischer Geschmack lag auf meiner Zun-

ge, aber am deutlichsten war der Eindruck meines schlappen 

Körpers, den ich nicht bewegen konnte. Auch meine Augen 

sahen nur schemenhafte, dunkle Umrisse. Wieso konnte ich 

nicht ein einziges Glied meines Körpers bewegen, aber füh-

len? Wo zur Hölle war ich? Was war verdammt noch mal mit 

mir passiert? 

Bevor ich es noch sah, fühlte ich die Antwort. Mein Kör-

per war nicht durch die Droge, vermutlich Chloroform – was 

für ein Klischee – bewegungsunfähig. Nein, ich war gefes-

selt. Ich fühlte die rauen Seile an meinen Arm- und Fußge-

lenken. Noch immer verweigerten mir die Augen den Dienst. 

Unter meinen Gelenken, mit den Seilen verbunden, fühlte 

ich gleichzeitig Holz. Das musste es sein. Ich war an einen 

Stuhl gefesselt. Jedes Bein an ein Stuhlbein geknebelt. Meine 

Hände konnte ich noch zusammenfalten und meine Schul-

tern taten mir weh. Daraus folgerte ich, dass meine Hände 

hinter dem Stuhl zusammengebunden worden waren. Meine 
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schweren Lider begannen langsam wieder ihren Dienst auf-

zunehmen, aber ich konnte noch nicht sprechen. Der erste 

Blick,  den  ich  erhaschte,  galt  einer  alten  Campinglampe, 

die neben meinem Stuhl leuchtete und deren Geruch nach 

Brennspiritus mir erneut den Magen umdrehte. Wo war ich? 

Abseits des Lichtkegels sah ich noch nichts. Zu finster. Mei-

ne Augen gewöhnten sich erst langsam an die Dunkelheit. 

War ich in einem alten Weinkeller? Es gab diesen feuchten 

Geruch nach Stein und Moder, aber es fehlte der alte, ab-

gestandene Gärgeruch, der typisch gewesen wäre. Nein, es 

musste etwas anderes sein. Es zog fürchterlich. Hinter mir 

roch es nach Stroh und es schien im ganzen Raum nur zwei 

Fenster zu geben, uralt natürlich, die mit Jute-Stoffvorhän-

gen völlig verdeckt waren. Vor mir, in der einen Ecke, stand 

ein Ofen, mehr ein alter Steinkamin. Alles kam mir sehr be-

kannt vor, aber nicht vertraut. Ich war hier schon mal gewe-

sen. Ja, während meines Studiums hatte ich einmal für das 

Lokalblatt über die alten Mühlen von Rohnitz geschrieben. 

Offenbar  befand  ich  mich  in  einer  davon.  In  der  ältesten, 

wie ich glaubte, der Rohnitzer-Tal-Mühle. Ganz nahe dem 

Stausee. Die einzige Mühle, die vollkommen abgeschieden 

im Wald hinter dem Stausee lag. Wer immer mich hierherge-

bracht hatte, hatte seine Hausaufgaben gemacht. Hier wür-

de mich keiner finden. Aber wer hatte mich „entführt“ und 

was wollten er oder sie bloß von mir? 

Ich wunderte mich, wieso ich noch nicht in Panik ausge-

brochen war oder wieso ich nicht um Hilfe schrie. Vielleicht 

war ich mir der Gefahr, in der ich mich befand, noch nicht 

ganz bewusst, vielleicht war ich noch von dem Betäubungs-

mittel zu benommen, um alles zu fühlen, was ich in so einer 

Furcht einflößenden Situation fühlen sollte. Doch die Angst 

würde kommen, dessen war ich mir sicher. Und sie war nä-

her, als mir lieb war. 

Blitzartig riss jemand die alte Holztür auf und ich konnte 

durch die Fenster des Vorraumes sehen, dass es noch nachts 

war. Mein Entführer stand mitten in der Tür. Groß und be-
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drohlich.  Ich  versuchte  erschreckt  zurückzuweichen,  doch 

meine Fesseln gaben mir nicht genügend Bewegungsfreiheit 

dazu. Noch wagte ich es nicht, meinem Angreifer direkt ins 

Gesicht zu sehen. Ich starrte fassungslos geradeaus auf seine 

Brust und atmete schwer. Das Erste, was ich registrierte, war, 

dass ein Mann vor mir stand, etwa eins achtzig groß, mit brei-

ten Schultern und von muskulöser, schlanker Gestalt. Er hat-

te eine verdreckte Jeans und einen abgetragenen grauen Pul-

lover an, trug weder Schuhe noch Socken, genau wie Istvan, 

bevor er sich verwandelte. Mir schwante Übles. Hatte ich es 

mit einem Werwolf zu tun? Es sprach noch mehr dafür. Es 

war draußen ziemlich kühl und er trug keine Jacke und keine 

Schuhe. Seine Füße waren staubig und matschig, als wäre er 

noch vor Kurzem durch den Wald gelaufen. Es gab nur einen 

Weg, sicher zu gehen. Ich musste den Kopf heben und ihm 

ins Gesicht sehen. Ich tat es zögerlich. Ein Mann Ende vierzig 

oder Anfang fünfzig stand ein paar Meter vor mir, ungerührt, 

ohne jede erkennbare Emotion. Er stand lange einfach nur so 

da. Er hatte kurz geschnittenes, braunes Haar, das mit grauen 

Strähnen durchsetzt war. Für sein Alter schien er sehr gut in 

Form zu sein, was für die Werwolf-Vermutung sprach. Sein 

Gesicht war gut proportioniert, aber in seinen Zügen lag et-

was Raubtierhaftes, was durch die Falten um Mund und Au-

gen verstärkt wurde. Er hatte dunkle, harte Augen und einen 

schmuddeligen Bart, wie man sie sich bei einem Seefahrer 

vorstellt.  Sein  ganzes  Wesen  wirkte  sehr  rau  und  roh,  aber 

auch sehr männlich. Als er einen Schritt auf mich zu machte, 

war ich mir sicher, dass mein Herz gleich aussetzen würde. 

Doch es beruhigte sich wieder. Eine für mich typische Re-

aktion in Stresssituationen. Je mehr ich eigentlich Grund zur 

Panik hatte, desto ruhiger wurde ich innerlich, auch wenn es 

eine angespannte Ruhe war. Ich blieb stumm, doch er schick-

te sich an etwas zu sagen. Eine absurd raue, starke Stimme 

drang zu mir und füllte den ganzen Raum. 

„Jetzt bist du doch noch aufgewacht. Ich dachte schon, 

ich  hätte  mich  verzettelt  und  müsste  meine  ganzen  Pläne 
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über  den  Haufen  schmeißen.  Ihr  Menschen  seid  einfach 

zu schwach! Ein bisschen scharfes Duftwasser und ihr seid 

gleich über zwei Stunden hinüber.“ Er schüttelte ungläubig 

und angewidert den Kopf. 

Ich räusperte mich und fand zu meiner Stimme zurück. 

Das musste ich gleich ausnutzen. 

„Wer zur Hölle sind Sie? Was wollen Sie von mir?“, schrie 

ich förmlich. Das schien ihm über die Maßen zu gefallen. 

„Na ja, wenigstens hast du Feuer in dir und allzu ängst-

lich  scheinst  du  auch  nicht  zu  sein.  Wenigstens  hat  mein 

Sohn keinen schlechten Geschmack, auch wenn er sich aus-

gerechnet ein menschliches Weibchen aussuchen musste!“

Ich war baff. Mein Mund stand offen und meine Kehle 

war so trocken, als wäre die ganze Sahara in ihr. Hatte dieser 

Mann, mein Entführer, tatsächlich das Wort „Sohn“ benutzt? 

Er hatte doch offensichtlich auf Istvan und mich angespielt. 

„Sohn!“ Das würde bedeuten … Nein, das konnte nicht sein. 

War dieser Mann, dieser Werwolf tatsächlich Istvans Vater? 

Oder meinte er es symbolisch? Wollte er mir zu verstehen 

geben, er sei sein „Erzeuger“, oder wollte er sich mir als leib-

licher „Vater“ vorstellen, der offensichtlich auch haariges Fell 

hinter den Ohren zu haben schien. Ich fragte ihn noch ein-

mal. Diesmal kleinlaut, voller Besorgnis: „Wer bist du?“

Zuerst  kam  nichts,  dann  ließ  er  einen  verärgerten Aus-

druck  erkennen  und  frotzelte  genervt:  „Das  habe  ich  doch 

gerade  gesagt.  Ich  hasse  es,  wenn  ich  mich  wiederholen 

muss. Verdammte unzulängliche Menschen. Alles muss man 

dreimal sagen.“

Er schien offenbar keinerlei Geduld zu besitzen. 

„Ich bin Istvans Vater. In jeder Hinsicht, die du dir vorstel-

len kannst. Ich habe ihn gezeugt. Ich habe ihn  erschaffen!“, 

setzte er hochmütig hinzu. 

„Aber wie ist das möglich? Sein leiblicher Vater soll doch 

schon lange tot sein?“

„Ja, das hat ihm seine Menschen-Mutter erzählt. Die gute 

alte Maria war nicht mehr ganz so angetan von mir, als sie 
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erfuhr, was ich bin. Sie war schon immer ein wenig – pro-

vinziell“, ätzte er. Ich war so froh, dass Istvan nicht hörte, in 

welch abfälligem Ton sein (Schluck) Vater über seine geliebte 

Mutter sprach. Das hätte ihn hart getroffen. Meine Gefan-

genschaft schien ich gar nicht mehr wahrzunehmen, ich war 

nur noch darauf aus, alles in Erfahrung zu bringen, was ich 

konnte. Also fragte ich weiter und er beantwortete jede mei-

ner Fragen. Es schien ihm richtig Vergnügen zu bereiten. 

„Was meintest du damit, du bist sein Vater und Erzeuger? 

Wie soll das gehen? Und wieso ist Istvan dann kein gebore-

ner Werwolf?“ 

„Du stellst genau die Fragen, von denen ich will, dass du 

die Antworten kennst. Gut!“ Er begann, mir seine Geschich-

te zu erzählen. Eigentlich war es die Geschichte von Istvans 

Erschaffung. 

„Ich  hatte  Maria  schon  eine  Weile  ausgespäht  und  sie 

schien mir passend zu sein, um mir ein starkes Wolfskind zu 

schenken. Eine starke, schöne Frau, die niemals klein bei-

gab und niemals krank wurde. Ich musste nur noch genug 

Schmeicheleien  verteilen,  bis  sie  mir  vertraute.  Was  nicht 

schwer war, denn die meisten Männer im Dorf verstanden 

überhaupt nichts von Frauen und noch weniger von Verfüh-

rung. Trotz ihrer Stärke war sie ein unschuldiges, junges Ding 

und es dauerte nicht lange, bis ich sie dazu brachte, meinen 

Heiratsantrag  anzunehmen.  Nun  musste  ich  nur  noch  auf 

die nächsten Vollmondnächte warten, um sie schwängern zu 

können. Das war ebenfalls nicht allzu schwer. Wie gesagt, sie 

war jung und unerfahren. Ich weiß nicht genau, wie viel du 

über diese Seite der Wolfswelt weißt, aber es ist leider nicht 

so leicht, wie es klingt, ein Wolfskind zu bekommen. Ich bin 

mir  sicher,  Istvan  hat  dir  erzählt,  man  dürfe  unmöglich  in 

den Vollmondnächten ‚zusammen sein‘ – so dürfte er es wohl 

formuliert haben. Doch so banal ist es nicht. Die Chancen 

stehen bloß 50 : 50, dass dabei ein Wolfskind gezeugt wird. 

Kannst es mir ruhig glauben. Ich habe einige Erfahrungen 

auf diesem Gebiet!“ 
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Über  diesen  gelungenen  Einwurf  schien  er  sich  selbst 

richtig zu freuen, denn er grinste wie ein Dämon. Doch fuhr 

er  ungehindert  fort.  Er  schien  sehr  erpicht  darauf  zu  sein, 

mir alles zu erzählen. Wieso, wusste ich nicht. 

„In Istvans Fall ging ich leider leer aus. Schon bald nach 

der Geburt war klar, dass er eine weitere Enttäuschung war, 

und ich ging fort. Doch das Ganze ließ mir keine Ruhe. Wie 

ein Gedanke, der einen überall verfolgt und den man nicht 

abschütteln kann. Ich hatte bei ihm so ein Gefühl. Er war 

der  Werwolf,  auf  den  ich  die  ganze  Zeit  gehofft  hatte,  der 

zweite  Leitwolf,  der  alle  anderen  übertreffen  würde. Auch 

wenn ich ihn erst erschaffen müsste. Doch ich konnte mich, 

dank meines unfeinen Abgangs, nicht mehr in eurem Dorf 

sehen lassen. Deshalb beschloss ich zu warten. Du weißt ja, 

Zeit ist für uns wenig von Bedeutung. Als Istvan dann fünf-

zehn wurde, kam ich wieder. Ich spähte ihn aus, lag auf der 

Lauer. Doch seine Gluckenmutter war ständig in der Nähe 

und gab mir nie genug Zeit, um meinen Angriff auszuführen. 

Also musste ich mich zuerst um sie  kümmern. “

Wie  er  das  letzte  Wort  sagte,  wusste  ich  sofort,  was  er 

meinte. 

„Oh Gott, du warst es. Du hast seine Mutter getötet.“ 

Eine widerspenstige Träne schoss aus meinem Auge. Ich 

bereute es sofort. Ich wollte ihm nicht die Genugtuung ge-

ben, die es ihm bereitete, wenn ich weinte. Also verkniff ich 

jede weitere Träne. 

„Du Monster. Sein eigener Vater!“

Mit  einer  kühlen,  emotionslosen  Stimme  stellte  er  nur 

klar: „Ich tat, was nötig war. Nur so kam ich an ihn ran und 

konnte ihn endlich beißen, um ihn zu dem zu machen, wozu 

er bestimmt ist. Das – war – herrlich. Ich wusste es sofort, 

als ich ihn biss, er wird mein bestes Geschöpf.“

Der Stolz in seiner Stimme stand im krassen Gegensatz 

zum  Schmerz  in  Istvans  Stimme,  wenn  er  darüber  sprach. 

Die  beiden  konnten  nicht  einmal  dieselbe  Bluttemperatur 

haben,  unmöglich.  Ich  verspürte  den  Drang,  ihn  zu  be-
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schimpfen, konnte jedoch kein passendes Schimpfwort für so 

eine unglaubliche Schandtat finden. Also schwieg ich. Ihm 

schien  es  recht.  So  konnte  er  weiter  von  seinem  Triumph 

schwärmen. 

„Nur leider konnte ich ihn nicht sofort mitnehmen. Der 

unnatürliche Tod seiner Mutter hatte zu viel Staub aufgewir-

belt, deshalb musste ich verschwinden. Ich beschloss, in ein 

paar Jahren, ein oder zwei, wiederzukommen und ihn dann 

mit mir zu nehmen. Doch als ich wiederkam, war er bereits 

verschwunden, ohne jede Spur. Es hat sehr lange gedauert, 

bis  ich  seine  Spur  wiederfand.  Das  war  in  Rumänien.  Ich 

stellte  mich  ihm  jedoch  nicht   ganz  korrekt  vor.  Ich  wollte 

zuerst die Lage ausloten, bevor ich eingriff. Doch auch dies-

mal zögerte ich zu lange. Er war wieder verschwunden. Bis 

jetzt.“

„Rumänien!“ Wie war noch mal der Name des Mannes in 

Rumänien gewesen, der ihm nicht geheuer war? Istvan hatte 

gesagt, er sei extra wegen des Mannes vorzeitig abgereist. Er 

hatte ein großes Rudel um sich geschart.  Gefährlich,  hatte 

Istvan ihn genannt. 

„Du bist … du bist Wolf … Wolf Farkas, oder?“ Das Wort, 

der Name, blieb mir im Hals stecken. 

„Ja, er hat also von mir erzählt. Gut, dann habe ich also 

Eindruck bei ihm hinterlassen.“ 

„So würde ich es nicht bezeichnen!“, nahm ich ihm den 

Wind aus den Segeln. 

Langsam dämmerte mir, wieso er jetzt hier war und wie 

ich da reinpasste. Ich würde auch eine 10 : 1 Wette darauf 

abgeben,  dass  der  geheimnisvolle  Besucher  von  vorletzter 

Nacht,  dessen  Herzschlag  Istvan  auf  den  Dachboden  aus-

gemacht hatte, Farkas gewesen war. Ich musste es laut aus-

sprechen, damit ich es selbst glauben konnte. 

„Du bist hier, um zu Ende zu bringen, was du damals an-

gefangen hast. Du willst ihn mir wegnehmen. Was wirst du 

tun? Mich töten und ihn zwingen, mit dir zu kommen? Das 

kannst du vergessen. Das wird nicht passieren!“ 
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Jetzt lachte er laut auf. 

„Du bist auf der richtigen Fährte, Kleines. Aber du hast ja 

keine Ahnung. Ich habe Mittel und Wege!“ Dabei zog er ein 

schwarzes Buch hervor. Ich erkannte es nicht sofort. Aber ja, 

es war sein Notizbuch. Istvans Logbuch in seinen Händen, 

ein grauenhafter Anblick. 

„Ich habe es gelesen. Sehr aufschlussreich. Sehr hilfreich, 

für meine Zwecke“, gab er mir zu verstehen und wedelte da-

bei ständig mit dem Buch vor meiner Nase. 

„Dadurch weiß ich auch von seiner kleinen Fixierung auf 

dich.  Hat  mir  viel Arbeit  erspart.  Ich  musste  dich  erst  gar 

nicht groß ausspionieren. Es stand alles schon da. Schwarz 

auf  weiß.  So  wusste  ich  auch,  wann  ich  dich  schnappen 

konnte, ohne dass er störte oder versuchen würde, dich zu 

finden.“ 

Ich musste einen dicken Kloß hinunterschlucken bei dem 

Gedanken,  wie  er  uns  die  letzten  Tage  beobachtet  haben 

musste und dabei immer auf seine Chance gewartet hatte. 

„Ich  gebe  zu,  es  war  stellenweise  ganz  interessant,  auf 

eine bizarre Weise. Ich hätte nicht gedacht, dass einer von 

uns  eine  von  euch  so  anziehend  finden  könnte.  Tja,  mein 

Sohn hat eben seinen ganz eigenen Geschmack!“ Als er den 

letzten  Satz  vollendet  hatte,  bugsierte  er  sich  dicht  neben 

mich und schnüffelte wie ein Hund an meinen Haaren. 

„Aber ich finde euch einfach nur schwach, austauschbar 

und überempfindlich!“ Seine Hasstirade wurde begleitet von 

einem sehr heftigen Ziehen an meinen Haaren, wobei ich er-

staunt war, dass mir nicht gleich der Kopf abriss. Jetzt schien 

er Spaß daran zu haben, wie sehr ich Schmerzen empfand. 

„Lächerlich, wie ich sagte!“ 

Ich konnte noch den Zug auf meiner Kopfhaut spüren. 

„Soll  ich  dich  in  einem  Stück  zurückschicken  oder  nur 

ein bisschen beschädigt. Ich habe mich noch nicht entschie-

den.“ 

Jetzt hatte ich Panik und Angst. Der kalte Schweiß brach 

mir aus und ließ mich schaudern. Er schien immer mehr und 
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mehr Spaß daran zu haben. „Na ja, wenigstens schreist du 

nicht rum wie die anderen!“

Ich versuchte, ihm nichts zu geben. Keine Tränen, keine 

Schreie. Es war schwer. Er schlug nun, wie aus dem Nichts, 

mit seiner Faust auf mein Kinn. 

„Wollte nur sehen, wie viel du so aushalten kannst. Wie 

ich schon sagte. Nicht schlecht für einen Menschen. Aber 

auch nicht annähernd so gut wie einer von uns!“

Ich konnte nichts erwidern, ich kämpfte zu sehr damit, 

meine  Wut  und  meine  Tränen  unter  Kontrolle  zu  halten. 

Jede Reaktion von mir wäre nur Nahrung für seinen Sadis-

mus. Mit hartem, standhaftem Blick sah ich auf und blickte 

ihm direkt in die Augen, als ob ich keine Angst vor ihm hätte. 

Ich würde mich nicht von ihm demütigen lassen. Das nicht. 

Also  versuchte  er  es  auf  eine  andere  Weise.  Die  war 

schlimmer. Er schlug das Buch auf und las aus Istvans Auf-

zeichnungen, mit verstellter Mädchenstimme. 

„Sie war das Schönste, was ich je sah. So anders als alles, 

was ich kannte. Ihr Herz hatte diesen Rhythmus, der mich in 

meinen Träumen begleitet und den Herzschlag meines Her-

zens annähernd auf menschliches Tempo senken konnte.“

Er lachte laut und widerwärtig. „Mein Sohn, der verliebte 

Dichter. Das werde ich ihm als Erstes abgewöhnen müssen!“

Jetzt konnte ich nicht mehr schweigen. 

„Du kranker Bastard. Lass ihn in Ruhe. Er ist zehnmal so 

viel wert wie du. Du armseliges, kleines Möchtegern-Raub-

tier. Wenn du es wagst, noch einmal seine Worte derart in 

den Dreck zu ziehen, dann bring ich dich zur Strecke. Ich 

finde einen Weg. Kannst darauf wetten, alter Mann. Verzei-

hung,  Hund! “ Ich schrie dabei so laut und wütend, dass sich 

meine Halsschlagader so fest gegen die Haut presste, dass es 

verflucht schmerzhaft war. 

Ich rechnete erneute mit Schlägen. Doch die einzige Re-

aktion,  die  er  zeigte,  war  ein  ungläubiges  Schulterzucken. 

„Ein  mutiges,  kleines  Ding  bist  du.  Fast  schade,  dass  du 

nicht mehr lange leben wirst!“
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Da war es wieder, das boshaft dämonische Grinsen, das 

mich erstarren ließ, als hätte ich Eis in den Adern. Eines war 

sicher, wie immer das hier ausgehen würde, es würde eine 

verflucht lange Nacht werden. Und noch war kein Ende in 

Sicht. 

Zwei Stunden nach dem Aufwachen …

Meine Angst war mittlerweile so überwältigend, dass ich 

nur  noch  fähig  war,  unregelmäßig  und  schwach  zu  atmen. 

Doch der Drang, ihm meinen ganzen Ekel und Abscheu ins 

Gesicht  zu  spucken,  war  mindestens  genauso  groß,  wenn 

nicht größer. Überlebensinstinkt und Adrenalin übernahmen 

jetzt das Kommando und ich ließ, in einem Anflug von un-

bändigem, verzweifeltem Mut, meinen Worten freien Lauf. 

„Du hältst dich für so stark, Farkas. Dabei bist du nichts 

weiter als ein armer, kleiner Feigling. Sonst würdest du nicht 

hier  rumtönen,  wie  du  ihn  fertigmachen  willst,  in  dem  du 

mich  quälst.  Ein  echter  Mann,  ein  mutiger  Mann,  würde 

sich ihm ganz offen stellen. Als Wolf. In einem fairen Kampf. 

Wolf gegen Wolf!“ 

In Wahrheit verkrampfte sich mein Magen beim bloßen 

Gedanken daran. Ich konnte schon beim ersten Schlag, den 

ich  ausgeteilt  hatte,  sehen,  wie  sein  Gesicht  sich  in  eine 

wütende Fratze verwandelte. Auf einmal erschien mir mein 

„Ausbruch“  alles  andere  als  eine  gute  Idee  zu  sein.  Seine 

wütende, verzerrte Miene ging über in ein ebenso boshaftes 

Lächeln. 

„Das  wird  nicht  funktionieren,  Kleine. Aber  netter  Ver-

such“, tönte er gönnerhaft. Sein Mund drängte sich von der 

Seite an mein Ohr. Fast berührte er meine Wange. Mit an-

gewiderter Stimme setzte er hinzu: „Für einen Menschen!“ 

Doch so sinnlos meine Versuche auch waren, vielleicht 

verschafften  sie  mir  genau  die  Zeit,  die  ich   ihm  –  seinen 

Namen konnte ich jetzt nicht mal denken, sonst würde ich 

durchdrehen – verschaffen musste, um uns zu finden. Aber 

wollte ich das wirklich? Was könnte alles passieren?  Er könn-
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te sterben oder Schlimmeres. Wobei es mir schwerfiel, sich 

so etwas Grässliches vorzustellen. 

Farkas befand sich jetzt wieder hinter meinem Rücken, ganz 

in seinem Element als unberechenbarer Entführer. Ich konn-

te wieder nicht sehen, was er vorhatte. Schließlich hatte er 

mir in diesen ersten beiden Stunden schon gedroht, mir weh-

getan, sich an meinem Leid ergötzt und ein Ende war keines-

wegs in Sicht. Was sollte noch alles auf mich zukommen? 

Bei einem derart verkommenen Geist musste man mit allem 

rechnen. Wieder blickte ich zu dem schwarzen Notizbuch, 

das er verächtlich auf dem verdreckten Steinkaminsims hat-

te  liegen  lassen.  Das  war  bisher  das  Schlimmste  gewesen, 

dass er so viel über uns wusste und es benutzte, um mich zu 

quälen und sich über uns, über ihn, lustig zu machen. Den-

noch, das Notizbuch im selben Raum zu wissen, spendete 

mir auch auf seltsame Weise Trost. Die Schmerzen waren al-

les andere als bedeutungslos, doch das konnte ich schon er-

tragen. Aber jetzt, da ich die „Wahrheit“ kannte, wusste, dass 

es  sich  bei  dieser  Bestie  um  seinen  Vater  handelte,  waren 

all die Abscheulichkeiten, die er beging, alles, was er über 

ihn, über uns sagte, noch unerträglicher. Obwohl ich dabei 

war, mich in diesen Gedanken zu verlieren, hörte ich den-

noch die Geräusche hinter meinem Rücken. Es klang, als ob 

er nach etwas suchen würde. Doch was konnte er in dieser 

alten Mühle schon finden? Es sei denn, er hätte es hierher 

mitgebracht.  Diese  Vorstellung  gefiel  mir  überhaupt  nicht. 

Panik stieg erneut in mir hoch. Ich versuchte, über meine 

Schulter zu sehen. Doch die strengen Fesseln, die er sorgsam 

geknotet hatte,  und  die dumpfen Kopfschmerzen machten 

den Versuch zunichte. Außerdem konnte ich in dieser Dun-

kelheit sowieso fast nichts erkennen. Er und die überlege-

nen Augen  seines  inneren  Wolfes  waren  dabei  absichtlich 

im Vorteil. Auch hatte er es so eingerichtet, dass neben dem 

Stuhl, auf dem er mich festgebunden hatte, ein kleiner Tisch 

mit einer Öllampe in Brusthöhe war. Die einzige Lichtquelle 
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im Raum. So konnte ich nur das richtig sehen, was er mich 

sehen lassen wollte. Die Geräusche hinter mir hatten auf-

gehört. Er musste offenbar gefunden haben, wonach er ge-

sucht hatte, was es auch war. Ein schlechtes Zeichen. 

Plötzlich lehnte er sich gegen meinen Rücken und seine 

Hände  waren  blitzschnell  von  rechts  und  links  an  meinen 

Rippen vorbeigekommen, um sich ins Licht zu drängen. Da 

sah ich es. In der rechten Hand hielt er eine Spritze umklam-

mert. Wollte er mich erneut betäuben? Aber wozu? 

„Bisher war dein Verstand ganz brauchbar. Mal sehen, ob 

du clever genug bist.“ Wieder drängte er sich an mein Ohr 

und ich wurde überwältigt von seinem animalisch beißenden 

Geruch. Sofort wurde mir übel und ich musste den Brech-

reiz unterdrücken. 

„Wozu das Ratespiel? Bringen wir es hinter uns. Betäub 

mich oder vergifte mich, Bastard!“

Jetzt schien er sich köstlich zu amüsieren. Er lachte so 

sehr, dass die Spritze in seiner Hand auf und ab zitterte. 

„Nein, nein, so leicht mach ich es dir bestimmt nicht. Wo 

wäre da der Spaß? Aber so weit daneben liegst du gar nicht.“ 

Dabei wechselte der Ton seiner Stimme von Belustigung zu 

einem eiskalten Unterton. 

„Das hier …“, jetzt hielt er mir die Kanüle direkt vor die 

Augen. „Das hier ist  mein Gift!“ Oh Gott, was hatte er damit 

vor?  Tausend  wirre,  abscheuliche  Gedanken  jagten  durch 

meinen  Kopf.  Einer  davon  ließ  mich  erstarren.  Wollte  er 

mich gar verwandeln? Mich? Wieso? 

Ich  würde  nicht  lange  auf  die Antwort  warten  müssen.  Er 

setzte  zu  einem  langen  Vortrag  an.  Dafür  entfernte  er  sich 

extra von meinem Rücken, wofür ich dankbar war. In einer 

raschen Bewegung zog er den zweiten Stuhl von der Wand 

heran und stellte ihn, mir direkt gegenüber, auf. Er setzte sich 

und stützte beide Ellbogen auf die Knie. Mir zugeneigt, und 

in  sich  selbst  hineinschmunzelnd,  fing  er  mit  seiner  Erklä-

rung an, die Spritze dabei immer fest in der rechten Hand. 
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„Sieh mal, ich hatte viele Ideen, was dich betraf, aber nur 

eine schien mir letztendlich perfekt zu sein, um das in Gang 

zu bringen, was ich brauche, um  ihn an seinen Platz zu zwin-

gen.“ Er schien seine Manipulations-Deklaration einfach zu 

genießen. Jetzt wirkte er auf mich wie ein James-Bond-Bö-

sewicht, der dumm und selbstsicher genug ist, um dem Hel-

den seinen geheimen Plan zu verraten, anstatt ihn einfach 

nur durchzuführen. Doch dieses leichtsinnige Verhalten er-

möglichte es dem Helden, genug Zeit dafür zu haben, sich 

aus seiner Lage zu befreien. Ob ich auch auf so ein Wunder 

hoffen konnte? Nur, das hier war kein James-Bond-Film und 

Farkas schlimmer als jeder Filmschurke, den ich je gesehen 

hatte. Schließlich waren diese Monster trotz allem nur Men-

schen.  Farkas  war  etwas  anderes,  etwas  Böses,  etwas  Un-

menschliches. Und damit meinte ich gar nicht so sehr sein 

Wolfswesen. Es war etwas abgrundtief Finsteres in ihm. 

Er  schien  zu  merken,  dass  ich  ihn  irgendwie  musterte, 

drohte, gedanklich abzuschweifen, abzutauchen in abstruse 

Vorstellungen, um meine Situation zu begreifen. 

Ein Schutzmechanismus von mir, wie ich vermutete, um 

meine „bange“ Realität und Todesgefahr weniger real zu er-

leben. Lächerlich, denn auf Farkas war Verlass. Er hob mich 

immer  wieder  auf  mein  Angstniveau  zurück,  zwischen  er-

duldeter  Panik  und  angespannter  Verzweiflung.  Es  reichte 

schon, dass er sich noch weiter zu mir nach vorne lehnte und 

ich nicht zurückweichen konnte, und ich war wieder schlag-

artig gefangen in seiner Droherklärung. 

„Es ist eigentlich einfach“, versicherte er, mit gespielt nai-

ver Stimme. Wobei er gleichzeitig sehr geschäftsmäßig tat, 

als wäre das hier nichts Persönliches. In diesem Ton fuhr er 

fort. 

„Ich injiziere dir das Gift. Voilà! Dadurch wirst du dich 

verwandeln und bist eine von uns. Und das Beste: Du wirst 

dich nicht mal mehr daran erinnern, wie es passiert ist oder 

wer es getan hat!“ Jetzt streckte er triumphierend die Hände 

in die Höhe, um gleich einen draufzusetzen. 
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„Eigentlich  tue  ich  ihm  einen  Gefallen“,  wandte  er  ein 

und rieb sich dabei geziert nachdenklich das Kinn. Ich konn-

te  mir  in  diesem  Moment  nicht  vorstellen,  wie  mein  Ge-

sichtsausdruck aussah, aber jeder Muskel in meinem Körper 

schien angespannt und taub zugleich. 

Was für ein Monster! Ein Vater, der seinen eigenen Sohn zu 

einem Leben verdammt, das ihn seit Jahrzehnten quält, und 

dann noch sein Mädchen zu demselben „Leben“ verdammt, 

um dann noch die Frechheit zu besitzen zu behaupten, er 

tue  ihm  damit  einen  Gefallen!  Ein  eiskaltes  Monster,  das 

war er. Er musste genau wissen, dass es Istvans schlimmster 

Albtraum war, dass ich verwandelt werden könnte und dann 

noch seinetwegen. Das würde ihn umbringen. Der Gedan-

ke daran schmerzte viel mehr als die Angst davor, ich müss-

te mit einem solchen „Leben“ klarkommen. Aber ich hatte 

noch keine Ahnung. Es sollte noch viel schlimmer kommen. 

Ich hatte Farkas Bösartigkeit tatsächlich unterschätzt. 

„Ach, noch eine Kleinigkeit, was dich angeht. Was denkst 

du,  wen  du  für  deine  Wandlung  verantwortlich  machen 

wirst, wenn du ohne jede Erinnerung an mich im Wald auf-

wachst?“

Bastard!  Dachte  er  tatsächlich,  ich  könne  denken,  dass 

Istvan es getan hätte? Ich wollte ihn anschreien, aber ich war 

noch immer taub, starr vor Entsetzen. Diese Reaktion schien 

genau das zu sein, was er von mir erwartet hatte. „Siehst du, 

du zögerst. Streitest es nicht sofort ab“, zischte er selbstgefäl-

lig. In Gedanken versuchte ich, zu mir selbst zurückzufinden. 

Logik  und  Vernunft  mussten  mir  dabei  helfen.  Bald  hatte 

ich in meinen Gedankengängen gefunden, was ich brauchte. 

Das gab mir wieder die Fähigkeit zu sprechen. „Wieso soll-

te ich glauben, dass er mir etwas angetan hätte. Schließlich 

würde ich keinen Biss haben. Spritzen hinterlassen für ge-

wöhnlich keine Bissspuren!“, verkündete ich altklug. Wenn 

ich derart besserwisserisch sprach, vermittelte ich den Ein-

druck, selbstbewusster zu sein, als ich tatsächlich war. Das 

kam  mir  jetzt  gelegen.  Ich  fuhr  mit  meinen Ausführungen 
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fort  und  versuchte,  ihn  nicht  zu  Wort  kommen  zu  lassen: 

„Und außerdem würde ich doch nur in Betracht ziehen, dass 

er es gewesen sein könnte, wenn es nach einem Unfall aus-

sähe. Und eine Unfalltheorie verlangt nach einer Bisswun-

de!“ Doch er hatte an alles gedacht. 

„Mädchen“, nannte er mich herablassend, „das ist ja das 

Geniale  daran“,  dabei  untermalte  er  seine  Ausführungen 

jetzt  mit  Gesten,  wie  es  Politiker  im  Wahlkampf  tun.  „Du 

wachst im Wald auf. Kannst dich an nichts erinnern. Hast 

keine Wunde. Du wirst dich nicht sofort verwandeln, denn 

heute ist die letzte Vollmondnacht. Natürlich verbringst du 

deine ganze Zeit mit ihm, als wäre nichts geschehen. Und 

dann  –  Bamm!“  Seine  geballte  Faust  schlug  gegen  seine 

Handfläche. „Knapp 30 Tage später bekommst du die ersten 

Symptome und vermutest zuerst nur, du hättest Fieber. Doch 

mittlerweile weißt du genug über uns. Es wird die erste Voll-

mondnacht des Monats sein und du kennst die Anzeichen. 

Das Fieber, die Schmerzen, der Drang des Wolfes. Und dein 

erster Gedanke wird sein – ganz leise in dir: Der einzige Wer-

wolf, mit dem ich in den letzten Wochen Kontakt hatte, ist … 

Ta ta ta ta!“ Jetzt schien er in eine Art Siegesrausch zu ver-

fallen. Er täuschte sogar Trommelwirbel vor. Ich war schier 

sprachlos. Er musste alles von langer Hand geplant haben. 

Alles stimmte, wie ich zugeben musste, das Timing, die An-

zeichen. Ich hätte gar keine Wahl, als zu zweifeln. Er hatte 

offenbar aus Istvans Aufzeichnungen herausgelesen, dass ich 

ein pragmatischer Grübler war, der die vernünftigste Alter-

native zuerst bedenken würde, auch wenn sie mir das Herz 

bräche.  Ich  durchleuchtete  seinen  Plan  binnen  Sekunden 

im  Kopf,  wog  alles  noch  einmal  ab  und  suchte  verzweifelt 

nach einer Schwachstelle. Aber es wollte alles zu gut passen. 

Bis auf … Ich hatte Istvan selbst aus der Gleichung genom-

men. Was wäre mit ihm? Er würde mich sicher davon über-

zeugen können, dass er mir nichts angetan hätte. Natürlich 

würde er das. Ich würde ihm in die Augen sehen und sofort 

wissen, dass er die Wahrheit sagt. Jetzt holte ich zum Gegen-
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schlag aus. „Hast du da nicht etwas vergessen? Was ist mit 

Istvan? Sein Erinnerungsvermögen wäre doch intakt und er 

würde mich schon davon überzeugen, dass er mir nichts ge-

tan hatte!“

Ha!  Nun  hatte  ich  gepunktet.  Dachte  ich  zuerst,  denn 

er schien nicht sonderlich geknickt durch meinen Einwand. 

Farkas  winkte  nur  lässig  mit  einer  Hand  hin  und  her  und 

meinte: „Vielleicht ja, vielleicht nein. Schon möglich, dass er 

es schafft, dich zu überzeugen. Doch eines wüsste er ohne 

Zweifel. Wie er es dreht oder wendet, er würde die Schuld 

an  deiner  Verwandlung  haben.  Schließlich  hat  dich  einer 

aus  seiner  Welt  verwandelt  und  ohne  ihn  wärst  du  nie  in 

diese Gefahr gekommen. Ich kenne meinen melodramatisch 

von Selbsthass zerfressenen Sohnemann. Er würde sich die 

Schuld geben und ausrasten. Er wird sich aufmachen, den 

Werwolf zu suchen, der dich verdammt hat. Auch wenn er 

natürlich nicht wüsste, dass er eigentlich nach mir suchen 

würde.  Und  genau  da  komme  ich  wieder  ins  Spiel!“  Was 

mich noch mehr aufbrachte als die Details seines perfiden 

Plans, war, dass er ihn Sohnemann genannt hatte. Doch ich 

konnte mich nicht auf meinen Ekel konzentrieren, dazu war 

ich in seinen fieberhaften Ausführungen zu sehr gefangen. 

„Nachdem  er  dich  verlassen  hat,  um  seine  Rache  aus-

zuüben, feiern wir beide unser kleines Wiedersehen. Doch 

diesmal wird es für dich nicht so glimpflich ablaufen. Um 

ehrlich zu sein, werde ich dich dann töten müssen.“ 

Er machte an dieser Stelle keine dramatische Pause, wie 

es mein Gehirn tat bei dem schrecklichen Gedanken. Er rat-

terte weiter seine Rede herunter, unaufhaltsam. 

„Irgendwann wird er dann zurückkommen und dich tot 

vorfinden.  Es  wird  nach  Selbstmord  aussehen.  Zerfressen 

von Schuldgefühlen und Wut wird alles Menschliche in ihm 

sterben und dann wird er bereit sein für mich. Für mich und 

mein Angebot. Ich werde als sein Retter auftreten. Der ver-

lorene Vater, der seinem Sohn ein neues Wolfsleben, fernab 

jeglichen menschlichen Schmerzes, anbietet“, verkündete er 
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in einem klischeehaften Ton, den ich sonst nur aus seichten 

Frauenfilmen kannte. Die Worte, die darauf folgten, waren 

so hasserfüllt und voller Schlechtigkeit, dass sich seine ganze 

Körperhaltung veränderte und seine Stimme wieder diesen 

„tierischen“, knurrenden Klang annahm. „Ich weiß, er wird 

mir folgen und bald danach wird er mein Stellvertreter und 

es wird nicht lange dauern und er wird sein wie ich. Wie es 

sein sollte. Mein Sohn von meinem Wolfsblut.“ 

Das Blut gefror mir in den Adern, als ich die Bedeutung 

der Worte verstand, als ich die Unausweichlichkeit des grau-

samen Schicksals dahinter zum ersten Mal deutlich spüren 

konnte. Würde es tatsächlich so kommen? Wäre ich in nicht 

einmal  30  Tagen  tot  und  mein  Istvan  für  immer  verloren, 

schlimmer noch, auf dem Weg, ein gefühlloses Monster zu 

werden wie sein … Vater? 

Nein. Auf keinen Fall. Das konnte ich nicht zulassen. Es 

musste irgendeinen Weg geben, das zu verhindern. So gut er 

auch alles geplant hatte, niemand konnte alle Eventuali täten 

berücksichtigen. Ich musste nur lange genug die Spritze von 

meiner  Haut  fernhalten,  bis  ich  einen Ausweg  wüsste.  Er 

schien meine Gedanken zu erahnen. Er stand vom Stuhl auf 

und versicherte mir, nun gegen die Wand gelehnt, mit einem 

Kopfschütteln: „Zwecklos. Du wirst keinen Ausweg finden. 

Ich warte schon zu lange darauf, als dass ich jetzt zuließe, 

dass  noch  irgendetwas  dazwischenkäme.  Das  Einzige,  wo-

rauf  ich  noch  warte,  ist  der  Sonnenaufgang,  der  übrigens 

bald kommt, damit ich dir die Spritze geben kann, ohne dass 

du dich sofort verwandelst.“ 

Er hatte recht. Die Zeit lief mir davon. Die Uhr an seinem 

Handgelenk  zeigte  bereits  kurz  vor  fünf  an.  In  etwa  einer 

halben Stunde würde der Morgen anbrechen und das Unheil 

seinen Lauf nehmen. Wie sollte ich, in nur einer knappen 

halben Stunde, einen Ausweg aus einer ausweglosen Situa-

tion finden? Ich war verloren, und was mir den größten Kum-

mer bereitete, war, dass Istvan mit mir untergehen würde. 
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Farkas war nun absolut schweigsam. Ich konnte seine Stim-

me  ohnehin  nicht  mehr  hören,  ohne  einen  Nervenzusam-

menbruch  zu  bekommen.  Das  einzige  Lebenszeichen  aus 

seinem starren Körper kam, als er immer wieder ungeduldig 

durch  die  spartanischen  Vorhänge  spähte,  ob  der  Morgen 

schon anbrach. Er war dabei sehr darauf bedacht, dass kein 

Mondstrahl auf seine Arme fiel, der ihn verwandeln könnte. 

Ich konnte mir also abschminken, dass er durch eine Nach-

lässigkeit  in  seine  Wolfsgestalt  gezwungen  werden  würde. 

Wieder  eine  verlorene  Hoffnung.  Der  Minutenzeiger  der 

Uhr hatte sich kaum bewegt und dennoch waren bereits vier 

Minuten  vergangen.  Selbst  die  Zeit  schien  gegen  mich  zu 

sein, und alles arbeitete offenbar für dieses Monster: meine 

menschlichen Schwächen, meine Fesseln, die Tatsache, dass 

Istvan keine Ahnung hatte, wo ich war, oder auch nur ahnte, 

dass ich ihn Gefahr schwebte. Das Schicksal selbst schien 

sich  gegen  mich  und  den  Mann,  den  ich  liebte,  gewendet 

zu haben. Wie bekämpfte man das Schicksal? Mit Mut? Mit 

unbegründeter Hoffnung oder gar mit Glaube? Doch woran 

jetzt noch glauben? 

Das Einzige, was mir einfiel, woran ich glauben konnte, 

war  die  Hoffnung,  ihn  wiederzusehen,  auch  wenn  es  eine 

trügerische Hoffnung war, die bedeutete, dass das Ende und 

die  Trennung  nahe  waren,  war  es  das  Einzige,  worauf  ich 

hoffen  konnte.  Wir  würden  noch  einen  Monat  zusammen 

haben, ahnungslos, immer noch verliebt, bevor die Katastro-

phe über uns hereinbrechen würde. Ich fügte mich also. Was 

anderes blieb mir übrig, allein hier in diesem dunklen Raum 

sitzend mit dem Monster an meiner Seite. Ich würde leben, 

30 Tage lang. Ich würde ihn, trotz etwaiger Zweifel, lieben. 

Das musste reichen. Es  würde reichen. 

05.15 Uhr. Vielleicht noch eine Viertelstunde, vielleicht 

auch  weniger.  Bald  würde  ich  nicht  mehr  hier  sein,  dafür 

konnte ich dankbar sein. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich die 

ganze Nacht nicht geschlafen hatte und dennoch hellwach 

war.  Fühlte man sich immer so in den Stunden, in denen man 
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 bewusst mit dem eigenen Tod konfrontiert wird?  Ich würde es 

bald herausfinden. 

Er schien nicht mehr warten zu wollen, obwohl die Sonne 

noch nicht mal anfing aufzugehen. Er wurde ungeduldig. Ein 

Teil seines tierischen Wesens. Seine Gestalt erkannte ich nur 

noch verschwommen vor meinen Augen, nur die Spritze sah 

ich ganz deutlich, wie beides immer näher auf mich zukam. 

Er war ganz stumm, beinahe mechanisch. Alles war gesagt, 

jetzt musste er es nur noch tun. Ich wartete darauf, dass Pa-

nik in mir ausbrach oder dass ich anfing zu schreien. Aber 

nichts.  Ich  war  vollkommen  apathisch.  Ich  schloss  meine 

Augen. Ich wollte nicht sehen, wie er meine Hand umfasste, 

um mir genüsslich die Spritze in den Arm zu jagen. Ich woll-

te gar nichts mehr sehen. Es war schon genug, seine Nähe 

spüren  zu  müssen.  „Bald  ist  es  vorbei.  Bald  überstanden“, 

das sagte ich mir in Gedanken immer wieder, obwohl ich mir 

selbst nicht glaubte. Das Einzige, was ich hinter meinen ge-

schlossenen Lidern wahrnahm, ganz deutlich, waren seine – 

waren Istvans Augen und der Klang seiner Stimme, nahe bei 

mir. Sein geistiges Bild vor Augen fing ich an, meine eigenen 

Lügen zu glauben: „Bald ist es vorbei. Bald überstanden!“ 

Ich dachte zuerst, die Spritze würde das klirrende Geräusch 

auf mir verursachen, aber das war vollkommen unmöglich. Es 

war eindeutig zerspringendes Glas. Der Schock des Geräu-

sches veranlasste mich, automatisch die Augen aufzureißen. 

Alles ging wahnsinnig schnell. Das Erste, was ich mit mei-

nen entsetzten Augen wahrnahm, war, dass ein Wolf durch 

das Fenster gesprungen war und jetzt mitten im Raum stand. 

Der Sprung des Wolfes hatte den Vorhang heruntergerissen 

und das spärliche Mondlicht, das der fast anbrechende Mor-

gen vertreiben würde, schien jetzt in den Raum. Jetzt erst sah 

ich ihn. Farkas hatte sich reflexartig in die Ecke gedrängt. Zu 

spät,  ein  schwacher  Strahl  des  Mondlichtes  erfasste  seine 

Haut und er verwandelte sich. Es war jedoch nicht wie die 

Verwandlung von Istvan. Zögerlich, mit Gegenwehr und von 
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Schmerzen begleitet. Es schien eher wie eine natürliche Re-

aktion auf das Licht, der er sich gar nicht entziehen konn-

te. Ehe ich noch irgendwie reagieren konnte, fing er an sich 

zu krümmen und binnen einer Minute war er schon um die 

Hälfte geschrumpft. Nur noch eine kurze Zeit und er wäre 

der Wolf, den er über alles andere stellte. Auch wenn er das 

erste Mal in seinem Leben die Wolfsverwandlung nicht her-

beigesehnt hatte. Farkas blieb keine Wahl. Der zweite Wolf 

nutzte die kurze Ablenkung aus und kam auf mich zu. Da 

erst erkannte ich ihn. Meine Augen waren noch zu sehr an 

die Dunkelheit gewöhnt, um ihn gleich zu erkennen. Doch 

jetzt – diese grünen, glänzenden Augen und die sandfarbe-

nen  Flecken.  Mein  Wolf.  Mein  Mann  war  gekommen.  Er 

hatte uns gefunden. 

Und  jetzt  reagierte  er  blitzschnell.  Er  sprang  in  einem 

Satz  hinter  mich  und  zerbiss  die  Handfesseln.  Ich  wollte 

instinktiv  nach  ihm  fassen,  doch  er  war  schon  wieder  am 

anderen Ende des Raumes bei Farkas, der gerade die Ver-

wandlung vollzogen hatte und nun mit gefletschten Zähnen 

aus  der  Ecke  kam.  Die  beiden  Wölfe,  der  Mann,  den  ich 

liebte,  und  der  Mann,  der  mich  gepeinigt  hatte,  standen 

sich  jetzt  Schnauze  an  Schnauze  gegenüber  und  knurrten 

sich an. Keiner von beiden bewegte sich, doch beide Wölfe 

waren eindeutig in Lauerstellung. Istvans Flanken waren so 

angespannt, dass ich meinte, seine Muskeln würden zerplat-

zen, und das Knurren der beiden war dermaßen laut, dass 

das Geräusch jeder Kettensäge Konkurrenz gemacht hätte. 

Ich konnte meine Augen nicht von ihnen abwenden. Auch 

wenn ich fühlen konnte, dass mein Wolf nur abwartete, bis 

ich  mich  befreien  würde  und  mich  in  Sicherheit  brächte, 

damit er seinen Angriff beginnen könnte. Doch meine eige-

nen Hände wollten mir nicht gehorchen. Der Schock ließ 

sie so sehr zittern, dass ich es nicht gleich schaffte, die Fuß-

fesseln  zu  lösen.  Ich  musste  mir  ein  paar  Mal  die  Hände 

schütteln  und  mich  gedanklich  ermahnen:   Jetzt  reiß  dich 

 aber zusammen! 
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Es klappte. Ohne die beiden Wölfe aus den Augen zu las-

sen, löste ich die Fesseln nacheinander und bugsierte mich 

in die hinterste Ecke des Raumes. Der Steingrill bot sich an 

und ich ging hinter ihm in Deckung. Sobald ich meinen Kopf 

eingezogen hatte, hörte ich auch schon das Jaulen von einem 

der Wölfe. Doch ich konnte nicht sagen, von welchem. 

Mein Herz setzte aus. Ich musste an der Seitenwand vorbei 

nach ihm sehen. Es war nicht mein Wolf, der gejault hatte. 

Istvan stand noch unverletzt in der Mitte des Raumes. Of-

fenbar  hatte  er  Farkas  einen  Hieb  versetzt,  der  ihn  gegen 

die Ostwand krachen ließ. So wie er gejault hatte, musste er 

verletzt sein. Was mir, zugegeben, Genugtuung verschaffte. 

Doch  so  leicht  wollte  er  sich  nicht  geschlagen  geben  und 

setzte zum Sprung auf Istvan an.  Wo zum Teufel ist eine Fa-

 ckel, wenn man eine braucht? , dachte ich. Dann könnte ich 

es ihm selbst zeigen. Doch Istvan schien meine Hilfe oder 

meinen  Einsatz  weder  zu  wollen  noch  zu  brauchen.  Das 

Adrenalin musste in seinem Wolfskörper toben, denn er er-

wischte Farkas mitten im Sprung und biss ihm in den rechten 

Vorderlauf. Wieder heulte der Wolf Farkas auf. Ich sah einen 

Wechsel des Lichtes. Der Tag brach an und gleich würden 

sich  beide  zurückverwandeln.  Doch  so  weit  kam  es  nicht. 

Der letzte Angriff von Istvan schien zu wirken. Wolf Farkas 

humpelte  mit  einer  angeschlagenen  Vorderpfote  rückwärts 

aus der Tür. Istvan schien ihm erst folgen zu wollen, überleg-

te es sich dann doch anders und ging ebenso rückwärts, die 

Aufmerksamkeit Farkas zugewandt, in meine Richtung. 

Als Farkas endgültig aus der Tür war, begann bei Istvan 

schon die Rückverwandlung. Wie immer ging es dabei sehr 

schnell. Schließlich wehrte er sich dagegen viel weniger. Bin-

nen einer Minute lag der Mann Istvan auf dem Boden. Noch 

ehe er ganz ein Mensch war, fragte er: „Geht es dir auch gut? 

Bist du auch nicht verletzt?“ Er war noch nicht mal aufge-

standen und ich versicherte ihm, dass ich unverletzt sei. Da 

packte ihn nochmals das Adrenalin und er hechtete, immer 
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noch auf Kampf gepolt, aus dem Zimmer, nackt, wie er war. 

Ich versuchte ihm zu folgen, mit wackeligen Beinen. 

Doch  er  kam  zu  spät.  Istvan  konnte  gerade  noch  einen 

kurzen Blick auf Farkas in seiner menschlichen Gestalt er-

haschen, als dieser sich kurz umdrehte, um dann im Wald 

zu verschwinden. Der Moment war gerade lange genug, da-

mit Istvan von nun an wissen würde, wie sein vermeintlicher 

Gegner aussah. Doch wie sollte ich meinem Retter klar ma-

chen, dass sein Feind, vor dem er mich bewahrt hatte, auch 

sein Vater war? Wie würde er das aufnehmen? Wie konnte 

ich ihm so wehtun? Wieso musste ausgerechnet ich es sein, 

die Frau, die ihn so sehr liebte, die ihm klarmachen musste, 

dass sein Vater ein Monster war, dass er es war, der ihn zu 

diesem Leben als Wolf verdammt hatte? 

Ich wünschte mir mehr als alles andere auf der Welt, ich 

müsste es ihm nicht sagen, doch ich konnte ihn nicht belü-

gen. Er hatte ein Recht auf die ganze Wahrheit, wie schreck-

lich sie auch immer sein mochte. Es lag ein schwieriger Tag 

vor uns. 

Doch in dem Augenblick, als er auf mich zukam und ich 

mit einer Decke in der Hand auf ihn zuging, um ihn zu be-

decken,  dachte  ich  an  gar  nichts.  Ich  schlug  ihm  nur  die 

Decke über die Schultern und sank in seine Umarmung. Sei-

ne Arme umschlangen mich so fest, dass ich mich in seiner 

Wärme  verlor,  und  für  einen  kurzen,  glücklichen  Moment 

vergaß ich all den Wahnsinn, der noch vor uns lag. Denn ich 

war am Leben, ich war in seinen Armen und es gab wieder 

Hoffnung in meiner Welt. 

259




15. Schwierige Wahrheit

Obwohl ich es nicht wollte, löste ich mich aus seiner Umar-

mung. Der Versuch, mich von ihm frei zu machen, gefiel Ist-

van gar nicht. Er war noch viel zu besorgt um meine Sicher-

heit, als dass er mich einfach so gehen lassen wollte. Doch es 

gab einen wichtigen Grund für mich, noch einmal zurück in 

die Mühle zu gehen, auch wenn mir davor graute. 

„Ich muss noch mal zurück, um etwas zu holen. Ich bin 

auch  vorsichtig,  versprochen!“,  versicherte  ich  ihm  und  lä-

chelte ihn dabei schwach an. 

Obwohl  er  seinen  Griff  lockerte,  folgte  er  mir  auf  dem 

gesamten Weg, nur zwei Schritte hinter mir wachend. Als ich 

den  Raum  wieder  betrat,  jetzt  im  Morgenlicht,  konnte  ich 

kaum glauben, dass es sich dabei um denselben Ort handel-

te. Ich betrachtete den Ort meiner Gefangenschaft, an dem 

so viele schreckliche Wahrheiten enthüllt worden waren, die 

ich nun gezwungen war weiterzugeben. Von der Türschwelle 

aus  sah  ich  sofort,  weshalb  ich  eigentlich  gekommen  war. 

Das schwarze Notizbuch lag auf dem staubigen Kaminsims, 

wo Farkas es unbeachtet zurückgelassen hatte. Für ihn hatte 

es seinen Zweck erfüllt und besaß nun keinerlei Wert mehr, 

außer  dem  schriftlichen  Beweis,  dass  sein  Sohn  nicht  das 

Geringste mit seinem verkommenen Wesen gemein hatte. 

Ich nahm es vom verdreckten Steinkamin, wischte es ab 

und gab es Istvan, der es völlig überrascht entgegennahm. 

„Was  macht  mein  Buch  ausgerechnet  hier?  Ich  wusste 

nicht  mal,  dass  es  weg  war!“,  stieß  er  verwundert  hervor, 

noch immer fest in seine Decke gehüllt. 

„Ich werde es dir erklären. Ich werde dir alles erzählen, 

aber nicht hier“, versprach ich und ging erleichtert aus der 

Tür. 
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Er folgte mir aufgeregt und beunruhigt durch meine An-

deutungen. Ich glaube, auch er wartete noch immer darauf, 

dass ich endlich zusammenklappen würde, was völlig normal 

gewesen wäre. Aber dazu war ich zu aufgekratzt und jetzt, da 

Istvan sich bei mir befand, fühlte ich wieder diese geborgene 

Sicherheit, die mir die Stärke verlieh weiterzumachen und 

die mir hoffentlich auch den Mut gab, ihm die Wahrheit zu 

sagen. 

Schneller als ein Wimpernschlag hatte er mich eingeholt 

und ging nun, seinen warmen Arm um meine Schultern ge-

legt,  zusammen  mit  mir  den  Waldweg  entlang,  der  zurück 

zum Stausee führte. 

„Wie konntest du mich eigentlich finden? Woher hast du 

bloß gewusst, dass ich dich gebraucht habe?“, fragte ich ihn 

und lehnte meinen müden Kopf dabei gegen seine Schulter. 

„Ich war auf Patrouille und kam, wie üblich, an deinem 

Haus vorbei, doch ich konnte keinen Herzschlag darin aus-

machen.  Da  bekam  ich  die  erste  Herzattacke.  Ich  konnte 

mir nicht vorstellen, wo du mitten in der Nacht hingegangen 

sein könntest. Als ich mich dann näherte, um mich umzu-

sehen, nahm ich die schwache Fährte eines fremden Man-

nes wahr. Sie war noch ganz frisch und es gab noch einen 

anderen Geruch, den nach einem Betäubungsmittel. Da be-

kam ich dann Herzattacke Nummer zwei. Ich folgte der Spur 

seines Wagens, die ich vor deiner Straßeneinfahrt gefunden 

hatte. Sie führte mich zum See. Er hat den Wagen dort am 

Anfang des Waldweges versteckt und dich bis zur Mühlen-

ruine getragen“, berichtete er mir und ich konnte jedes Mal, 

wenn  er  das  Wort  Herzattacke  aussprach,  deutlich  sehen, 

wie panisch er gewesen sein musste. 

„Woher kannst du wissen, dass er mich von da an getra-

gen hat?“, fragte ich verblüfft. 

„Seine Fußabdrücke sind viel zu tief. Er muss etwas Schwe-

res getragen haben“, bemerkte er trocken und bitter. Vermut-

lich dachte er an das Bild des Mannes, meines Entführers, 

von dem mir dämmerte, dass es nicht Farkas sein konnte. 
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„Aha, ich verstehe. Aber das kann dann unmöglich Far-

kas selbst gewesen sein“, wandte ich nun, etwas verwundert 

über diese Erkenntnis, ein. 

„Nein,  er  musste  sich  vom  Mondlicht  ferngehalten  ha-

ben. Dein eigentlicher Entführer war ein Mensch, das roch 

ich schon an seiner Spur. Aber ich verstehe die ganze Sache 

nicht. Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass du Schreck-

liches  nur  wegen  mir  durchmachen  musstest.  Das  ist  das 

Einzige, was Sinn ergibt“, sagte er vor sich hin und sah da-

bei bedrückt zu Boden. Er hatte nun wieder diese schuld-

bewusste Stimme, die mir Angst machte. 

„Hör auf damit! Wenn du erst weißt, worum es geht, wirst 

du  sehen,  dass  es  nur  einen  Mann  gibt,  der  daran  Schuld 

hat,  und  der  heißt  Farkas,  verstanden?“,  warf  ich  ein  und 

machte  klar,  dass  ich  nicht  bereit  war,  seine  Selbstzerflei-

schungsattacken zu dulden. 

Als wir am Ende des Weges ankamen, sahen wir, dass der 

versteckte  Wagen,  den  Istvan  zuvor  gesehen  hatte,  bereits 

weg war. Er diente Farkas und seinem Helfer vermutlich als 

Fluchtauto. 

„Ich weiß, du hast dich bisher immer geweigert, von mir 

getragen zu werden, auch wenn das viel schneller gegangen 

wäre, aber ich kann dich nicht allein zurücklassen, um das 

Auto zu holen. Das kannst du gleich vergessen. Also muss 

ich dich tragen!“, sagte er und machte, schon allein durch 

seinen festen Blick, klar, dass es zu diesem Thema keine Dis-

kussion geben würde. 

„Na gut. Aber wir lassen das hier nicht zur Gewohnheit 

werden.  Ich  bin  schließlich  ein  großes  Mädchen!“,  merkte 

ich an und hob meine Arme zum Zeichen des Einverständ-

nisses. 

„Du kannst wohl immer Witze machen. Selbst nach einer 

Nacht wie dieser“, sagte er und schüttelte verwundert den 

Kopf.  Dann  nahm  er  mich  in  die  sehr  warmen Arme  und 

lief, als wäre der Teufel hinter uns her. Vorbei an der hin-

teren Seite des Sees zu einem Waldpfad, den ich gar nicht 
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kannte. Er führte direkt von Rohnitz über die Forstwälder zu 

dem Wald hinter meinem Haus. Während des ganzen Laufs 

musste  ich  meine Arme  ganz  fest  um  seinen  Hals  schlin-

gen, um bei dieser Geschwindigkeit nicht hinunterzufallen. 

Ich ließ auch größtenteils meine Augen geschlossen, da mir 

von den vorüberziehenden Bäumen, den verschwommenen 

Streifen von Braun und Grün nach meiner schlaflosen Nacht 

ganz übel wurde. Er ließ mich erst dann wieder hinunter, als 

wir schon in meinem Garten standen. Istvan hatte sorgsam 

darauf  geachtet,  dass  niemand  uns  zusah.  Vor  der  Hinter-

tür des Wintergartens wurde mir wieder bewusst, was noch 

vor  mir  lag,  welche  schwierigen  Wahrheiten  ich  ihm  noch 

gestehen musste. Ich wurde von einer Minute zur anderen 

ganz schweigsam und bedrückt. Natürlich nahm Istvan so-

fort Notiz davon. Er fragte mich aber nicht danach. Er ver-

mutete  bestimmt,  es  hätte  mit  meinen  Erlebnissen  in  der 

Tal-Mühle zu tun, und wollte mich nicht ausfragen, ehe ich 

selbst davon anfing. 

Ich  ging  nun  ohne  ein  weiteres  Wort  ins  Haus,  den 

Schlüssel  hatte  ich  noch  immer  im  Parka,  und  ließ  ihm 

die Tür offen, damit er mir folgen konnte. Wir standen im 

Wohnzimmer, wo wir noch nie zusammen gewesen waren, 

und ich hatte gleich so ein unbestimmtes Gefühl, dass ich es 

ihm hier niemals sagen könnte. Dieser Ort war viel zu sehr 

mit Familienerinnerungen verbunden, um Enthüllungen von 

solchen Schreckensgeschichten zuzulassen. Ich ging schnell 

aus dem Zimmer, ohne Erklärung, warum ich plötzlich so ge-

hetzt und durcheinander war. Er ließ mir meinen Freiraum. 

Ich konnte aber ständig seinen besorgten, prüfenden Blick 

auf mir fühlen. Das machte alles noch schwieriger für mich. 

Ich musste einen kurzen Augenblick allein sein, um wieder 

zu mir zu finden, um ein paar Gedanken ordnen zu können. 

„Macht es dir etwas aus, wenn ich dich kurz allein lasse? 

Ich könnte sterben für ein paar frische Klamotten und ein paar 

Spritzer kaltes Wasser“, fragte ich ihn und versuchte mich in 

einem warmen Lächeln, das mir nur gezwungen gelang. 
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„Natürlich nicht. Ich warte in der Küche auf dich. Zieh 

dich um und lass dir Zeit dabei. Kann ich mir ein paar Sa-

chen  von  deinem  Bruder  borgen?  Ich  werde  diesmal  be-

stimmt nicht weggehen!“, stellte er nochmals klar. 

Ich nickte schwach und ging die Treppe zu meinem Zim-

mer hinauf. Jeder Schritt fiel mir schwer. Meine Füße schie-

nen aus Blei zu sein. In meinem Zimmer angekommen, fühlte 

ich mich etwas wohler. Die vertraute Umgebung half tatsäch-

lich, zumindest etwas. Ich zog mir den Parka, den Pullover 

und  die  Jeans  aus,  befreite  mich  von  meiner  Unterwäsche 

und schlüpfte in ein neues Paar aus Slip und BH. Die erste 

Jeans vom Stapel nahm ich mir und zog sie über. Auf dem ers-

ten griffbereiten Kleiderbügel sah ich ein hellblaues Hemd, 

das ich mir dann auch gleich anzog. Ich war schnell fertig und 

ging danach ins Bad. Ich schloss hinter mir ab, wieso, konnte 

ich  nicht  genau  sagen.  Mit  ein  paar  schnellen  Handgriffen 

wusch  ich  mir  das  Gesicht  und  bürstete  meine  zerzausten 

Haare, ohne dabei auch nur einmal in den Spiegel zu sehen. 

Ich war wenig darauf erpicht, mein Spiegelbild zu überprü-

fen und konnte mir sehr gut vorstellen, welches Bild sich mir 

bieten würde. Bevor ich zurückging, zu ihm, setzte ich mich 

noch eine Weile auf den Rand der Badewanne und atmete 

mit geschlossenen Augen ein paar tiefe Züge, um mich etwas 

zu beruhigen. In Gedanken ging ich die Punkte durch, die ich 

Istvan wissen lassen musste, und überlegte mir, wie ich es in 

Worte fassen könnte, dass Farkas sein Vater war. Doch jedes 

Mal,  wenn  ich  glaubte,  eine  halbwegs  brauchbare  Fassung 

gefunden zu haben, blitzte ein Bild vor meinen Augen auf, 

das mir den Wind aus den Segeln nahm. Es war das Bild von 

Maria, wie sie von diesem Monster Farkas, seinem eigenem 

Vater, umgebracht wird, und ich war wieder genau dort, wo 

ich angefangen hatte, nämlich mutlos und unfähig, ihm alles 

zu  erzählen.  Ich  musste  lange  im  Bad  gewesen  sein,  denn 

plötzlich hörte ich sein Klopfen an der Tür. 

„Joe, ist alles in Ordnung da drin?“, fragte er und ich konn-

te hören, wie die Sorge seine schöne Stimme beeinflusste. 
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„Ja, ich komme gleich. Warte doch in meinem Zimmer, 

ja?“ 

„Gut, aber du sagst mir doch, wenn du mich brauchst?“, 

fragte er, noch immer voller Fürsorge für mich. Aber er konn-

te ja nicht ahnen, dass nicht ich es war, um die man sich jetzt 

Sorgen machen musste. 

Ich wartete, bis ich hörte, dass er in mein Zimmer gegan-

gen war, dann erst schloss ich auf. Mit zögerlichen Schritten 

folgte ich ihm. Mein Zimmer, ansonsten ein sicherer Hafen 

für mich, war plötzlich der letzte Ort, an dem ich sein wollte. 

Als  ich  die  Tür  öffnete,  sah  ich,  dass  er  auf  meinem  Bett 

saß. Ein verlorener Ausdruck verdunkelte seine schönen Ge-

sichtszüge. Istvan hatte eine Wasserflasche in der Hand. Er 

drehte sich zu mir hin. Als ich seine Augen sah, konnte ich 

nicht  länger  zögern  und  setzte  mich  zu  ihm  auf  den  Rand 

meines Bettes. Er reichte mir die Flasche und meinte dazu:

„Du musst ja völlig ausgetrocknet sein. Bitte trink etwas!“, 

befahl er mir beinahe und ich nahm einen gierigen Schluck, 

der mich erst erkennen ließ, dass er damit recht hatte. Ich 

wollte nicht gleich mit der Tür in Haus fallen und kehrte zu 

einer altbekannten Methode im Umgang mit Istvan zurück 

aus der Zeit, als wir nur Freunde waren. Ich fragte ihn aus, 

während  ich  mir  überlegte,  wie  ich  meinerseits  vorgehen 

sollte. 

„Wer  könnte  eigentlich  dieser  menschliche  Helfer  von 

Farkas  gewesen  sein?“,  fragte  ich  und  versuchte,  meinen 

Tonfall  so  neutral  wie  möglich  klingen  zu  lassen,  um  ihm 

den Eindruck zu vermitteln, dass ich das Schlimmste bereits 

verwunden hätte. 

„Ich  habe  schon  davon  gehört,  aber  bis  heute  Nacht 

dachte ich nicht, dass es tatsächlich wahr sein könnte. Als 

Valentin mir damals in Rumänien das erste Mal von Farkas 

erzählte, ging ein Gerücht um, er würde Menschen für nie-

dere Aufgaben benutzen, vor allem, wenn ihn seine Wolfs-

form dazu zwang“, erklärte er und versuchte nun seinerseits, 

so unbestimmt wie möglich zu klingen. 

265



„Und wer sind diese Menschen?“, bohrte ich weiter. 

„Farkas selbst nennt sie seine geringeren Söhne. Angeb-

lich sind es tatsächlich seine Söhne, die er mit Menschen-

frauen gezeugt hat, die aber als reine Menschen geboren wur-

den. Er soll sie den Müttern weggenommen und ihnen von 

den unglaublichen Kräften vorgeschwärmt haben, die auf sie 

warteten, wenn sie bereit wären, sich zuerst als würdig zu er-

weisen. Dieser Bastard! Er zwingt diese Burschen, sich den 

Biss zu verdienen. Kannst du dir das vorstellen, Joe?“, schrie 

er mir fassungslos entgegen. 

Ich konnte nur ertappt zu Boden sehen, denn nach allem, 

was ich über Farkas wusste, konnte ich es mir leider nur allzu 

gut vorstellen. 

„Was ist, was hast du? Hat er dir etwas darüber erzählt?“, 

fragte er erstaunt, als er meine Reaktion mitbekam. 

„Istvan ich … ich weiß einfach nicht, wie ich es dir sagen 

soll. Ja, er hat mir davon erzählt, dass er versucht, mit Frauen 

Werwölfe zu zeugen. Das ist aber nicht alles, was er erzählt 

hat.“ Diesen Satz vollendete ich und verstummte wieder. Ich 

konnte es ihm einfach nicht sagen, nicht, wenn er mich so 

besorgt ansah. Nicht, wenn ich dabei in seine grünen Augen, 

die ich so sehr liebte, sehen musste. Er sah, dass ich in Be-

drängnis war, und versuchte, mir da herauszuhelfen. Istvan 

legte mir besänftigend den Arm um die Schultern und blick-

te mir innig in die Augen, nicht wissend, dass er es mir damit 

noch schwieriger machte. 

„Gott, was hat er dir bloß angetan? Was wollte er von dir? 

Woher wusste er von dir? Ich dachte, wir wären so vorsichtig. 

Wie konnte ich so dumm sein, dich in Gefahr zu bringen? Wie 

konnte ich nur zulassen, dass dich meine verkommene Welt 

erreicht?“, stammelte er, sich selbst anklagend, unaufhaltsam 

vor sich her. Ich musste nun schnell handeln, bevor er begann, 

sich in seinem Selbsthass zu verlieren. Ich nahm sein Gesicht 

in meine Hände und blickte ihn fest und entschlossen an. 

„Es  ist   nicht  deine  Schuld,  verstehst  du?  Es  ist  nicht 

deine Schuld. Er ist es, er ganz alleine!“, deklarierte ich mit 
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überzeugender Stimme. Doch am Ende meiner Feststellung 

brach ich dennoch in Tränen aus, verursacht durch die Un-

ausweichlichkeit der schrecklichen Wahrheit. 

Also  erzählte  ich  alles  von Anfang  an.  Ich  erzählte  von 

meiner  Entführung,  von  meiner  Gefangennahme,  von  Far-

kas’ Gemeinheiten und Brutalität. Ich erzählte von seinem 

perfiden Plan, davon, wie er über mich, über meine Zweifel 

an Istvan herankommen wollte, ließ aber noch im Unklaren, 

wer Farkas tatsächlich war. Ich berichtete von meiner Angst, 

er könne mich verwandeln, von meiner Angst, Istvan zu ver-

lieren. Er hörte aufmerksam zu. Er versuchte es. Ich konnte 

aber sehen, wie der Zorn in ihm immer größer wurde und 

wie ihm jedes Mal, wenn ich von meiner Angst oder von der 

Grobheit Farkas’ berichtete, fast das Herz stehen blieb. Als 

ich eine Minute still war und er etwas Zeit zum Nachdenken 

hatte, wurde er sich der Fehler und Auslassungen in meiner 

Erzählung bewusst. 

„Ich hatte bei Farkas von Anfang an so ein scheußliches 

Gefühl. Aber ich verstehe nicht, wieso er so viel Aufwand auf 

sich nimmt und ausgerechnet mich dazu zwingen will, sein 

neuer Leitwolf zu werden. Wieso ich?“, fragte er völlig frust-

riert und ich spürte, dass er sich nicht um sich selbst grämte, 

sondern dabei an mich, an uns dachte. 

„Weil du …“, begann ich und verstummte sofort wieder. 

Mein Herz pochte nun. 

„Du hast Angst. Ich kann es deutlich hören. Wieso hast 

du so große Angst? Doch nicht vor mir?“, fragte er mit aufge-

rissenen Augen. Er war aus seiner sitzenden Position hoch-

geschnellt  und  stand  nun  vor  mir.  Istvan  blickte  auf  mich 

herab, vor Furcht verdunkelte sich sein ganzes Wesen. Ich 

sah nicht zu ihm auf. Ich konnte es nicht. Ich schloss die 

Augen und sprach es aus, flüsternd:

„Weil er dein Vater ist!“

Es war totenstill. Im ganzen Zimmer schien sich nicht ein-

mal die Luft zu bewegen. Als ich endlich den Mut fand, die 

Augen zu öffnen, entdeckte ich Istvan an der Wand gegen-
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über. Er war in sich selbst zusammengesackt und lehnte mit 

dem Rücken gegen die Wand. Er raufte sich die Haare. Seine 

Finger waren verkrampft mit seinen Sandsträhnen bedeckt. 

Sein Blick war leer, verletzt und auf den Boden geheftet. Er 

wiederholte immer wieder, kaum hörbar. 

„Nein. Das kann nicht sein. Das ist nicht möglich. Nein.“

Es  brach  mir  das  Herz,  ihn  so  zu  sehen.  Ihn  in  dieser 

Verzweiflung zu wissen und nichts dagegen tun zu können, 

war unerträglich. Vielleicht hätte ich es ihm nicht erzählen 

sollen. Aber das war nur ein unerfüllbarer Wunschtraum. An 

dieser Wahrheit führte kein Weg vorbei. 

„Istvan“, sein Name klang nun aus meinem Mund wie ein 

Klagelied. 

„Es  tut  mir  so  leid.  Ich  wünschte,  es  wäre  nicht  wahr. 

Aber  es  ist  das,  was  er  sagte.  Er  hat  nicht  gelogen.  Er  ist 

dein … Er ist es wirklich.“

„Wieso bist du dir so sicher? Ich muss es wissen. Sag es 

mir!“, befahl er mir in einem beinahe harten Ton. 

„Ich kann nicht“, sagte ich ihm mit Tränen in den Augen 

und in der Stimme. 

Ich atmete lange ein und ließ die Wahrheit aus mir he-

rausströmen, um mich von ihr endlich zu befreien und ihn 

damit im selben Moment zu belasten. 

„Er hat mir erzählt, wie er dich gebissen hat, als du fünf-

zehn warst, und wie er dich davor gezeugt hat. Er hat deine 

Mutter verführt und danach verlassen. Sie muss irgendwie 

gemerkt haben, was er war. Als er sah, dass du als Mensch 

geboren wurdest, zog er sich zurück. Er war aber besessen 

von dem Gedanken, dich an seiner Seite haben zu müssen. 

Also  kam  er  wieder.  Doch  deine  Mutter  beschützte  dich, 

deshalb …“ 

Mir brach die Stimme weg. Er vollendete meinen Satz. Den 

Satz mit der schmerzhaftesten Erkenntnis für Istvan, die ihn 

noch mehr verletzte als die Tatsache, Farkas Sohn zu sein. 

„Hat er sie getötet? Er hat sie mir weggenommen. Mein 

eigener  Vater.  Und  dann  hat  er  mich  zu  diesem  Ding  ge-
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macht. Und jetzt wagt er es, zurückzukommen und die Frau, 

die ich liebe, zu quälen.“ Er stand auf, tigerte im Zimmer hin 

und her. Dann schrie er unerträglich laut:

„Bastard!“, und rammte dabei seine Faust gegen die Wand. 

Der Verputz bekam sofort eine deutliche Delle von seinem 

frustrierten  Verzweiflungsschlag.  Schreiend,  mit  Tränen  in 

den Augenwinkeln, sank er erneut zu Boden. Ich stürzte so-

fort zu ihm und umarmte ihn ungeschickt. Ich versuchte, ihn 

mit meiner Umarmung zu halten, doch er fiel und fiel. Wer 

könnte es ihm verdenken nach allem, was er erfahren und 

ertragen musste. Sein Schmerz zerriss mich im Inneren. Ich 

umarmte  ihn  weiterhin  und  er  riss  an  meinem  Hemd,  um 

sich festzuhalten. Ich weinte ebenfalls, für ihn, für uns. Ich 

fühlte seinen Schmerz beinahe so deutlich, als wäre es mein 

eigener. Es dauerte eine ganze Weile, dann erst beruhigte er 

sich und umarmte mich fest und flüsterte mir ins Ohr:

„Es tut mir so leid. Verzeih mir, dass er dir das angetan 

hat, meinetwegen. Bitte verzeih mir.“

„Es gibt nichts zu verzeihen. Du hast mich noch rechtzei-

tig gefunden und wir sind zusammen. Das ist alles, was zählt. 

Wir finden einen Weg, damit klarzukommen“, versicherte ich 

ihm und küsste ihn zärtlich auf die Wange und den Mund. 

Istvan beruhigte sich etwas, doch ich konnte sehen, dass er 

sich noch immer nicht verzeihen konnte. 

„Hast du das Notizbuch noch?“, fragte ich ihn und merk-

te, dass ihn das völlig überrumpelte. 

„Ja, es liegt in der Küche. Wieso?“, wollte er irritiert von 

mir wissen. 

„Du solltest es ab jetzt sehr gut verstecken. So, dass nur 

noch du und ich Zugang dazu haben. Das war nämlich das 

Schlimmste für mich. Zu sehen, wie Farkas aus dem Buch 

vorgelesen hat und sich darüber lustig machte, es für seine 

Zwecke ausnutzte.“

„Niemand wird je wieder eine Chance haben, es in die 

Finger  zu  bekommen.  Versprochen!“,  beteuerte  Istvan  mir 

und ich wusste, er würde schon dafür sorgen. 
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„Ich  denke,  dieser  geringere  Sohn  ist  es  gewesen.  Der 

Mann, der auf deinem Dach war. Ich war mir zuerst sicher, 

dass es Farkas gewesen sein musste, aber du hast ja gesagt, 

es wäre ein  Mann.  Er kam vermutlich, um das Buch zurück-

zulegen, damit uns sein Fehlen nicht auffällt“, folgerte ich 

nun zusammenfassend. Istvan stimmte meiner Annahme ni-

ckend zu. 

„Istvan,  was  machen  wir  jetzt?“,  fragte  ich  verunsichert 

und hatte Angst vor seiner Antwort. 

„Ich werde Serafina bitten, zu uns zu kommen, damit sie 

auf dich aufpassen kann, während ich versuche, Farkas zur 

Strecke zu bringen“, legte er kühl dar und die Klarheit seines 

Vorhabens ließ mir das Blut zu Eis gefrieren. 

„Bist du wahnsinnig? Das kannst du nicht machen. Das 

ist genau, was er will. Er erwischt dich oder er schickt jeman-

den  aus  seinem  Rudel,  um  mich  zu  holen  und  als  Druck-

mittel  zu  missbrauchen.  Der  einzige  Vorteil  dieser  Nacht 

ist,  dass  ich  durch  seine Ausführungen  einen,  leider,  ganz 

guten Blick in seine kranken Gedankengänge erhalten habe. 

Deshalb glaube mir, das wäre ein Fehler. Wir dürfen uns auf 

keinen Fall trennen“, versuchte ich ihm klarzumachen. Die 

Angst um ihn verstärkte meine Überzeugungskraft. 

„Na gut, du hast mich überredet. Aber ich werde irgend-

etwas unternehmen müssen. Ich kann nicht zulassen, dass er 

noch einmal eine Chance bekommt, in deine Nähe zu gelan-

gen. Ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass er dir das-

selbe antut wie meiner Mutter“, sagte er und blickte mich er-

schrocken über seine eigenen Worte mit gesenkten Lidern an. 

„Er ist ein Monster, aber er ist auch clever. Er wird nicht 

so  dumm  sein,  sofort  wiederzukommen. Du  solltest  nichts 

überstürzen,  nur  weil  du  mich  beschützen  und  sie  rächen 

willst, bitte!“, flehte ich ihn an. 

„Vielleicht  hast  du  ja  recht.  Allein  hätte  ich  sowieso 

schlechte Karten gegen seine Rudel, besonders wenn er „Die 

Drei“ bei sich hat“, deutete er kryptisch an und schien ange-

strengt über sein weiteres Vorgehen nachzusinnen. 
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„Die Drei?“, fragte ich ahnungslos. 

„Farkas hat ein sehr großes Rudel und neben ihm als Leit-

wolf kämpfen drei sehr starke Werwölfe, die als seine Krieger 

fungieren. Er hat sie um ihre Position im Rudel kämpfen las-

sen. Sie mussten sogar Wölfe aus dem eigenen Rudel töten, 

um sich ihre Führungsstellung zu verdienen. Sie sind sehr 

gefährlich, alle drei. Ihre Namen sind Dimitri, Vladimir und 

Jakov. 

Dimitri und Vladimir sind Russen. Wobei Dimitri Weiß-

russe  ist  und  auch  so  aussieht.  Beide  wurden  von  Farkas 

gebissen, wann, weiß niemand genau. Jakov soll sein Sohn 

sein. Sicher bin ich mir da nicht. Macht ihn das zu meinem 

Halbbruder?  Ein  schrecklicher  Gedanke.  Vor  allem  wenn 

man  bedenkt,  was  „Die  Drei“  in  Farkas’  Namen  schon  für 

Unheil in ganz Europa angerichtet haben. Sie sind gnaden-

lose  Raubtiere.  Der  Gedanke,  dass  auch  nur  einer  von  ih-

nen, in Wolfsform oder auch nur als Mensch, in deine Nähe 

kommt, bringt mich fast um“, gestand er mir zögerlich. 

„Und wie finden wir heraus, ob Farkas allein hier ist oder 

nicht und wo er sich befindet?“, wollte ich wissen

„Er kann nicht mit den dreien gekommen sein. Das hätte 

ich auf meinen Patrouillen bemerkt. Wie gesagt, wir spüren 

uns gegenseitig auf, sobald wir in unserer Wolfsform sind. In 

meinem Revier waren keine anderen Werwolfspuren. Farkas 

war schlau. Er hat für alles seinen geringeren Sohn geschickt. 

Er selbst ist nur heute Nacht in Erscheinung getreten. So-

dass ich keine Möglichkeit hatte, ihn aufzuspüren.“ Die letz-

te Feststellung spie er voller Verachtung für Farkas aus. 

Ich sank völlig erschöpf in mein Bett. Diese ganze Auf-

regung  packte  mich  jetzt  und  auch  die  Schlaflosigkeit  der 

letzten  Nacht  zeigte  Wirkung.  Istvan  kam  an  meine  Seite 

und deckte mich zu. Ich fasste automatisch im Halbschlaf 

nach ihm und bat ihn zu bleiben. Er legte sich zu mir. So, 

ganz nahe bei ihm, konnte ich die Gefahr, in der wir offen-

sichtlich schwebten, gar nicht wahrnehmen. Ich schlief nur 

ein paar Minuten, bevor ich aus einem Albtraum erwachte, 
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an den ich mich nicht mehr erinnern konnte. Was mir auch 

recht war. Es musste nach der letzten Nacht etwas sein, an 

das ich mich nicht erinnern wollte. 

Ich lag die ganze Zeit in seinen Armen und bemerkte jetzt, 

dass Istvan angestrengt an die Decke starrte und voller Sorge 

war. Das konnte man fast körperlich spüren. Ich konnte mir 

seine düsteren Gedanken gar nicht vorstellen. Er musste ein 

jahrzehntelanges Martyrium neu bewerten, jetzt, da er wuss-

te, wer für seinen Zustand verantwortlich war. Was für ein 

Schlag es für Istvan gewesen sein musste, herauszufinden, 

wessen Sohn er ist, war unmöglich nachzufühlen. Jemanden 

wie Istvan, der sich für alles immer die Schuld und die Ver-

antwortung  aufbürdete,  traf  es  noch  viel  mehr,  zu  wissen, 

dass sein Vater seine eigene Mutter getötet hatte, um an ihn 

heranzukommen. Ich fühlte förmlich seine Angst davor, dass 

sich dieser Teil seines Schicksals bei mir wiederholen könn-

te. Aber ich würde nicht zulassen, dass seine Sorge und seine 

Schuldgefühle mich von ihm fernhielten. Ich liebte ihn zu 

sehr,  um  ihn  aufzugeben. Auch  wenn  ich Angst  hatte  und 

die Gefahren, die er mir immer ins Gedächtnis rief, jetzt viel 

deutlichere Konturen hatten, war ich noch immer bereit, für 

ihn und für uns durchs Feuer zu gehen. Nichts sollte das je 

ändern, dafür würde ich sorgen. 

Er sah, dass ich nicht mehr schlief, und küsste mich zö-

gerlich. 

„Worüber denkst du nach? Sei ehrlich, ich kann es ver-

kraften“, wies ich ihn an. 

„Ich habe darüber nachgedacht, wie ich dich am besten 

beschützen kann. Was mir die größten Sorgen macht, ist Far-

kas’ Bösartigkeit. Du musst wissen, im Grunde ist jeder Wolf 

ein Hetzjäger. Er spielt nicht mit seiner Beute oder setzt auf 

seine Kraft. Der Wolf ist ein perfekter Jäger und für nieman-

den trifft das so genau zu wie für Farkas. Unsereins hetzt sei-

ne Beute so lange, bis sie erschöpft zusammenbricht. So ist 

es für die Werwölfe leicht, sie dann endgültig zur Strecke zu 

bringen. Das macht mir die größten Sorgen. Ich habe Angst, 
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dass Farkas so lange keine Ruhe geben wird, bis er dich mir 

weggenommen hat. Bis er bekommt, was er will. Das kann 

und will ich nicht zulassen.“

„Du wirst einen Weg finden. Und jetzt, da wir es wissen, 

sind  wir  im  Vorteil.  Farkas  hat  seine  beste  Waffe  verloren, 

das Überraschungsmoment“, erinnerte ich ihn. 

„Das ist wahr. Und soweit ich weiß, jagt er nur in Wolfs-

form.  Hat  er  vor,  uns  erneut  anzugreifen,  wird  er  auf  den 

nächsten Vollmondzyklus warten. So lange können wir uns 

vorbereiten. Ich versuche, Serafina und die anderen Valen-

tins zu kontaktieren. Zusammen mit ihnen hätten wir eine 

gute Chance. Aber bis dahin müssen wir vorsichtig sein“, er-

mahnte er mich nochmals. 

Ich  nickte  zustimmend  und  schmiegte  mich  an  seine 

Brust. Ich hatte Angst vor dem, was noch vor uns lag, Angst 

davor,  ihm  könne  etwas  passieren.  Wie  sollten  wir  fast 

einen ganzen Monat überstehen, in dem wir nichts anderes 

taten, als uns zu sorgen, was uns in der ersten Vollmond-

nacht erwarten würde? Ich konnte kaum glauben, dass wir 

erst vor Kurzem so glücklich gewesen waren. Istvan hatte 

endlich angefangen, sich zu entspannen und meine Nähe 

zuzulassen. Wir hatten doch erst vor ein paar Wochen zu-

einandergefunden, waren ein Liebespaar geworden und sa-

hen uns nun mit diesen Hürden und Gefahren konfrontiert. 

Istvans Vergangenheit schien ihn immer wieder einzuholen 

und langsam konnte ich verstehen, wieso er ständig Angst 

gehabt hatte, sich auf mich einzulassen, sich überhaupt ein 

menschliches Leben einzurichten, wenn es ständig zu zer-

brechen drohte. Obwohl ich seine Wärme und Geborgen-

heit noch fühlte, spürte ich auch etwas anderes. Ich konnte 

die  dunklen  Wolken  sehen,  die  in  Istvans  Gedankenwelt 

aufzogen  und  sein  neu  entdecktes  Leben  überschatteten. 

Ich hatte Angst, sie könnten eine Gefahr für unsere noch 

junge Liebe sein, und diese schrecklichen Wahrheiten aus 

seiner Vergangenheit könnten unser Band, das wir gerade 

erst geknüpft hatten, wieder zerreißen. Das Einzige, was ich 
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hoffen  konnte,  war,  dass  Istvan  es  nicht  so  weit  kommen 

lassen würde. 

„Joe, an eines musst du dich gewöhnen“, deutete er an. 

„Woran denn?“, fragte ich kleinlaut und sah zu ihm hoch. 

Seine grünen Augen blickten mich ernst an. Mit seiner be-

sorgten, rauen Stimme ließ er mich wissen:

„Von nun an bin ich dein Schatten!“
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16. Ruf nach Verbündeten

Istvan hatte es mir ja prophezeit. Aber es war dennoch schwer 

für  mich,  mich  daran  zu  gewöhnen.  Er  wurde  tatsächlich 

zu  meinem  Schatten.  War  ich  zu  Hause  und  arbeitete  an 

meinen  Kritiken,  blickte  er  mir  über  die  Schulter.  Nachts 

überwachte er meinen Schlaf, ängstlich, ständig davor ban-

gend, dass ich doch noch Albträume von meiner Entführung 

bekommen würde. Doch ich konnte gar keine Angstträume 

haben,  da  ich  meistens  sowieso  nicht  einschlafen  konnte. 

Seine ständige Angespanntheit übertrug sich auf mich und 

wühlte  mein  Inneres  auf.  Hatte  ich  einen Auftrag  für  das 

Lokalblatt zu erledigen, folgte er mir tatsächlich im Camaro 

und beobachtete jeden meiner Schritte durch die getönten 

Scheiben hindurch. Es funktionierte überhaupt nicht. Sei-

ne Anwesenheit und Besorgnis führten dazu, dass ich mich 

nicht konzentrieren konnte. Meine Interviewpartner muss-

ten mich für völlig zerstreut oder unprofessionell halten. Ich 

stammelte die meisten Fragen und stellte manche mehrmals 

wie ein grüner Anfänger. Es war unangenehm und, wie ich 

fand, vollkommen überzogen. Ich war mir sicher, dass Far-

kas nicht so bald wiederkommen würde, und ich hatte nicht 

vor,  in  der  Zwischenzeit  eine  Gefangene  in  meinem  eige-

nen Leben zu sein. Bereits nach vier Tagen wusste ich mit 

Bestimmtheit,  dass  es  so  nicht  weitergehen  konnte.  Wann 

würde sich Serafina endlich melden? Er hatte ihr immerhin 

schon vor Tagen die Botschaft im Internet hinterlassen. 

Ich liebte Istvans Nähe ohne Zweifel, aber das hier hatte 

nichts mehr mit Nähe zu tun. Es war eine 24-Stunden-Über-

wachung. Er konnte noch nicht mal die Ruhe finden, mich 

zu küssen oder gar etwas mehr. Er fing an, sich wieder in sich 

selbst  zurückzuziehen.  Für  sich  hatte  er  beschlossen,  dass 
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er keinen Vater hätte, nur eine Mutter. Er griff das Thema 

seiner  neu  entdeckten  Herkunft  nicht  wieder  auf  und  an-

gesichts seiner Dauerbesorgtheit versuchte auch ich, diese 

Reizthemen zu vermeiden. Ich bat ihn, immer mit meinem 

sanftesten Tonfall, um etwas mehr Freiheiten. Keine Chan-

ce.  Ich  wünschte  mir  verzweifelt,  endlich  Nachricht  von 

Serafina zu erhalten, damit er wieder zu sich selbst finden 

könnte  und  damit  auch  zu  einem  normalen  Verhalten  mir 

gegenüber.  In  den  Nächten  dieser  vier  Tage  hielt  er  mich 

zwar in seinen Armen, aber niemals als Mann, der eine Frau 

liebt, sondern als eine schuldbewusste, verlorene Seele, die 

das Einzige beschützt, was ihr noch geblieben war. Ich hass-

te dieses Gefühl. Diese Schuld, die ihn zwang, sich von mir 

fernzuhalten und mich damit jeder Berührung beraubte. 

Am  Ende  des  vierten  Tages  kam  endlich  Bewegung  in 

unseren  kleinen  Käfig.  Wir  waren  gerade  ins  ehema lige 

Pfarrhaus  gekommen,  nachdem  er  mich  wieder  mal  auf 

einen Außentermin begleitet hatte, da läutete sein Telefon. 

Er stürmte sofort zum Hörer und hob ab. 

„Hallo“, sagte er in der eindeutigen Hoffnung, Serafinas 

Stimme am anderen Ende zu hören. 

„Na endlich. Ich warte schon seit Tagen. Hast du es ge-

lesen? … Ja, ich fürchte, es ist wahr.“

Er schwieg lange und hörte angestrengt zu. Ich war mir 

sicher, es musste Serafina sein, die jetzt mit ihm sprach. 

„Ja, ihr alle … So schnell wie möglich. Ich schicke dir die 

weiteren Details.“

Wieder eine ewig lange Pause. Und ich hatte keine Ah-

nung, was besprochen wurde, und lauschte gebannt der Stil-

le. Dann antwortete er hastig: 

„Nein, sie ist nicht verletzt, aber … Natürlich passe ich 

auf,  aber  ich  brauche  euch.  Bitte  Serafina.  Ich  würde  nie 

darum  bitten,  wenn  ich  es  allein  könnte.  Ja,  du  auch.  Bis 

bald.“

Er legte den Hörer auf und wirkte zum ersten Mal seit 

Tagen erleichtert und zuversichtlich. Sogar seine Hautfarbe 
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schien mir etwas gesünder. Er kam langsam auf mich zu, ich 

saß gebannt auf der Ledercouch. Istvan setzte sich nun zu 

mir und ließ sich auf die Rückenlehnen fallen, als wäre eine 

schwere Last von ihm abgefallen. Er zog mich an seine Brust 

und  ich  konnte  seinen  etwas  ruhigeren  Herzschlag  hören, 

der in den vergangenen Tagen ähnlich verrückt gespielt hat-

te, wie ich es eigentlich nur von meinem kannte. Ich musste 

nun  wissen,  was  Serafina  ihm  gesagt  hatte,  wie  die  Dinge 

standen. 

„Und, was hat sie gesagt?“, fragte ich ungeduldig. 

„Sie wird kommen. Sie kommen alle. Serafina konnte zu-

erst nicht glauben, was ich ihr geschrieben habe. Sie macht 

sich übrigens große Sorgen, dass dir etwas passieren könnte“, 

ließ er mich wissen. 

„Wieso  sorgt  sie  sich  derart  um  mich,  wir  kennen  uns 

doch kaum?“, fragte ich und war ganz verwundert über ihre, 

anscheinend aufrichtige, Sorge. 

„Die  Valentins  wissen  leider  so  gut  wie  niemand  sonst, 

wie schwer es ist, Menschen vor unserer Welt und deren Ge-

fahren zu schützen. Ich habe dir doch erzählt, dass sie Men-

schen  vor  gewissen  Übergriffen  schützen. Außerdem  weiß 

Serafina genau, was du mir bedeutest“, erklärte er mir und 

ich sah wieder diesen grünen, liebevollen Blick auf seinem 

Gesicht, den ich schon so vermisst hatte. 

„Oh, daran hätte ich denken können. Wann kommen sie 

und wo wirst du sie eigentlich unterbringen?“, fragte ich Ist-

van und wurde mir des Platzproblems bewusst. 

„Ich habe noch ein anderes Haus, einen Weinkeller auf 

dem  Rohnitzer  Weinberg.  Eigentlich  benutze  ich  es  nicht. 

Ich brauche es nur, weil es eine Garage für den Camaro hat 

und genug Platz für das Spezial-Archiv, das besser niemand 

sehen sollte!“

Da also stellte er den Camaro ab. Ich hatte mich schon 

die  ganze  Zeit  gewundert,  wo  er  den  Wagen  ließ,  wenn  er 

nicht vor dem Haus oder der Bibliothek stand. Schließlich 

hatte das Pfarrhaus weder eine Garage noch eine Einfahrt. 
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Das würde auch das Platzproblem lösen. Die Valentins wür-

den also dort schlafen. Gut. Ich könnte mir ohnehin nicht 

vorstellen, wie es diese rumänischen Fremden schaffen soll-

ten, hier bei uns nicht aufzufallen. 

„Und  bis  wann  werden  sie  hier  eintreffen?“,  fragte  ich 

nochmals und konnte es kaum noch erwarten, endlich ein 

paar Verbündete zu haben, die Istvan zur Seite standen. 

„Morgen Abend sind sie bestimmt schon hier. Wir wer-

den  dort  auf  sie  warten.“  Die  wiederentdeckte  Zuversicht 

war seiner Stimme deutlich anzuhören. 

Also besorgten wir den gesamten nächsten Tag lang Vor-

räte für unsere besonderen Gäste. Wir konnten nicht zusam-

men zum Supermarkt. Die, immer noch geltende, Geheim-

haltung  und  die Ankunft  der  bevorstehenden  Hilfstruppen 

bewirkten, dass Istvan mich tatsächlich allein Besorgungen 

machen ließ. Ein kleines Wunder. Wir teilten die Aufgaben 

unter  uns  auf.  Während  ich  genug  Essen  im  Supermarkt 

einkaufte und Decken in Wart besorgte, richtete Istvan den 

Weinkeller  für  die  Ankunft  der  Besucher  her.  Am  späten 

Nachmittag kam ich nach St. Hodas zurück und fuhr noch 

schnell  zu  mir,  um  mich  für  die  kommende  Nacht  umzu-

ziehen. Er wartete bereits im Inneren des Hauses. Ich hatte 

zwar abgeschlossen, wollte jetzt jedoch nicht wissen, wie er 

es dennoch ins Haus geschafft hatte. Er saß in der Küche 

und trank ein Glas Wasser, als ich hereinkam. Er schien gu-

ter Dinge, was auch mich freute. 

„Hi!  Ich  habe  alles  bekommen.  Es  ist  alles  bereit.  Jetzt 

müssen wir die Sachen nur noch zu dir schaffen“, erzählte ich 

ihm schnell und küsste ihn zu Begrüßung auf die untere Wan-

ge. Seine Stoppeln kitzelten mich. Ich musste leicht lächeln. 

„Gut zu wissen, danke. Wir werden dein Auto nehmen. 

Ich  habe  den  Camaro  dort  gelassen,  falls  wir  zwei  Wagen 

brauchen. Mal sehen. Sag, soll das etwa ein Begrüßungskuss 

gewesen sein?“, fragte er mich gespielt verärgert. 

„Ja,  wieso?“,  spielte  ich  mit  und  ging  einen  Schritt  auf 

ihn zu. 
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„Deswegen“, flüsterte er und zog mich zu sich hinunter. 

Seine warmen Lippen umschlossen meine und seine Hän-

de zogen am Kragen meiner Jacke. Sein Kuss wirkte stark. 

Nach einer Woche Einschränkung in dieser Hinsicht wurde 

mir wieder ganz heiß, so wie ganz am Anfang, und der alt-

bekannte, leichte Schwindel packte mich. Ich wäre beinahe 

gestolpert, als er mich wieder losließ. 

„Verzeihung.  Ich  werde  mich  ab  sofort  bemühen,  dich 

richtig zu begrüßen!“, scherzte ich und grinste zufrieden in 

mich hinein. 

Nachdem  ich  mich  umgezogen  hatte,  fuhren  wir  gemein-

sam in den Weinberg. Sein Haus war nicht leicht zu finden. 

Man musste zuerst ganz Rohnitz durchqueren und dann die 

schmalen Weinbergstraßen am Ende des Dorfes so lange hi-

nauffahren, bis man beinahe den Wald erreicht hatte. Dort 

blieb  man  auf  der  Parallelstraße,  und  erst  wenn  man  fast 

schon  die  ungarische  Seite  des  Weinberggebietes  erreicht 

hatte, führte eine 180-Grad-Kurve zurück in die entgegen-

gesetzte Richtung. Am Ende dieser kleinen Sackgasse stand 

sein Weinkeller. Ein alter Steinkeller mit braunen Schindeln, 

an den ein moderner, weißer Zubau angeschlossen war. Am 

Ende des zweigeschossigen Zubaus befand sich die Garage. 

Obwohl  der  Rohnitzer  Weinberg  sehr  dicht  besiedelt  war, 

stand sein Haus etwas ab vom Schuss allein da. Keine Nach-

barn zu haben, war in Istvans Fall unabdingbar, was Immo-

bilienkäufe betraf. 

Er  fuhr  zur  Garage  und  parkte  meinen  Wagen  auf  der 

Seite davon. Er lächelte mich an und wartete, bis ich ausge-

stiegen war. Ich sah mir das Haus nochmals ganz genau an. 

Der alte Steinkeller und der Neubau hatten eine auffäl lige 

Gemeinsamkeit.  Beide  hatten  ein  dunkles  Holzdach,  fast 

schon schwarz. Die spitzen Dächer waren allerdings unter-

schiedlich hoch. Ich kannte fast jeden Weinkeller in St. Ho-

das und Rohnitz, aber diesen hatte ich definitiv noch nie ge-

sehen. Von der Hauptstraße aus wäre ich sowieso überzeugt 
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gewesen, dass dieses Haus bereits jenseits der ungarischen 

Grenze lag. 

Istvan öffnete den Kofferraum und nahm sich beide Kis-

ten mit Lebensmitteln. Er deutete auf den neueren Zubau, 

ich nahm mir ein paar der Decken und folgte ihm dahin. Vor 

der Tür sagte er:

„Nimmst du bitte die Schlüssel aus meiner Tasche?“

Ich fasste in die Vordertasche seiner braunen Hose und 

holte den Schlüssel hervor. Mit einem kleinen Kraftaufwand 

gelang es mir, das leicht verzogene Schloss aufzuschließen. 

Istvan  trat  vor  mir  ein  und  stellte  die  Kisten  eilig  im  Vor-

raum ab. Das Licht war derart diffus, dass man kaum etwas 

sah. Ich suchte nach dem Lichtschalter und fand ihn nach 

einigen Fehlversuchen. Gleich neben dem kleinen Vorraum, 

der kaum eingerichtet war, befand sich die Küche, eine not-

dürftig eingerichtete Spüle und eine alte Anrichte, auf der 

eine  Kochplatte  und  ein  Wasserkocher  standen. Am  Ende 

des  Ganges  kam  man  in  einen  einzigen  großen  Raum,  in 

dessen Mitte ein großer, runder Tisch mit sechs Holzstüh-

len stand. Auf der linken Seite befand sich eine Bar, eben-

falls aus hellem Holz. Auf der rechten Seite waren zwei gro-

ße Kommoden und ein Kasten. Istvan brachte die meisten 

Sachen  in  die  Küche  und  tat  sie  in  den  Kühlschrank.  Die 

Getränke verstaute er hinter der Bar. Ich stand mit meinen 

Decken etwas eingeschüchtert im Raum, weil ich mir nicht 

sicher war, ob ich mich hier einfach so frei bewegen konnte. 

Die Erwähnung seines Geheimarchivs hatte diese Unsicher-

heit bei mir bewirkt. Gleich hinter mir war die Treppe zum 

Dachausbau. 

„Du  kannst  die  Decken  raufbringen.  Das  Schlafzimmer 

und  das  Bad  sind  oben“,  deutete  er  mir  an  und  ließ  mich 

allein hinaufgehen. 

Die  Holzstiegen  waren  nicht  besonders  alt,  dennoch 

krächzten sie bei jedem meiner Schritte. Das Dachgeschoss 

selbst war eigentlich ein einziges Schlafzimmer. Es standen 

drei  Schlafsofas  um  einen  kleinen  Tisch  gruppiert,  so,  als 
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hätte er es bereits für eventuelle Besuche der Valentins ein-

gerichtet. Immerhin hatten exakt sechs Personen Platz zum 

Schlafen und das entsprach genau der Größe des Valentin-

Rudels. Ich legte jeweils zwei Decken auf jedes Sofa und sah 

mir das kleine Badezimmer am Ende des Raumes an. Eigent-

lich war es nur ein Abstellraum mit einer winzigen Dusche 

und einem etwas größeren Waschbecken. Allerdings fragte ich 

mich schon, wo ich mit Istvan bleiben sollte? Oder plante er 

etwa, dass wir beide nicht die Nacht hier verbringen sollten? 

Ich ging wieder die Treppe hinab und rief seinen Namen. 

„Hier  draußen“,  hörte  ich  ihn  vor  dem  Haus  rufen.  Ich 

ging zurück zu meinem Auto und fand ihn, vergraben in wei-

teren Einkäufen, in den Kofferraum gebeugt. 

„Sag mal, wo sollen eigentlich wir schlafen?“, fragte ich 

etwas verwirrt. 

„Keine Sorge, daran habe ich gedacht. Im alten Steinkeller 

lagern noch zwei Feldbetten, die für uns reserviert sind. Hast 

du eigentlich keine Probleme damit, die Nacht mit sieben 

Werwölfen verbringen zu müssen, besonders nach dem, was 

passiert ist?“, wollte er von mir wissen und fixierte mich prü-

fend. Ich spürte genau, dass er jetzt auf jede kleine Reaktion 

meines Herzschlages und meines Atems achten würde, und 

war bemüht, mich so selbstsicher wie möglich zu geben. 

„Nein, natürlich nicht. Serafina ist deine Freundin und 

nach allem, was du mir über Valentin und die anderen er-

zählt hast, wäre ich verrückt, irgendwo anders sein zu wollen 

als in ihrer Nähe, besonders nach alledem!“ 

Ich denke, ich hatte es geschafft, ihm diese Sorge aus-

zutreiben.  Zumindest  eine,  blieben  noch  neunundneunzig 

andere Sorgen, von denen ich Istvan befreien musste. 

Nach einer Stunde war alles Mitgebrachte verstaut und 

wir  versuchten,  es  uns  etwas  gemütlich  zu  machen.  Ich 

nahm  mir  einen  der  sechs  Stühle  und  setzte  mich  an  das 

große Fenster, durch das man den ganzen Abhang des Wein-

gebietes überblicken konnte. Es wurde langsam kalt. Immer-

hin war es noch Februar, und auch wenn Istvan und seine 
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Freunde die Kälte nicht spürten, ich nahm sie überdeutlich 

wahr. Als Istvan sah, dass ich mich in eine Decke gehüllt hat-

te, zündete er den Kamin an. Es dauerte nicht lange und es 

breitete sich diese duftende, schwere Hitze eines Holzfeuers 

im ganzen Raum aus. Istvan nahm sich ebenfalls einen Stuhl 

und  setzte  sich  zu  mir.  Wir  starrten  schweigend  aus  dem 

Fenster. Er legte seinen Arm um mich und ich konnte füh-

len, wie die Hitze des Kamins und die Wärme seines Arms 

mich müde machten und beinahe einschläferten. 

Doch noch bevor ich meine Augen schließen konnte, fuhr 

Istvan in seinem Sitz hoch, wie er es immer tat, wenn er ein 

Geräusch gehört hatte, das noch nicht bis zu mir vorgedrun-

gen war. 

„Sie kommt. Ihr Wagen ist bereits an der Kurve“, bemerk-

te er schnell und stürzte zum Eingang. Ich konnte ihm erst 

folgen, nachdem ich mich von der Decke befreit hatte. Er 

wartete am Hauseingang, und bis ich zu ihm getreten war, 

kam auch schon der Wagen auf uns zu. Es war schon sehr 

dunkel, also sah ich nur, dass es ein dunkler BMW war, der 

sehr  langsam  auf  uns  zusteuerte.  Er  schien  auch  getönte 

Scheiben  zu  haben,  denn  ich  konnte  nicht  sehen,  wer  am 

Steuer saß. Jemand ließ die Scheiben herunter und bald lä-

chelte uns Serafinas schönes Gesicht schwach an. 

„Hallo! Schön, euch wiederzusehen, auch wenn ich mir 

andere Umstände gewünscht hätte“, begrüßte uns die noch 

immer umwerfend schöne Serafina. 

„Hallo“, stammelte ich, etwas eingeschüchtert von ihrer 

Gegenwart. 

„Es ist auch schön, dich zu sehen. Kommen die anderen 

nach?“,  fragte  Istvan  und  spielte  damit  auf  Serafinas  leere 

Autositze an. 

„Ich glaube, ich muss dir einiges erklären. Lass uns doch 

erst hineingehen, ja?“, bat sie höflich, woraufhin Istvan zu-

stimmend  nickte.  Ich  konnte  aber  ganz  genau  sehen,  wie 

wieder dieser sorgenvolle Blick auf sein Gesicht kam. Sera-

finas geheimnisvolle Andeutung gefiel ihm gar nicht. Auch 
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ich  fürchtete  schon  schlimme  Nachrichten.  Noch  ließ  ich 

mir nichts anmerken. 

Wieder im Haus setzten wir uns alle an den runden Tisch. 

Ich wollte nicht untätig herumsitzen und auf die Hiobsbot-

schaft  warten  und  versuchte  Gastgeberin  zu  spielen.  Ich 

schnappte mir drei Gläser von der Bar und schenkte jedem 

von uns ein Glas Eistee ein. Serafina bedankte sich und trank 

das halbe Glas in einem Zug. Es musste eine lange Fahrt ge-

wesen sein. Istvan schien wenig Geduld für Höflichkeit zu 

haben, ganz anders als sonst. 

„Was soll das? Wieso bist du allein gekommen? Wir hat-

ten  doch  am  Telefon  alles  besprochen“,  stammelte  Istvan 

sichtlich  genervt  hervor  und  bestand  auf  einer  klärenden 

Antwort. 

„Beruhige dich, Istvan. Es ist nicht so schlimm, wie es für 

dich vielleicht aussieht“, versicherte Serafina ihm und legte 

ihre Hand auf seine. Er zog sie sofort weg. Auch wenn ich 

wusste, dass es nur eine freundschaftliche Geste war, konnte 

ich sofort den Stachel der Eifersucht fühlen. 

„Wie  kann  ich  mich  beruhigen?  Sie  könnte  jeden  Mo-

ment in Lebensgefahr geraten, schon wieder!“, schrie er und 

deutete dabei auf mich, das menschliche Problem. Serafina 

sprach weiter in diesem sanften, ruhigen Ton. Nichts schien 

sie aus der Ruhe bringen zu können. Es war beeindruckend. 

„Ich will doch auch nicht, dass ihr wieder etwas passiert. 

Aber ich habe, sofort als ich deine Nachricht gelesen hatte, 

unser Rudel ausgeschickt, um uns der Sache anzunehmen. 

Nur deshalb hab ich mich so spät bei dir gemeldet. Ich habe 

von  ihnen  erst  wieder  nach  unserem  Telefonat  gehört.  Ich 

weiß, wir hatten abgemacht, alle zu kommen, doch die Lage 

hat sich verändert, Istvan!“, stellte sie klar und schien noch 

immer die Ruhe selbst. 

„Wie meinst du das? Was hat sich verändert?“, fragte er 

völlig verwirrt. 

„Woltan hat sich aufgemacht, um Farkas’ Spur aufzuneh-

men, was ihm auch gelang. Er hat sich vom Günser Gebirge 
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entfernt. Über die ungarische Seite ist er über die Slowakei 

zurück nach Polen, wo er sich wieder mit seinem Rudel ver-

eint hat. Woltan ist dort auf die anderen von uns getroffen, 

die den Auftrag hatten, das Farkas-Rudel zu finden. Er und 

seine Werwölfe verstecken sich dort in den polnischen Teilen 

der Karpaten. Farkas ist seither nicht von dort weggegangen 

und einer von uns beobachtet jeden seiner Schritte. Sollte 

er sich in unsere Richtung aufmachen, hat Woltan von Vater 

die Anweisung erhalten, uns sofort eine Nachricht zu sen-

den“, versicherte sie uns und zog eines dieser hypermoder-

nen Handys aus der Tasche, die eigentlich schon mehr Com-

puter als Mobiltelefone sind. Nach dieser Botschaft atmete 

Istvan auf. Farkas mehrere Hundert Kilometer weit weg zu 

wissen, erleichterte ihn ungemein. Doch bald fiel ihm etwas 

Neues ein, was ihn besorgt machte. 

„Was ist mit Dimitri, Jakov und Vladimir? Sind sie auch 

bei ihm?“

„Ja, das ganze Rudel ist versammelt. Es scheint eine ihrer 

Basisstationen zu sein. Es gibt noch sehr viel Wild in diesen 

Teilen der Karpaten. Das hält sie dort, du verstehst?“, bemerk-

te sie kryptisch, vermutlich um mich zu schonen, was ich et-

was lächerlich fand. Ich ließ es mir aber nicht anmerken. 

„Gut. Aber  wie  kann  ich  mir  sicher  sein,  dass  er  nicht 

zurückkommt.  Schließlich  hat  er  nicht  bekommen,  was  er 

wollte,  und  ihr  könnt  ihn  nicht  ewig  beobachten“,  merkte 

Istvan an und versuchte, alle möglichen Gefahrenquellen zu 

bedenken. 

„Du  unterschätzt  uns  gewaltig,  Istvan.  Wir  beobachten 

ihn, rund um die Uhr. Wir lösen uns alle zwei Wochen ab 

und jeder von uns trägt ständig sein Handy mit herum. Ich 

habe mir eine Art Vorwarnsystem ausgedacht“, sagte sie und 

konnte den Stolz dabei nicht ganz verbergen. 

„Was für ein System denn?“, fragte ich Serafina, ganz be-

geistert von den Möglichkeiten ihrer Andeutungen. 

„Jeder von uns trägt ein Handy bei sich, wenn er auf Farkas-

Überwachung ist, das man mit GPS orten kann. Sollte Farkas 
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oder auch nur einer der „Drei“ sich irgendwie eurem Standort 

nähern,  schickt  derjenige  sofort  eine  Nachricht  mit  seinem 

Standort an das ganze Rudel und an euch weiter“, erklärte sie 

und zog dabei ein zweites Handy aus der Tasche, das sie an 

Istvan weiterreichte. Er nahm es an und wir sahen beide, dass 

es dasselbe Modell wie Serafinas war. Auf dem Bildschirm sah 

man eine Karte, auf der ein gelber Punkt blinkte. 

„Der gelbe Punkt ist übrigens Woltan. Er ist gerade dran“, 

bemerkte sie, auf den Bildschirm tippend, und lächelte. 

Istvan schien noch nicht ganz überzeugt von ihrem Plan 

zu sein und ich warf Serafina einen flehenden Blick zu, den 

sie sofort verstand. Ich hoffte, zusammen mit ihr, Istvan von 

der Notwendigkeit ihres Vorgehens zu überzeugen. 

„Serafina, ich bin dir, euch allen, sehr dankbar für euren 

Einsatz. Aber mal im Ernst, wieso dieses Hin und Her? Wir 

sollten ihn direkt angreifen. Zusammen haben wir eine gute 

Chance. Wieso dieses unnötige Risiko eingehen?“, fragte er 

sie eindringlich, wobei ich immer wieder bemerkte, wie sein 

Blick in meine Richtung streifte. 

„Istvan, du weißt, dass ich ohne seine Zustimmung nicht 

eingreifen darf, und damit würde er, so wie die Dinge liegen, 

niemals einverstanden sein. Du kennst doch meinen Vater. 

Er schickt seine Familie nur dann in einen Kampf, wenn es 

unbedingt sein muss. Und gegen das Farkas-Rudel braucht 

er schon einen weiteren Anlass. Würde es nach mir gehen, 

könnte ich entscheiden, würde ich diesen Bastard lieber heu-

te als morgen zur Rechenschaft ziehen. Nach allem, was er 

sich mit dir, mit euch, geleistet hat!“, stellte sie aufgebracht 

fest  und  ich  konnte  die  Entschlossenheit  in  ihren  dunkel-

braunen Augen funkeln sehen. 

„Danke. Du bist eine wahre Freundin. Ich hätte mir aber 

denken können, dass Valentin nicht bereit ist, euch in einen 

Kampf mit dem Farkas-Rudel zu schicken. Mein alter Freund 

liebt seine Familie genauso sehr wie ich meine“, beteuerte 

Istvan und legte seinen Arm um meine Schultern, während 

er seine andere Hand auf Serafinas Unterarm platzierte. 
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„Dann haben wir also einen Plan“, fasste ich zusammen 

und schloss erleichtert die müden Augen. 

„Ja, den haben wir und er wird funktionieren. Das Ein-

zige, worauf ihr achten müsst, sind die Vollmondnächte. Wir 

können  unsere  Handys  dann  nicht  bei  uns  behalten,  also 

solltest du in diesen Nächten in Istvans Nähe bleiben. Ein-

verstanden?“, wollte sie von mir wissen. 

„Abgemacht“,  versicherte  ich  ihr  und  blickte  auch  zu-

versichtlich in Istvans grüne Augen. „Du bleibst doch heute 

Nacht? Wir haben Vorräte für ein Dutzend hungriger Wer-

wölfe!“, bat ich sie mit einem breiten Lächeln. 

„Du hast mir nie gesagt, wie witzig sie ist!“, schalt sie jetzt 

Istvan freundschaftlich. 

„Es gibt vieles, was du nicht über sie weißt“, deutete er 

schmunzelnd an und hatte dabei dieses zweideutige Grinsen, 

von dem ich schon dachte, er hätte es für immer verloren. 

Ich machte uns einen Salat und ein paar Brote. Wir aßen 

und Serafina erzählte Istvan alle Neuigkeiten aus ihrer Welt 

und von zu Hause. Woltan schien sich wieder verliebt zu ha-

ben, wieder in eine Menschenfrau. Er überlegte, es ihr bald zu 

sagen. Sein Vater war natürlich wenig begeistert, konnte aber 

den Wunsch seines Sohnes verstehen. Serafina versprach mir 

zu berichten, sobald sie selbst wüsste, ob er den Mut dazu ha-

ben würde. Als es fast Mitternacht war, wurde ich hundemü-

de und ging zu Bett. Istvan und Serafina plauderten noch ein 

oder zwei Stunden lang. Ich vermutete, Istvan wollte ihr alle 

Details der vergangenen Tage berichten, und war mir sicher, 

es wäre besser, wenn ich dann nicht im selben Raum wäre. 

Ich hatte schon tief und fest geschlafen, auf einem der 

ausgezogenen  Schlafsofas,  als  mich  Istvans  Anwesenheit 

weckte. 

„Hey, wo ist Serafina?“, wollte ich, mit vom Schlaf beleg-

ter Stimme, wissen. 

„Sie wollte lieber unten auf einem der Feldbetten schla-

fen. Sie möchte uns unsere Privatsphäre lassen“, gestand er 

zögerlich und leicht schmunzelnd. 
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„Nett von ihr, aber sie kann dennoch jedes Wort und je-

des noch so kleine Geräusch von hier hören!“, bemerkte ich 

etwas peinlich berührt. 

„Es ist der Gedanke, der zählt!“ 

Ich nickte und winkte ihm mit einem Finger, zu mir zu 

kommen. Er folgte meinem Ruf und legte sich an meine Sei-

te. Ich konnte nicht einmal richtig die Augen offen halten, 

so schwer waren sie schon von dem Schlaf zuvor. Doch jetzt 

suchte ich dennoch, mit geschlossenen Augen, nach seinem 

Mund. Sobald ich seine weichen Lippen an meiner Wange 

fühlen konnte, presste ich meinen Mund auf seinen und leg-

te mich mit der Schwere meines ganzen Körpers auf ihn. Als 

ich mich wieder etwas von ihm entfernt hatte, fragte ich ihn:

„Also  darf  ich  jetzt  wieder  eine  Frau  sein  und  wie  eine 

Frau handeln?“

Mein leicht provokanter Ton passte so gar nicht zum The-

ma des heutigen Abends. Und obwohl ich wusste, Serafina 

würde  unten  vermutlich  alles  mithören  und  dass  er  noch 

immer sehr besorgt war, wollte ich ihn dennoch verführen, 

wenigstens ein bisschen. Ich gab der langen Abstinenz die 

Schuld an meiner jetzigen Dreistigkeit. Aber ich gierte nach 

seiner Nähe, lauschende Werwölfin hin oder her. 

„Vielleicht sollte ich es ja nicht erwähnen, aber Serafina 

trägt  heute  Nacht  Ohrstöpsel.  Ihre  Idee,  nicht  meine.  Ich 

würde mir nie anmaßen, etwas in dieser Art zu erwarten“, de-

klarierte er etwas schwülstig und ich wusste, das Verspielte 

war in Istvan wieder erwacht. 

„Das ist eine interessante Information und eine unerwar-

tete  Wendung“,  scherzte  ich  weiter  und  versuchte,  meine 

Stimme etwas tiefer klingen zu lassen, weil ich wusste, dass 

ihm das gefiel. 

Auch wenn wir in dieser Nacht nicht miteinander schlie-

fen, war es dennoch eine Nacht, in der wir zum ersten Mal 

seit Langem frei atmen konnten. Endlich konnten wir uns 

wieder berühren und küssen, ohne dieses ständige Damokles-

schwert über uns zu haben. 
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Am  nächsten  Morgen  weckte  er  mich  sehr  früh,  damit 

ich mich noch von Serafina verabschieden konnte. Sie um-

armte mich und ich bekam, genau wie bei der letzten Ver-

abschiedung, wieder dieses Gefühl, sie bald wiederzusehen. 

Nur war diese Vorstellung jetzt ungemein beruhigend. Bevor 

sie sich in ihren Wagen setzte, gab es einen kurzen Moment, 

in dem wir ganz unter uns waren. Ich hatte endlich Gelegen-

heit, mich zu bedanken. 

„Serafina.  Ich  danke  dir  für  alles.  Du  hast  ihn  mir  zu-

rückgebracht. Ich dachte schon, er würde noch den Verstand 

verlieren. Danke tausendmal und richte auch deiner Familie 

meinen Dank aus, ja? Ich kann wohl nie gutmachen, was ihr 

für uns auf euch nehmt!“, stellte ich traurig fest. 

„Doch,  das  tust  du  bereits.  Du  hast  einen  von  uns  ge-

rettet,  auch  wenn  du  dir  dessen  noch  nicht  ganz  bewusst 

bist. Aber wir tun das gerne. Es gehört zu unserer Aufgabe 

im Leben. Aber das kannst du nicht verstehen“, deutete sie 

mir  gegenüber  an  und  umarmte  mich  nochmals,  bevor  sie 

in den Wagen stieg. Istvan kam aus dem Haus, um sich zu 

verabschieden. 

„Komm gut nach Hause. Pass auf dich auf! Ihr alle, achtet 

gut auf euch, ja?“ Er küsste sie brüderlich auf die Wange und 

zum ersten Mal war ich nicht eifersüchtig auf sie trotz ihres 

atemberaubenden Äußeren. 

„Wir bleiben in Kontakt“, waren ihre letzten Worte, ehe 

sie davonfuhr. Und ich wusste, dass sie sich wieder melden 

würde,  und  dieses  Mal  freute  ich  mich  richtig  darauf.  Ir-

gendwie,  ohne  es  bewusst  zu  merken,  wurde  sie  für  mich 

eine Freundin. Vielleicht weil sie mir ein unglaubliches Ge-

schenk gemacht hatte. Sie gab mir wieder Luft zum Atmen 

und Istvan eine Art von Seelenfrieden, bis zu einem gewissen 

Grad, der es ihm wieder erlaubte, ein Mann zu sein statt ein 

Beschützer oder ein von Rache besessener Wolf. 
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17. Die Oper erfahren

Istvan  hatte  zwar  eine  weitere  Woche  gebraucht,  um  sich 

von  Serafinas  System  einigermaßen  überzeugen  zu  lassen. 

Es brauchte allerdings noch einige Überredungskunst mei-

nerseits, damit er mir meine Freiheiten wieder vollends zu-

rückgab.  Doch  vier  Tage  nach  Serafinas Abschied  konnte 

ich endlich wieder allein meinen Aufträgen nachgehen. Ich 

durfte  zwar  abends  noch  nicht  alleine  sein,  aber  dagegen 

hatte  ich  ja  nichts  einzuwenden.  Es  war  ganz  in  meinem 

Sinne. Nun war es mir wieder erlaubt, so lange alleine zu 

bleiben,  dass  ich  Gelegenheit  hatte,  Istvan  zu  vermissen. 

Das gefiel mir sehr. Ich war überzeugt, dass gerade mir die 

Dauerüberwachung  so  schwerfiel,  weil  ich  gewohnt  war, 

immer  für  mich  selbst  zu  sorgen.  Ich  war  eigentlich  im-

mer  sehr  unabhängig  gewesen  und  passte  auf  mich  selbst 

auf.  Sich  nun  völlig  auf  andere  verlassen  zu  müssen,  war 

schwer und führte dazu, dass ich mich machtlos fühlte. Ich 

wünschte verzweifelt, selbst auch einen Beitrag zu unserem 

Schutz leisten zu können, wusste aber, dass dies ein reiner 

Wunschtraum  war.  Was  könnte  ich  schon  tun?  Ich  konn-

te nur versuchen, geduldig zu sein. Das allein war Heraus-

forderung genug für mich. Nach der ersten Woche schien 

Istvan jedenfalls einigermaßen zufrieden mit dem Warnsys-

tem. Hatte er in den ersten Tagen noch stündlich auf den 

blinkenden  Punkt  der  Karte  gestarrt,  checkte  er  ihn  jetzt 

nur noch alle vier Stunden. Im Grunde war alles so lange 

in Ordnung, im grünen Bereich, solange keine Notfallnach-

richt  von  einem  der  Valentin-Überwacher  kam. An  dieser 

Front gab es im Osten nichts Neues. Wofür ich sehr dank-

bar war. Es hatte sich noch etwas verändert. Nach meiner 

Entführung und der Zeit der strengen Überwachung steuer-
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ten wir wieder auf eine Neumondphase zu, was mich sehr 

zuversichtlich machte, Istvan für ein paar Stunden von sei-

nen Bodyguardpflichten ablenken zu können. Ich plante, in 

der kommenden Nacht das Thema vorsichtig anzusprechen. 

Bisher hatte Istvan weder die Geduld noch die Ruhe für die-

se Art von Gesprächen und ich wollte ihn nicht auch noch 

mit meinen animalischen Bedürfnissen belasten. Doch im-

merhin war unsere Neumondabmachung noch immer gültig 

und  es  war  schwer,  jede  Nacht  im  selben  Bett  mit  Istvan 

zu  schlafen  und  immer  die  Finger  und  Lippen  im  Zaum 

zu  halten.  Es  war  an  der  Zeit,  etwas  forscher  vorzugehen. 

Es gab da noch einen anderen Grund, eine Argumentation 

dafür, die ich vorbringen konnte. Mein fünfundzwanzigster 

Geburtstag stand vor der Tür. Istvan wusste nichts davon, 

aber immerhin hieß es, man könne einem Geburtstagskind 

keinen Wunsch abschlagen. Ich hoffte, das für mich nutzen 

zu können. 

Es gab da nur ein kleines Problem. Mein Bruder,  Paula 

und  Carla  hatten  mich  bereits  zum  Geburtstagsessen  am 

Samstag eingeladen und es gab keine Möglichkeit, mich da-

vor zu drücken. Ich musste also meinen Plan um einen Tag 

verschieben.  Es  gefiel  mir  gar  nicht,  dass  ich  Istvan  nicht 

dabeihaben konnte, aber so standen die Dinge nun einmal 

und es sah nicht so aus, als ob sich diese Situation in naher 

Zukunft ändern würde. Ich hatte dafür meine Nachgeburts-

tags-Privat-Party. Das tröstete mich in meiner Enttäuschung. 

Ich  müsste  ihn  nur  ein  paar  Stunden  von  dem  Bildschirm 

des Handys wegkriegen, das würde schon helfen. Doch vor-

erst galt es, den Samstag hinter mich zu bringen. Ich konn-

te  Carla  zum  Glück  davon  abhalten,  eine  große  Party  zu 

schmeißen, wie ich es zu ihrem fünfundzwanzigsten getan 

hatte. Doch ich war eher der Typ für eine kleine Runde von 

Freunden  mit  einem  guten  Essen.  Carla  respektierte  mei-

nen  Wunsch  und  reservierte  einen  Tisch  für  uns  fünf  bei 

unserem Lieblings-Chinesen. Das war mir recht und vieles 

sprach dafür, dass es ein ruhiger, angenehmer Abend unter 
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Freunden werden würde. Und sobald ich mit meiner Familie 

und meiner besten Freundin gefeiert hätte, könnte ich mich 

auf mein nächstes Projekt konzentrieren. 

Ich  hatte  bis  zum  letzten  möglichen Augenblick  gewar-

tet. Erst am Samstagvormittag machte ich mich auf zur Bib-

liothek. Ich wusste, Istvan würde dort sein und den Buch-

klub des Frauenvereins betreuen. Er öffnete extra für sie am 

Wochenende. Die Frauen brachten Kuchen mit und Istvan 

spendierte  den  Kaffee  dazu.  Die  Damen  trafen  sich  alle 

zwei Wochen, um ein Buch zu besprechen. Die Anwesen-

heit der acht oder zehn Frauen würde mir dabei helfen, Ist-

vans Panikreaktion wegen des geplanten Geburtstagsessens 

zu unterbinden. Ich hatte mich noch nie so darauf gefreut, 

eine Gruppe von Hausfrauen um mich zu wissen. Ich ging 

schnell den Flur entlang und stieß im Deutschen Saal auf 

die neun etwas älteren Damen. So gut wie alle drehten sich 

sofort nach mir um. Ich erntete irritierte Blicke, die meiner 

unpassenden Anwesenheit galten. Ich ließ mich davon nicht 

einschüchtern. 

„Guten Tag, die Damen. Ich will nicht stören. Könnten 

Sie mir sagen, wo ich Istvan finde? Ich bräuchte dringend 

seinen fachmännischen Rat“, sagte ich und schüttelte dabei 

ein dickes Buch, das ich vorsorglich zur Tarnung mitgebracht 

hatte. 

Die älteste von ihnen, eine kleine, zarte Frau mit kurzen, 

dauergewellten Haaren, antwortete mir prompt. 

„Der Bibliothekar ist hinten im Kroatischen Saal, in der 

Küche.“ 

Ich  dankte  ihnen  und  spürte  weiterhin  ein  Unbehagen 

über meine Anwesenheit im Raum. Im Kroatischen Saal ging 

ich  zum  letzten  Bücherregal  und  öffnete  die  Tür  dahinter. 

Istvan begrüßte mich schon zuvor. Er stand in der winzigen 

Einbauküche und kochte zwei Kannen Kaffee gleichzeitig. 

„Hi! Gute Cover-Story, die könnten wir noch ausbauen!“, 

scherzte er. 

Er war offensichtlich gut gelaunt, was mir entgegenkam. 
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„Selber Hi“, scherzte ich zurück und nahm mir ein Stück 

von dem köstlichen Kuchen auf den Servierplatten. 

„Eigentlich  wollten  wir  uns  erst  am  Nachmittag  sehen. 

Gibt es etwas Wichtiges?“, fragte er mich und platzierte die 

Milchkannen auf die Tabletts. 

„Na gut, es ist so. Ich habe heute Geburtstag und mein 

Bruder und Carla haben mich zu einem Essen in Wart ein-

geladen, heute Abend. So, jetzt ist es raus!“

„Ach so, ich verstehe. Du willst da hin und ich kann nicht 

da hin. Kann es sein, dass du denkst, ich würde versuchen, 

dich davon abzuhalten?“, fragte er erstaunt und schien etwas 

beleidigt über meine Annahme. 

„Na ja, immerhin warst du nicht gerade verhandlungsbe-

reit, was die nächtlichen Freigänge anging. Aber ich muss da 

hin und mal ehrlich, es sind ständig Leute um mich herum“, 

merkte ich an, um die Unbedenklichkeit des Essens hervor-

zuheben. 

„Es  ist  dein  fünfundzwanzigster  Geburtstag.  Es  ist  klar, 

dass du mit deinen Freunden feiern willst. Ich schlage dir 

einen Kompromiss vor. Ich bin ein braver Junge und mache 

keinen Aufstand  wegen  heute  Nacht,  wenn  du  dafür  den 

Sonntag für mich freihältst. Schließlich hab ich auch einen 

Anspruch  auf  einen  Tag  mit  dem  Geburtstagskind,  oder?“, 

bot er an und lächelte mich breit an. Seine Augen funkelten 

erwartungsvoll. 

Ich umarmte ihn linkisch. 

„Da fragst du noch? Natürlich bin ich einverstanden. Der 

Sonntag ist nur für Sie reserviert, Mister“, sagte ich schmun-

zelnd und vergrub mein Gesicht an seiner Schulter. 

Er presste mich plötzlich von sich und richtete sein ver-

rutschtes Hemd. Zuerst verstand ich nicht, doch dann hörte 

ich es ebenfalls. Zwei der Frauen kamen in unsere Richtung 

und er war nur auf Diskretion bedacht. Als sie die Schiebe-

tür aufzogen, war die Szene schon völlig unverfänglich. Die 

beiden waren gekommen, um die Getränke und den Kuchen 

zu holen. Ich half Istvan noch, die Tabletts nach draußen zu 
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bringen,  und  machte  mich  schnell  davon,  ehe  die  Damen 

doch noch Lunte rochen. 

Der Samstag kam schnell und ich brauchte nicht allzu lange, 

um mich auf das Geburtstagsessen vorzubereiten. Ich trug 

ein  schlichtes,  schwarzes  Jersey-Kleid,  eines  der  wenigen 

Kleider,  die  ich  überhaupt  besaß.  Ich  traf  mich  mit  Paula 

und Viktor in ihrem Haus. Von da aus fuhren wir weiter mit 

Viktors Wagen nach Wart. Um Punkt acht kamen wir beim 

Chinesen an und ich sah, dass Carla und Christian schon 

auf uns warteten. Carla hatte dafür gesorgt, dass unser Tisch 

etwas geschmückt war. Rote Rosen steckten in roten Glas-

vasen und der Tisch war festlich gedeckt. In der Mitte des 

langen Tisches wartete ein Käsekuchen mit roten Kerzen da-

rauf, verspeist zu werden. Ich umarmte Carla zur Begrüßung 

und sie und Christian wünschten mir alles Gute. Nachdem 

wir  uns  gesetzt  hatten,  musste  ich  einige Anekdoten  über 

mich ergehen lassen, wie eigentlich jedes Mal, wenn wir in 

dieser Runde zusammensaßen. Ich lachte über mich, über 

die peinlichen Geschichten aus der Kindheit, die mein Bru-

der zum Besten gab, über die Dummheiten, die mir in der 

Schul-  und  Studienzeit  passiert  waren  und  die  Carla  aus-

schmückte.  Es  war  alles  in  allem  ein  gelungener  Abend. 

Christian und Carla hatten mir das schönste Geschenk ge-

macht. Sie schenkten mir eine DVD-Kollektion mit Holly-

wood-Klassikern,  die  Christian  sorgfältig  eingepackt  hatte. 

Der erste Gedanke, der mir beim Auspacken kam, war:  Ich 

 muss diese Filme unbedingt mit  Istvan sehen, der sie auch zu 

 würdigen weiß.  

Christian sah zwar ganz anders aus als mein Bruder, er 

hatte  nämlich  feine,  zarte  Gesichtszüge  und  braunes,  län-

geres Haar, ein echter Frauentyp, aber auch er hatte dieses 

angenehme Wesen, bei dem man sich immer gut aufgehoben 

fühlt und bei dem es leichtfällt, lustig und locker zu sein. Ich 

war froh, dass Carla mit ihm zusammen war. Er tat ihr sehr 

gut, denn sie war zwar ein sehr humorvoller Mensch, neigte 
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jedoch manchmal dazu, die Dinge zu ernst zu nehmen und 

sich zu sehr zu sorgen. Von daher passten sie gut zusammen. 

Während  des  Essens  hatte  ich  mehrmals  diese  vertrauten 

Blicke  zwischen  ihnen  wahrgenommen,  die  ich  schon  von 

Paula und Viktor kannte. Ich fragte mich, ob Istvan und ich 

uns  je  so  würden  ansehen  können,  ganz  offen.  Es  machte 

mich  etwas  traurig.  Normalerweise  machte  es  mir  nichts 

aus, zwischen Paaren zu sitzen, nicht mal als Single. Doch 

jetzt war ich mir überdeutlich bewusst, am Ende einer Tafel 

allein zu sein, während sich links und rechts von mir Liebes-

paare  befanden.  Ich  bemerkte,  dass  Christians  charmante 

Art und sein gutes Aussehen sich gut mit Carlas natürlicher 

Schönheit  und  ihrem  humorvollen  Wesen  verbanden  und 

dass Viktors neckende Liebenswürdigkeit sehr gut zu Paulas 

Engelsgeduld passte. Ich fühlte mich plötzlich fehl am Platz 

und wünschte mir, wieder zu Hause zu sein. Bei dem Gedan-

ken fiel mir auf, dass ich bei dem Wort „zu Hause“ nicht an 

mein eigenes Haus gedacht hatte, sondern an Istvans. Das 

erschreckte mich. Ich begann, mich in meinem eigenen Le-

ben fremd zu fühlen, während mir Istvans merkwürdige Welt 

immer vertrauter wurde. War mein Lachen zuvor noch echt 

und gelöst gewesen, wurde es nun leicht gezwungen und auf-

gesetzt. Es war mittlerweile Mitternacht und ich war froh zu 

wissen, dass es bereits offiziell Sonntag war. Es würde nicht 

lange dauern, gerade mal bis Mittag, bis ich Istvan wieder-

sehen und erfahren würde, was er für mich geplant hatte. 

Am Sonntag kam ich also zum Mittagessen zu Istvan. Es war 

etwas schwierig, auf dem Weg zu seinem Haus nicht gese-

hen zu werden. St. Hodas hatte unter der Woche den Vorteil, 

so  gut  wie  menschenleer  zu  sein.  Die  meisten  Einwohner 

waren dann bei der Arbeit und man konnte sich relativ frei 

bewegen, ohne gesehen zu werden. Die Wochenenden wa-

ren  schwieriger.  Dennoch  schaffte  ich  es  heimlich  zu  ihm 

und kam wie meistens durch die Hintertür. Ein umwerfen-

der Duft, nach rauchigem Fleisch und würzigem  Gemüse, 
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empfing  mich.  Also  ging  ich  zur  Küche,  wo  ich  meinen 

Chefkoch auch fand. Istvan wendete gerade das Rindfleisch. 

Zwei riesige, saftige Steaks brutzelten auf dem Elektro-Grill, 

daneben  Tomatenscheiben,  Frühlingszwiebeln  und  Auber-

ginenscheiben. 

„Hallo Geburtstagskind, du kommst etwas zu früh. Aber 

in  fünf  Minuten  ist  das  Fleisch  perfekt“,  begrüßte  Istvan 

mich. 

Ich atmete den herrlichen Duft des Essens ein und nä-

herte mich ihm. Ich wollte ihn zur Begrüßung küssen. Dazu 

legte ich meine Hand auf seine Schulter und wartete nicht 

mal, bis er sich zu mir umdrehen konnte. Er hatte mir seinen 

Körper gerade mal halb zugewandt, da umfasste ich schon 

seinen  Oberkörper  und  drängte  mich  dicht  an  ihn.  Mit 

einem  leichten  Druck  in  seinen  Nacken  zog  ich  sein  Ge-

sicht zu mir herab. Meine Lippen presste ich fest auf seine 

und begann meinen Mund leicht zu öffnen. Ich fühlte die 

Bewegung  seiner  heißen  Unterlippe  auf  meiner  Oberlippe 

und bekam wieder dieses Herzrasen, das auch ihn forscher 

werden ließ. Er nahm mein Gesicht in seine Hände und er-

widerte  meinen  Begrüßungskuss  mehrmals.  Und  hätte  das 

Fleisch nicht plötzlich begonnen zu zischen, hätten wir uns 

noch viel länger geküsst. 

„Jetzt wären beinahe deine Geburtstagssteaks verbrannt. 

Aber das wäre es wert gewesen“, neckte er mich und fuhr mit 

seiner Nase zart an meiner entlang. 

„Ich  halte  mich  nur  an  mein  Versprechen,  die  Qualität 

meiner Begrüßungen zu verbessern, du erinnerst dich?“, fra-

ge ich ihn im Spaß. 

„Ich erinnere mich an alles, was uns angeht, Joe. Beson-

ders wenn es mir wieder mal gelungen ist, dich dranzukrie-

gen“, scherzte er mit aufgerissenen Augen und lachte ausge-

lassen. Wer zur Hölle war dieser Mann und was hatte er mit 

meinem selbstquälerischen Istvan angestellt? 

Irgendetwas war im Busch, ich hatte nur keine Ahnung, 

was  es  sein  könnte.  Zuerst  war  er  so  schnell  bereit  gewe-
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sen, mich nachts ohne Schutz ausgehen zu lassen, und jetzt 

scherzte er herum. Er prüfte auch nicht ständig das Handy, 

was mich erleichterte. Was immer er für diesen Sonntag ge-

plant  hatte,  es  versetzte  ihn  in  Hochstimmung.  Das  sollte 

mir helfen, wenn ich später das fleischliche Thema auf den 

Tisch  packen  würde  und  damit  waren  bestimmt  nicht  die 

Steaks gemeint. 

Er servierte das Essen auf dem gedeckten Tisch und al-

les schmeckte, wie erwartet, köstlich. Das Fleisch war, trotz 

der kleinen Unaufmerksamkeit, zart und saftig. Zum Nach-

tisch brachte er eine halbe Pfirsichtorte. Als ich sah, welche 

Frucht auf dem Teigboden lag, musste ich sofort grinsen, fast 

so breit wie er. Ich erkannte die Torte sofort. 

„Naschkatze, habe ich recht?“, fragte ich und zeigte mit 

der Gabel auf die Torte. 

„Ja genau. Gute Bäckerei, blöder Name!“, merkte er an 

und schüttelte ungläubig den Kopf, fast genauso, wie Carla 

und ich es immer taten. 

„Jetzt, da wir das Essen hinter uns haben, sagst du mir 

endlich, wieso du heute so blendende Laune hast, oder muss 

ich raten?“, wollte ich endlich wissen. 

„Ein  Vierteljahrhundert  Joe  zu  feiern,  ist  Grund  genug, 

um sich zu freuen. Aber ehrlich gesagt hat meine gute Stim-

mung mehr mit deinem Geschenk zu tun, von dem ich es 

kaum erwarten kann, es dir endlich zu geben“, sagte er und 

grinste mich verschwörerisch über den Tisch hinweg an. 

„Es ist schon etwas schwer zu glauben, dass ich mein Vier-

teljahrhundert feiere, während du dein Dreivierteltes schon 

lange hinter dir hast. Der Gedanke ist schon etwas schräg. 

Aber jetzt hast du mich verdammt neugierig gemacht. Was 

schenkst du mir denn?“, fragte ich aufgeregt und hoffte, sein 

Geschenk würde sich mit meinem Plan überschneiden. 

„Ich muss dir gestehen, dass ich meinen Geburtstag gar 

nicht feiere. Ich habe mein Geburtsdatum so oft geändert, 

dass ich mich kaum noch an das echte erinnere. Es macht 

Spaß, nach so vielen Jahren endlich mal jemandem ein Ge-
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schenk machen zu können. Das war eine sehr interessante 

Erfahrung.  Ich  glaube,  daran  könnte  ich  mich  gewöhnen“, 

meinte er und setzte sich nun zu mir. 

„Vielleicht solltest du auch anfangen, deinen Geburtstag 

zu feiern. Immerhin hast du jetzt schon mal einen Stammgast. 

Mich!“, scherzte ich und setzte mich auf seinen Schoß. 

„Aber jetzt zu meiner Überraschung. Bitte lass mich nicht 

raten, darin bin ich ganz mies!“, flehte ich ihn an und legte 

meine Wange an seine. 

„Na gut, dann kein Ratespiel. Ich hoffe, es gefällt dir auch. 

Zuerst wollte ich dir eine Erstausgabe schenken, doch das war 

mir nicht ausgefallen genug für einen 25er. Danach hatte ich 

genau die richtige Eingebung. Also hör gut zu! Heute Abend 

fahren wir nach Wien in die Staatsoper zu einer Aufführung 

von La Traviata. Überraschung gelungen?“, fragte er gebannt. 

„Definitiv. Ich kann es gar nicht fassen. Moment mal, ich 

habe dir doch erst gestern Mittag von meinem Geburtstag 

erzählt,  wie  kannst  du  jetzt  schon  Karten  haben?  Und  das 

am Wochenende!“, bohrte ich ungläubig nach und starrte ihn 

fassungslos an. Seine grünen Augen funkelten belustigt. 

„Um ganz ehrlich zu sein, habe ich die Karten schon vor 

einem Monat vorbestellt“, gestand er und tippte mir dabei 

auf die Nasenspitze. 

„Woher wusstest du mein Geburtsdatum?“

„Ah, das bleibt mein kleines Geheimnis. Ich habe da mei-

ne eigenen Mittel“, deutete er, noch immer amüsiert, an. Ich 

bohrte  nicht  weiter  und  beschloss,  diesen Abend  und  die 

Opernstimmung für meine Zwecke einzusetzen. 

„Es  gibt  da  nur  ein  kleines  Problem.  Ob  du  es  glaubst 

oder  nicht.  Ich  war  noch  nie  in  der  Oper  und  habe  auch 

nichts Passendes anzuziehen“, gestand ich ihm und es war 

mir peinlich es zuzugeben. 

„Und so was nennt sich nun Musikjournalistin!“, feixte er 

und setzte eine verärgerte Mine auf. 

„Hey,  du  weißt  doch  genau,  dass  die  Oper  nicht  mein 

Spezialgebiet ist. Außerdem hatte ich immer Bedenken we-
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gen der lächerlichen Kostüme. Aber mein Kleidungsproblem 

ist  ein  echtes  Hindernis!“,  ließ  ich  ihn  wissen  und  bekam 

ungewollt einen verlegenen Ausdruck in der Stimme. 

„Damit kommen wir zum zweiten Teil meines Geschenks“, 

deutete  er  an  und  verließ  kurz  den  Raum.  Istvan  kam  mit 

einem großen, weißen Karton zurück. In der Mitte stand in 

schwarzen Großbuchstaben das Wort „Burberry“. Ich wuss-

te, dass dieser Designer die bekannten Trenchcoats herstell-

te, hatte aber keine Ahnung, wieso er mir so einen teuren 

Mantel  schenken  sollte.  Er  bedeutete  mir,  den  Karton  zu 

öffnen, was ich tat. Unter dem dünnen Papier fand ich einen 

schwarzen Bleistiftrock. Der Stoff fühlte sich weich und an-

schmiegsam  an,  es  musste  sehr  feine  Wolle  eingearbeitet 

sein. Daneben lag ein enges Oberteil aus schwarzer Seide in 

mehreren Lagen. Es hatte lange Ärmel und war definitiv zu 

chic für jemanden wie mich. Ich traute mich gar nicht erst, 

nach dem Preis zu fragen oder woher er exakt meine Größe 

kannte, denn als ich es anprobierte, saß es wie eine zweite 

Haut. Schon beim ersten Blick in den Spiegel erkannte ich 

mich fast nicht wieder. Er klopfte und wollte sehen, wie es 

mir stand. Ich musste mich einmal rumdrehen und kam mir 

außerordentlich dämlich dabei vor. Ich blickte beschämt zu 

Boden. 

„Ich wusste es. Ich habe ein gutes Augenmaß. Es steht 

dir hervorragend. Du musst dich nicht verstecken“, wies er 

mich an und hob mein Gesicht, indem er seine Finger unter 

mein Kinn schob. 

„Es ist das erste Mal, dass ich mit dir am Arm in der Öf-

fentlichkeit sein darf. Das Letzte, was ich will, ist, dass du 

dabei die ganze Zeit beschämt zu Boden siehst. Hast du gar 

nicht nötig. In diesem Punkt kannst du dich ganz auf mich 

verlassen, mein Pfirsich“, stellte er klar und küsste mich auf 

die Wange. Wir fuhren noch schnell bei mir vorbei, damit 

ich mir ein Paar passende Schuhe anziehen und den schwar-

zen  Mantel  holen  konnte.  Meine  billigen  Schuhe,  die  ich 

ansonsten  ohne  Bedenken  trug,  wirkten  jetzt  ziemlich  un-
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passend.  Ich  versuchte,  es  mir  nicht  anmerken  zu  lassen. 

Ich ging schnell noch in mein Zimmer und bürstete meine 

Haare.  Irgendwo  fand  ich  noch  einen  schwarzen  Haarreif 

aus  Satin,  der  mir  wenigsten  den Anschein  einer  Frisur  in 

den ansonsten naturgewellten Haaren verlieh. Ich legte noch 

schnell einen rosa Lippenstift auf, um wenigstens ein biss-

chen so auszusehen, als würde ich mir bei meinem Äußeren 

Mühe geben. Als ich wieder nach unten kam, saß er in der 

Küche und ich bemerkte, dass er gerade dabei war, das Vor-

warn-Handy zu checken. Ich tat so, als würde ich es nicht 

sehen, um die Stimmung des heutigen Abends nicht zu zer-

stören. 

„Fertig!“, rief ich in seine Richtung und zog mir den Man-

tel an. 

„Wenn ich mir dich so ansehe, dann bin ich mir sicher, 

dass Violetta heute Abend bestimmt nicht die aufregendste 

Frau in der Oper sein wird!“

Auch  wenn  sein  Kompliment  reichlich  überzogen  war, 

hörte ich an seiner Stimme, dass es ehrlich gemeint war, und 

wurde ganz verlegen. 

„Danke“,  wisperte  ich.  Er  trug  einen  schwarzen  Anzug 

und eine blau-schwarze Krawatte. Ich hatte ihn noch nie so 

gesehen. Normalerweise machte ich mir nichts aus diesem 

Aufzug bei Männern. Aber Istvan wirkte im feinen Zwirn ge-

nauso umwerfend wie in seiner Jeans. Das hatte bei ihm mit 

dieser natürlichen Anmut zu tun, die er nie verbergen konn-

te.  Man  merkte  ihm  an,  dass  er  noch  eine  Zeit  kannte,  in 

der es völlig normal war, ständig so gekleidet herumzulaufen. 

Etwas, das ich mir kaum vorstellen konnte. Er brachte mich 

zum Auto  und  führte  mich  dabei  wieder  mit  seiner  Hand 

in meinem Kreuz. Irgendwie konnte er sich den Gentlemen 

nie ganz verkneifen. Obwohl er doch nie Frauen ausgeführt 

hatte, wie er mir immer wieder versicherte. 

Wir  fuhren  über  das  Günser  Gebirge  nach  Wien.  Auf 

der Autobahn raste er dann mit schnellem Tempo über die 

Fahrbahn. Um diese Zeit fuhren nicht besonders viele Autos 
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stadteinwärts und so lagen wir gut in der Zeit. Die Oper soll-

te um halb acht beginnen und wir würden schon um sieben 

ankommen. Auf der halben Strecke der Autobahn klingelte 

plötzlich mein Handy. Ich kannte die Nummer. Es war mei-

ne Mutter. Ich konnte mir nicht vorstellen, weshalb sie heu-

te anrief. Sie hatte mir schon gestern gratuliert und eigent-

lich vermied sie unnötige Anrufe. Der Auslandstarif war zu 

teuer dafür. Ich nahm ab und war mir in derselben Sekunde 

bewusst, dass es das erste Mal war, dass ich mit einem mei-

ner Eltern in seiner Anwesenheit sprach. Es wurde mir etwas 

mulmig zumute. 

„Hallo. Wie geht es euch?“, fragte ich schnell, als ich ab-

hob. 

„Ja, es geht uns gut. Was machst du gerade?“, wollte mei-

ne Mutter wissen. Sie fragte am Telefon immer nach dem 

Standort oder der Tätigkeit, die man gerade ausführte. Eine 

Eigenheit von ihr. 

„Ich bin gerade auf dem Weg nach Wien. Eine alte Freun-

din aus dem Studium hat mich zu meinem Geburtstag in die 

Oper eingeladen“, log ich und sagte dennoch halbwegs die 

Wahrheit.  Das  war  meine Art,  mit  dem  Lügen  klarzukom-

men. Istvan reagierte etwas irritiert, als er meine Flunkerei 

mit verfolgte. 

„Ach so, dann will ich dich nicht beim Autofahren stören. 

Ich wollte dir nur kurz Bescheid geben, dass alles Weitere 

geregelt ist. Wir können also länger bleiben“, sagte sie mir 

und ich konnte im Hintergrund den Straßenlärm von Kairo 

hören. 

„Das freut mich. Ich wünsche euch noch einen schönen 

Abend. Grüßt die Pyramiden von mir. Ich rufe nächste Wo-

che wieder an, wie abgemacht. Ciao.“

„Pass gut auf dich auf, du fehlst uns!“, schniefte meine 

Mutter und ich hörte, dass es ihr schon schwer fiel, meine 

Stimme länger zu hören. 

„Ihr  mir  auch.  Ciao!“,  antwortete  ich  schnell  und  legte 

auf, ehe meine Mutter anfangen konnte zu weinen. 
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„Was ist geregelt?“, fragte Istvan wie aus der Pistole ge-

schossen. 

„Könntest  du  es  bitte  lassen,  meine  Privatgespräche  zu 

belauschen, das ist ganz schön irritierend.“

„Ich kann das nicht abstellen, tut mir leid. Aber was klappt 

nun, ich bin neugierig?“, bohrte er nochmals weiter. 

„Meine Eltern kommen nun doch nicht wie geplant im 

August zurück. Sie hängen noch einen Monat in Italien dran, 

die  Idee  meines  Vaters,  und  werden  erst  Ende  September 

nach Hause kommen“, erklärte ich ihm. 

„Oh. Italien. Guter Mann. Scheint offenbar Geschmack 

zu haben“, merkte er an und ich wusste nicht, ob ich tatsäch-

lich mit Istvan über die Geschmäcker meines Vaters reden 

wollte, und wechselte das Thema. 

„Also, noch ein paar Kilometer und wir sind da. Ich hoffe 

doch, es ist eine klassische Inszenierung und nicht eine die-

ser postmodernen Produktionen, in der Violetta als Crack-

Prostituierte zurechtgemacht ist“, scherzte ich, um das The-

ma so weit wie möglich von meiner Familie abzubringen. 

„Haha!  Nein,  bestimmt  nicht.  Ich  finde  solche  Insze-

nierungen  auch  grässlich,  auch  wenn  ich  es  nicht  ganz  so 

drastisch  formuliert  hätte“,  meinte  er  und  konnte  sich  vor 

Schmunzeln kaum auf den Verkehr konzentrieren. 

Mein Humor war eine Waffe, mit der ich gut umgehen 

konnte. Ich wünschte nur, das würde auch für meine Ver-

führungskünste gelten. 

Ich  war  seit  fast  drei  Monaten  nicht  mehr  in  Wien  gewe-

sen,  seit  der  letzten  Redaktionssitzung  des  Online-Musik-

magazins, die nur alle drei Monate stattfand. Ich hatte ganz 

vergessen,  wie  umwerfend  das  Operngebäude  war,  auch 

wenn  ich  die Außenfassade  nicht  halb  so  erstaunlich  fand 

wie den opulenten Marmorüberschwang des Foyers, der sich 

nun  über,  unter  und  neben  mir  präsentierte.  Ich  schämte 

mich noch immer eine wenig dafür, dass ich es in vier Jahren 

Studium nicht einmal geschafft hatte, hierher zu kommen. 
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Ich war zwar in einigen Theatern gewesen, aber niemals in 

der Staatsoper. Es war viertel acht und die meisten anderen 

Opernbesucher  waren  ebenfalls  schon  eingetroffen.  Istvan 

zeigte mir den Weg zur Garderobe, so sicher, als wäre er hier 

angestellt.  Er  half  mir  dabei,  meinen  Mantel  auszuziehen 

und legte seinen dazu. Wir gingen die riesige Treppe hoch 

und bekamen von einer jungen, hübschen Frau zwei Gläser 

Sekt gereicht. Ich nahm einen Schluck und fühlte sofort die 

Wirkung des Prickelwassers. Istvan hatte beinahe die ganze 

Zeit seinen Arm um meine Hüfte gelegt und zusammen mit 

dem Sekt wirkte seine Wärme jetzt umso stärker. Mir stieg 

die Hitze auf und plötzlich fühlte ich mich auf den hohen Ha-

cken sehr wackelig, aber ich hatte ja Istvan, der mir Halt gab. 

Als wir das Glas geleert hatten, begann man schon mit dem 

ersten Läuten und wir gingen zu unserer Loge. Ich saß noch 

niemals in so etwas. Als Studentin musste ich mich oft genug 

mit einem Stehplatz oder einem der billigsten Sitzplätze in 

der Menge begnügen. Jetzt waren wir auf den roten Samtsit-

zen ganz unter uns. Ich setzte mich und Istvan schloss hinter 

mir die Tür. Der dritte Sitz in unserer Loge blieb leer. Ich 

war mir sicher, er hatte die Karte dafür ebenfalls bezahlt. Ich 

las aufmerksam das Programm, da ich kein Wort Italienisch 

konnte  und  trotzdem  alles  mitbekommen  wollte. Aber  das 

hätte ich mir sparen können, denn Istvan schaffte es, mir in 

den zehn Minuten, eher der Vorhang hochging, die gesamte 

Geschichte jeden Aktes zu erzählen. Inklusive einiger Zitate 

aus den Arien, die er Wort für Wort ins Deutsche übersetz-

te.  Sein  Timing  war  so  perfekt,  dass  in  dem  Moment,  als 

die Oper begann, seine Ausführungen endeten. Aus irgend-

einem Grund war ich plötzlich ganz nervös und spielte hek-

tisch mit den Seiten des Programmheftes. Istvan legte seine 

Hand beruhigend auf meine Finger, was die Bewegung zwar 

stoppte, mein Innerstes dafür aber aufwühlte. 

Eine schöne, leicht mollige Russin mit schwarzen Haa-

ren sang die Violetta und, soweit ich das beurteilen konnte, 

schrie sie sich dabei die Seele aus dem Leib. Ich starrte ge-
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bannt auf ihr pompöses Kleid und ihre ausladenden Gesten, 

und obwohl mir diese Gestik sonst immer übertrieben vor-

kam, war ich schon nach den ersten Minuten völlig in der 

Musik und in der Geschichte gefangen. In dem Moment, als 

Alfredo auf der Bühne zum ersten Mal Violetta begegnete, 

bemerkte ich, wie Istvan mich von der Seite anstarrte und 

dabei süffisant lächelte. Ich blickte kurz zurück und erwider-

te sein Lächeln. Eigentlich betrachtete ich mich als jemand, 

der nicht sehr nahe am Wasser gebaut war, aber in den dra-

matischsten  Szenen,  als  Violetta  ihren  Geliebten  glauben 

lässt, sie wolle ihn nicht mehr, da kämpfte ich gewaltig gegen 

den Gefühlsausbruch in meinem Inneren an, und als nach 

der Pause die Geschichte sich zuspitzte, hielt ich mich kaum 

noch auf meinem Sitz. Diese übergroße Musik und die Tra-

gik der Geschichte hatten eine derartige Wirkung auf mich, 

dass ich fast alles um mich vergaß und auf dem Geländer vor 

mir lehnte. Nur Istvans grünes Starren war das Einzige, was 

ich  nicht  ausblenden  konnte,  was  ich  niemals  ausblenden 

konnte. Als die Musik zum letzten Mal anschwoll, um Violet-

tas Tod und die Wiedervereinigung mit Alfredo zu unterma-

len, presste ich bereits atemlos meine Faust gegen meinen 

Mund. So unfassbar traf mich das Ende der beiden Opern-

figuren. Als sich die Sänger zum Applaus auf die Bühne ge-

sellten,  hatte  ich  mich  noch  immer  nicht  gefangen.  Istvan 

lächelte aus irgendeinem Grund ständig in sich hinein. Er 

schmunzelte hinter vorgehaltener Hand. Ich verstand seine 

Reaktion nicht. Schließlich gab es gerade eben ein trauriges 

Ende zu bestaunen. 

„Was ist? Wieso lächelst du so verstohlen?“, frage ich ihn 

völlig perplex. 

„Das ist schwer zu erklären. Du müsstest wie ich hören 

können, wie dein Herzrhythmus sich ständig der Musik und 

der Handlung anpasst. Es ist erstaunlich. Ich habe in mei-

nen  ganzen  neunzig  Jahren  noch  nie  jemanden  erlebt,  der 

sich so in eine Geschichte hineinsteigern und mit den Cha-

rakteren fühlen kann. Es ist faszinierend geradezu. Als wärst 
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du ein zusätzliches Instrument im Orchester“, versuchte er 

mir seine Konzentration auf mich zu erklären. Dabei wurde 

mir bewusst, dass er wohl die meiste Zeit eher mir als dem 

Ensemble  zugehört  haben  musste.  Das  schüchterte  mich 

dann  doch  ein.  So  was  konnte  ich  aber  gar  nicht  gebrau-

chen, schließlich plante ich noch eine Verführung. Dabei ist 

Schüchternheit von immensem Nachteil. 

„Es freut mich, dass ich und mein Herzschlag dein Opern-

vergnügen noch steigern konnten“, spaßte ich und versuchte, 

so selbstsicher wie möglich zu klingen. 

Während  die  anderen  Besucher  bereits  aus  dem  Saal 

gingen, saßen wir noch eine Weile auf unseren Plätzen und 

sahen uns in die Augen. Wir machten uns erst zum Gehen 

bereit,  als  die  Musiker  anfingen  zusammenzupacken. Auf 

dem Rückweg, die Treppe hinab, wollte ich ihm gerade die 

entscheidende  Frage  des Abends  stellen,  als  er  mir  zuvor 

kam. 

„Es ist normalerweise nicht meine Art, so mit der Tür ins 

Haus zu fallen. Aber es gibt da etwas, was ich dir gestehen 

muss. Ich habe uns ein Hotelzimmer reserviert. Ich hoffe, 

das war nicht zu forsch von mir?“, fragte er mit hochgezo-

gener Augenbraue und ich konnte meine zustimmende Re-

aktion natürlich nicht verbergen. Ich fiel ihm stürmisch um 

den Hals und meinte dazu nur. 

„Ich  werde  versuchen,  über  Ihre Anmaßung  hinwegzu-

sehen,  Mister“,  sagte  ich  geziert  affektiert  und  küsste  ihn 

leidenschaftlich in aller Öffentlichkeit, vor den letzten ver-

sprengten Besuchern und vor dem Opernpersonal. Ich wur-

de mit einem füchsischen Lächeln belohnt. 

Er fuhr natürlich über der Geschwindigkeitsbegrenzung 

und wir waren in kürzester Zeit vor dem Hilton Vienna Plaza. 

Ich kannte das Hotel nur deshalb, weil es in der unmittel-

baren Nähe der Universität lag. Ich hätte jedoch nie den Mut 

gehabt, ohne Istvan dort allein hineinzugehen. Wozu auch, 

ich hätte mir die Zimmerpreise dort nicht leisten können. Es 

hätte mir auch nichts ausgemacht, in einer günstigen Abstei-
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ge zu übernachten, solange er nur bereit war, die Möglich-

keiten der Neumondnächte in Anspruch zu nehmen. 

Wir hetzten nun von der Parkgarage, wo er plötzlich einen 

Übernachtungskoffer für mich aus dem Kofferraum zog, in 

das  Hotelfoyer.  Während  Istvan  uns  anmeldete,  versuchte 

ich  verstohlen,  mein  Äußeres  mithilfe  der  vielen  Spiegel 

nahe dem Empfang zu richten. Ich wurde richtig nervös und 

konnte mich kaum noch beherrschen. Als er endlich mit dem 

Schlüssel  zurückkam,  nahmen  wir  die  Treppen,  weil  uns 

der Aufzug zu langsam schien. Nachdem er aufgeschlossen 

hatte, blieb mir kaum noch Zeit, die Möbel und die andere 

Einrichtung des Zimmers zu bewundern. Sobald Istvan die 

Tasche auf der dunklen Holzanrichte abgestellt hatte, kam er 

schon auf mich zu und umarmte mich stürmisch. Ich wäre 

beinahe umgefallen, so energisch war seine Umarmung. Wir 

standen vor dem riesigen Bett und ich konnte noch immer 

nicht  glauben,  dass  es  so  einfach  war.  Ich  musste  erst  gar 

nicht verführen, ganz im Gegenteil, ich wurde verführt. Da-

mit hatte ich nicht gerechnet. Es brachte mich ganz aus dem 

Konzept. 

Sein erster Kuss, der auf die Umarmung folgte, ließ mich 

dann doch stürzen. Das riesige Doppelbett fing meinen Sturz 

ab und ich landete weich zwischen den weißen Kissen. Ich 

kam gar nicht erst dazu, Luft zu holen, denn Istvan lag im 

Bruchteil einer Sekunde auf mir, ohne mich tatsächlich zu 

berühren. Er stützte sich mit seinen Armen vom Bett so weit 

ab,  dass  sein  ganzer  Körper  über  mir  war,  seine  Muskeln 

deutlich  angespannt.  Ich  wusste  nicht,  worauf  er  wartete. 

Vielleicht auf mein Einverständnis. Ich sah ihm fest in die 

Augen und zog ihn am Kragen seines Blazers zu mir hi nab. 

Wieder war diese Hitze auf mir, die mich umfing und sich 

ausbreitete.  Seine  Lippen  suchten  erneut  meinen  Kuss, 

diesmal sanfter. Er rutschte an meine Seite, ohne mich dabei 

wirklich loszulassen. Ich zeichnete die Form seines Wangen-

knochens mit meinen Fingern nach. Er nahm danach meine 

Finger  in  die  Hand  und  küsste  sie  sanft.  Die  Hitze  seiner 
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Lippen verbrannte die empfindlichen Fingerkuppen beinahe 

und das Gefühl dabei machte mich ganz atemlos. Er grinste 

wieder und meinte dazu. 

„Jetzt klingt dein Puls ähnlich wie vorhin, als Alfredo Vio-

letta seine Liebe gestand.“

„Vermutlich weil ich genauso aufgeregt bin wie Alfredo in 

diesem Moment“, erklärte ich ihm und öffnete die Knöpfe 

seines Blazers. 

„Das kann ich gut nachvollziehen“, war sein einziger Kom-

mentar, bevor wir beide aufhörten mit Worten zu sprechen. 

Von da an überließen wir das Sprechen unseren Körpern. 

Meine  Finger  erklärten  ihm  mein  Bedürfnis,  unter  sein 

Hemd  zu  fassen,  während  seine  Hände  mir  davon  erzähl-

ten, wie man Beine entlang streichelt. Er ließ seine warme 

Hand dabei von meinen Knöcheln bis hinauf zwischen mei-

ne Schenkel gleiten. Im Vergleich mit der heißen, weichen 

Haut seiner Handflächen wirkte der feine Designerstoff fast 

rau.  Schon  als  er  mir  das  Seidentop  auszog,  war  ich  völlig 

im  Rausch  gefangen.  Ich  nahm  nur  noch  verschwomme-

ne Eindrücke wahr. Den Honig-Wald-Geruch seiner Haut, 

den festen Griff seiner Hand auf meinem Oberarm oder auf 

meinem Schenkel. Wir versuchten, uns lange Zeit zu lassen. 

Es war schwer nach einem so langen Zeitraum, nicht sofort 

übereinander herzufallen. Wir hielten uns aber ganz tapfer. 

Bis er dann, als ich bereits völlig entkleidet auf dem Laken 

lag, ganz zart mit den Fingerspitzen von meiner Achsel über 

meine Taille bis zum höchsten Punkt meiner Hüfte streichel-

te. Von da an war es vorbei mit meiner Zurückhaltung. Ich 

presste seinen Körper zwischen meine Schenkel und küsste 

ihn dabei ganz leidenschaftlich. Auch er konnte nicht länger 

warten  und  war  nun  wieder  ganz  nahe  bei  mir.  Die  Wüs-

te vereinigte sich wieder mit der feuchten Oase und beide 

wurden von einem brausenden Sandsturm verschluckt. Als 

wir  unseren  Durst  gestillt  hatten,  umarmten  wir  uns  noch 

lange.  Wir  saßen  ineinander  verschlungen  auf  dem  Bett 

und  pressten  immer  noch  unsere  Oberkörper  aneinander. 
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Mein  Herz  pochte  so  schmerzhaft,  dass  sich  die  Vibration 

auf  seinen  Brustkorb  übertrug.  Er  wollte  dieses  Gefühl  so 

lange  wie  möglich  festhalten,  während  ich  mit  der  Wange 

auf seiner Schulter versuchte, das Pochen wenigstens etwas 

unter Kontrolle zu halten. Die einzige Bewegung, die von sei-

nem Körper ausging, war das ruhige Spiel seiner Finger mit 

meinen Haarspitzen und Strähnen. Wir mussten sehr lange 

so  still  beieinander  gewesen  sein,  denn  es  kam  bereits  die 

schwache Morgensonne durch die schweren Vorhänge und 

im ganzen Hotelzimmer breitete sich ein gedämpftes, dun-

kles Licht über das Bett und unsere entblößten Körper aus. 

Während der anbrechende Morgen meinen Herzschlag lang-

sam beruhigte, fielen wir müde in die Kissen und schliefen 

fest nebeneinander ein. 
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18. Gold und Silber

Nach unserem allzu kurzen Stadtausflug waren wir wieder 

zu Hause und lagen nun, ein paar Tage danach, in Istvans 

Bett. Es war spät am Nachmittag und ich hatte dort auf ihn 

gewartet. Ich konnte kaum erwarten, dass er von der Biblio-

thek nach Hause kommen würde. Meine Ungeduld stieg ins 

Unermessliche. Ich war besessen von dem Gedanken, jede 

Stunde auszunutzen, die mir noch blieb. Schließlich waren 

es nur noch vier Tage, bevor ein neuer Vollmondzyklus begin-

nen würde. Istvan würde dann nicht mehr so unbeschwert 

sein. Mit jedem weiteren Tag, der verging, konnte ich fühlen, 

wie Nervosität und Gereiztheit in ihm weiter anstiegen. Er 

hatte Angst, das System könne in diesen Nächten versagen, 

und es gefiel ihm so gar nicht, dass er dann nur seinen Wolfs-

körper hatte, in dem er auf mich aufpassen musste. Ich ver-

suchte ständig ihn zu beschwichtigen, jedoch ohne Erfolg. 

Doch die letzten Tage, die mir noch blieben, wollte ich bei 

ihm verbringen, ohne dass seine Bodyguardpflichten ihn da-

von abhielten, mir zu geben, was ich dringender brauchte als 

seinen Schutz. Ich sehnte mich nach seiner menschlichen 

Nähe, auch wenn er Probleme hatte, das Wort menschlich 

auf sich selbst zu beziehen. So sah ich ihn nun mal. Trotz 

allem, auch wenn ich ihn mittlerweile öfter in seiner Wolfs-

form gesehen hatte, blieb er für mich immer ein Mann. Es 

war schließlich eindeutig ein Mann, der mich in diesem Ho-

telzimmer geliebt hatte. Davon konnte mich nichts abringen, 

nicht einmal Istvan selbst. 

Als ich hörte, wie hinter ihm die Tür ins Schloss fiel, fuhr 

ich im Bett hoch. Ich hatte mir schon die Jeans ausgezogen 

und saß mit meinen weißen Shortys und dem weißen T-Shirt 

zwischen  seinen  Laken.  Meine  Haare  trug  ich  locker  zu-
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sammengebunden. Er musste erst gar nicht lange nach mir 

suchen. Seine Sinne hatten mich schon von der Tür aus aus-

gemacht, vielleicht sogar schon von der Veranda aus. Dessen 

war ich mir nun überdeutlich bewusst, als er im Türrahmen 

lehnte und mich mit einem anzüglichen Blick begrüßte. 

„Ich glaube, der Gedanke, dass du auf mich im Bett war-

test, wenn ich nach Hause komme, gefällt mir außerordent-

lich“, neckte er mich und lehnte dabei mit der Stirn am Tür-

rahmen, um sein breites Grinsen zu verdecken. 

„Und mir gefällt der Gedanke, dass du mich hier findest“, 

gab ich zurück und streckte meinen Arm nach ihm aus. 

Er ließ die Bücher, die er unter dem linken Arm trug, auf 

den  Boden  fallen  und  stürmte  zu  mir.  Istvan  ergriff  sofort 

meine ausgestreckte Hand und zog mich, beinahe schmerz-

haft  ungestüm,  zu  sich.  Auf  den  Knien  umarmte  ich  ihn 

fest  und  küsste  seinen  Nacken.  Wieder  einmal  bemerkte 

ich  seinen  flatternden  Puls,  der  unter  der  Haut  galoppier-

te,  der  Puls  eines  auf  Jagd  ausgerichteten  Raubtieres  und 

des Mannes, den ich begehrte. Wir küssten uns. Seine bren-

nend heißen Lippen brannten auf meiner dünnen Lippen-

haut. Die Temperatur seines Körpers hatte bestimmt schon 

die Vierzig-Grad-Marke überschritten. Ich fragte mich, ob er 

den leichten, warmen Druck meiner Lippen überhaupt noch 

fühlen konnte oder ob mein Kuss für ihn kühl sein musste? 

Ich wollte es diesmal genau wissen. 

„Istvan, sag mal, wie ist es eigentlich für dich, wenn ich 

dich küsse? Ich meine, jetzt kurz vor einem Vollmond. Fühle 

ich mich da für dich eigentlich kühl an?“, fragte ich und mach-

te dabei bestimmt einen zu neugierigen Eindruck auf ihn. 

„Fragst du mich das im Ernst. Für mich sind deine Küsse 

das Feurigste, was es gibt!“, gestand er mir und wirkte ab-

solut ehrlich und ein wenig irritiert darüber, dass ich daran 

zweifelte. 

„Aber wie ist das möglich? Ich habe schließlich so um die 

36 Grad und ein bisschen mehr, wenn ich dir ganz nahe bin. 

Doch ich müsste dir eigentlich kühl vorkommen“, merkte ich 
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an  und  versuchte,  mir  einen  vernünftigen  Grund  dafür  zu 

überlegen. 

„Valentin hat mir mal ganz im Vertrauen etwas gestanden. 

Zu dem Zeitpunkt war für ihn klar, dass ich mich wohl nie 

mit einer Frau unserer Art einlassen würde, und er wollte mir 

verständlich machen, wie es wäre, mit einer Menschenfrau 

zusammen zu sein. Damals hielt ich den Gedanken für völlig 

abwegig. Ein Irrtum, wie sich jetzt herausgestellt hat!“, merk-

te er grinsend an und legte sich zu mir. Sein Körper streckte 

sich auf dem Bett aus, ehe er fortfuhr. 

„Valentin meinte, dass unsere hohe Körpertemperatur eine 

Notwendigkeit ist, um die Verwandlung und die Wolfsform 

zu ertragen. Da wir aber ebenso menschliche wie animalische 

Instinkte  haben,  interpretiert  unser  Körper  in  den  meisten 

Fällen  je  nachdem,  ob  es  sich  um  menschliche  Eindrücke 

handelt  oder  nicht.  Er  vermutet,  dass,  wenn  wir  mit  einer 

Frau zusammen sind, unsere menschlichen Instinkte so sehr 

durchbrechen, dass wir beinahe vollkommen Mann sein dür-

fen. Deshalb fühlen wir ihre Körperwärme, als würde sie fast 

unserer eigenen entsprechen“, beendete er seine Ausführun-

gen und küsste mich daraufhin sehr leicht auf den Mund. 

„Siehst du! Warm und einladend, genau wie ich vermutet 

hatte“,  kommentierte  er  den  Eindruck  meines  Kusses  und 

fuhr fort, mich zu küssen, während ich mit meinem Finger in 

einem gleichbleibenden Rhythmus über seinen Rücken fuhr 

und die Form seines Schulterblattes nachformte. 

Das unerwartete Klingeln meines Handys riss mich aus 

unserer  Trance.  Ich  versuchte,  unter  Istvans  Körper  hin-

durchzuschlüpfen, um nach meiner Jeans auf dem Boden zu 

fassen. Ich wühlte in meiner Tasche und holte das silberne, 

bimmelnde Handy heraus. Bevor ich es aufklappte, sah ich 

nach, wer mich anrief. Es war Christian, was mich sehr er-

staunte. Denn eigentlich rief er mich nie an. Er hatte meine 

Nummer nur für Notfälle, zur Sicherheit. Ich klappte mein 

Mobiltelefon auf und drückte es an mein Ohr. 

„Christian? Hallo, wie geht es euch?“, fragte ich rasch. 
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„Hi, Joe. Es geht uns gut. Du wunderst dich bestimmt, 

wieso ich dich anrufe.“ Seine Stimme klang irgendwie zer-

streut, fast nervös. Aber wieso sollte er nervös sein, wenn er 

mit mir telefonierte? 

„Schon, ein bisschen. Was gibt es denn?“, fragte ich irritiert. 

„O. k., dann wird es jetzt amtlich. Ich werde Carla einen 

Antrag machen“, gestand er und wirkte etwas erleichtert. 

„Oh  mein  Gott.  Das  sind  ja  unglaubliche  Neuigkeiten. 

Wann?  Und  …  Moment  mal,  wieso  erzählst  du  es  mir  als 

Erster?“,  fragte  ich  nun  völlig  überrumpelt.  Istvan  beäugte 

die ganze Zeit meine Reaktionen vom Bett aus. Ich war nicht 

sicher, ob er Christians Stimme hörte. Vermutlich schon. 

„Ich  brauche  deinen  Rat,  deine  Hilfe,  deswegen  muss 

ich dich zuerst einweihen. Ich möchte morgen einen Ring 

kaufen gehen und wäre dir unendlich dankbar, wenn du mir 

dabei unter die Arme greifst.“ 

„Du willst tatsächlich, dass ich dir helfe, Schmuck aus-

zusuchen?“ Die Verwunderung war meiner Stimme tatsäch-

lich  anzumerken.  Aber  ich  war  nun  mal  alles  andere  als 

eine Schmuckexpertin. Ich trug nie welchen, so gut wie nie 

jedenfalls. 

„Ja, aber du kennst sie doch schon ewig. Ich möchte un-

bedingt  den  richtigen  Ring.  Ich  muss  immerhin  dafür  sor-

gen, dass sie Ja sagt.“

„Wenn das so ist. Also gut. Natürlich helfe ich dir. Wann 

und wo treffen wir uns?“, fragte ich nach. 

„Wie wäre es so gegen viertel fünf beim oberen Juwelier 

in  Wart.  Ich  komme  gleich  nach  der Arbeit  dorthin.  Passt 

das?“, wollte er wissen. 

„Ja. Ich habe morgen Redaktionssitzung. Die dürfte um 

vier zu Ende sein. Ich komme danach auch gleich zum Juwe-

lier. Also bis dann. Und Christian – das freut mich wirklich. 

Carla wird ausflippen.“

„Das hoffe ich auch. Danke dir. Bis morgen.“ Christian 

legte auf und wirkte sichtlich erleichtert, dass er mich über-

zeugen konnte. 
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Ich ließ das Handy auf die Jeans zurückfallen und kroch 

wieder zu meinem warmen Istvan, der etwas abgelenkt wirk-

te, als ich mich wieder an seine Seite legte. 

„Was ist? Hast du wieder meine Privatgespräche bespit-

zelt?“, scherzte ich und merkte, dass ihm nicht nach Lachen 

zumute war. 

„Christian ist ein Glückspilz“, sagte Istvan traurig. 

„Wieso, weil er Carla heiraten wird?“, fragte ich ihn und 

wollte  doch  seine Antwort  nicht  wirklich  hören,  denn  der 

überschattete Blick seiner Augen gefiel mir gar nicht. 

„Nein, weil er für die Frau, die er liebt, einen Ring kaufen 

kann und darüber ganz offen sprechen darf. Sie sind beide 

Glückspilze, denn er wird sie glücklich machen und nicht in 

Gefahr bringen.“ Die bekümmerte Stimmung, die plötzlich 

über ihn kam, machte mir Angst. 

Ich setzte mich nun auf seinen Bauch und kam mit mei-

nem  Gesicht  ganz  nahe  an  ihn  heran.  Meine  Haarspitzen 

kitzelten seine Schultern. Ich blickte fest und direkt in seine 

smaragdgrüne Iris. 

„Ich freue mich ungemein für die beiden. Und doch, ich 

würde für kein Geld der Welt mit ihnen tauschen. Ich bin 

glücklich mit dem, was ich habe. Ich will nur dich. Ich brau-

che  keine  öffentlichen  Bekundungen  oder  Goldschmuck. 

Alles, was ich brauche, ist hier in diesem Raum!“, stellte ich 

klar und küsste zur endgültigen Bekräftigung die Haut seiner 

Wangenknochen.  Sein  verfinsterter  Blick  hellte  sich  etwas 

auf, und als er mich wieder in die Arme nahm, war ich wie-

der beruhigt. Obwohl ein leises Gefühl der Unruhe an mir 

haften blieb. 

Ich blätterte etwas gelangweilt in der Zeitung, während ich 

vor dem Juwelier auf Christian wartete. Die Redaktionssit-

zung war unspektakulär verlaufen. Ich bekam einige Termine 

im Voraus und zurzeit war im Bezirk nicht viel los. So konn-

te ich mich über die neuen CDs hermachen und mich auf 

die Vorbereitungen der Vollmondnacht konzentrieren, auch 
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wenn es für meinen Kontostand eine eher schlechte Nach-

richt war. Die Wetterseite in der Tageszeitung erinnerte mich 

abermals daran, dass es lediglich drei Tage bis zur nächsten 

ersten Vollmondnacht waren. Ich wünschte mir, den gelben 

Anteil in der Mondphase-Darstellung nur etwas verschmä-

lern  zu  können. Aber  dieser  Wunsch  würde  unerfüllt  blei-

ben. Als ich die Zeitung in meiner Umhängetasche verstaute, 

kam auch schon Christian vom Parkplatz auf mich zu. Er war 

der Typ von Mann, der problemlos als Katalogmodell arbei-

ten könnte, wäre er nicht Arzt geworden. Er war nur ein paar 

Jahre älter als Carla und ich. Sein gutes Aussehen hatte sehr 

viel  mit  der  Gleichmäßigkeit  seiner  Züge  zu  tun.  Er  hatte 

sehr feine, schmale Lippen. Eine zarte Nase und ein ebenso 

fragiles Kinn. Obwohl er schon fast dreißig war, konnte man 

bei ihm kaum einen Bartwuchs ausmachen. Dadurch schien 

er immer auszusehen wie ein glücklicher Junge, der wollte, 

dass auch alle um ihn herum glücklich sein sollten. In diese 

Eigenschaft  hatte  sich  Carla  verliebt.  Davon  hatte  sie  mir 

nach ein paar Wochen erzählt. Und jetzt würden wir gleich 

ihren Verlobungsring aussuchen. Es war schier unglaublich. 

Christian kam auf mich zugelaufen. Er trug eine dunkle 

Stoffhose und ein weißes Hemd. Zur Begrüßung umarmte er 

mich kurz und ich merkte, dass er am Rücken einen riesigen 

Schweißfleck hatte. 

„Hi! Danke, danke. Ich muss gestehen, zurzeit bin ich ein 

nervliches Wrack.“ 

„Das erklärt den Schweißfleck. Hi! Jetzt schon kalte Füße 

oder  nur  Panik?“,  fragte  ich  und  sah  ihm  die Anspannung 

an.  Seine Augen  waren  zusammengekniffen  und  er  wirkte 

verspannt. 

„Nur Panik, keine Sorge. Es wird mir besser gehen, wenn 

ich den Ring habe. Dann frage ich sie noch heute oder mor-

gen. Je früher, desto besser.“

„Alles klar. Dann sorgen wir mal dafür, dass du dich wie-

der beruhigst und Carla ihren Ring bekommt“, schlug ich vor 

und hielt ihm die Tür auf. 
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Das Juweliergeschäft war sehr schmal und dennoch hell. 

Das zusätzliche Licht kam von den Schauvitrinen, die den 

Schmuck  beleuchteten.  Beim  Eintreten  wurden  wir  sofort 

freundlich begrüßt, und als uns die Verkäuferin, eine kleine, 

adrette Blondine, fragte, ob wir Hilfe bräuchten, sahen wir 

beide, dass Christians Gesicht die Frage hinlänglich beant-

wortete. 

„Der  Herr  sucht  einen  Verlobungsring  für  seine  Freun-

din“, erklärte ich ihr und übernahm das Kommando, damit 

Christian genug Zeit hatte, wieder zur Besinnung zu finden. 

Der Verkaufsprofi führte ihm natürlich gleich die passenden 

Stücke auf einer weißen Schaumstoffauflage vor und erklär-

te ihm die verschiedenen Schliffvarianten, die ihm nicht viel 

sagten und mir lediglich bekannt vorkamen. Christian nahm 

drei  Modelle  in  die  engere Auswahl.  Einen  Platinring  mit 

einem protzigen, eckigen Stein in der Mitte, der rosa schim-

merte. Einen Goldring mit einem klassischen Diamanten im 

Prinzessinnenschliff und einen Goldring mit einem tropfen-

förmigen Stein, der mir überhaupt nicht gefiel und von dem 

ich fest überzeugt war, dass auch Carla ihn scheußlich fin-

den würde. Ich zeigte auf ihn und schüttelte mit verzogenem 

Gesicht den Kopf. Christian legte ihn zur Seite und hielt die 

übrigen beiden Ringe fest in der Hand. 

„Das musst du jetzt wissen. Sie sind beide toll. Der gol-

dene  ist  aber  etwas  schlichter  und  klassischer“,  fasste  ich 

zuletzt zusammen. 

Er überlegte lange und übergab schließlich genau diesen 

Ring der Verkäuferin zum Einpacken. Die Ringfrage geklärt 

zu haben, gab ihm seine Selbstsicherheit wieder. Seine ganze 

Körperhaltung veränderte sich. 

„Ich danke dir, Joe. Ich denke, wir haben genau den rich-

tigen ausgesucht. Findest du nicht?“

„Ja, bestimmt. Er wird sie umhauen. Für den Rest musst 

du sorgen.“

„Das werde ich. Ich reserviere gleich einen Tisch für heu-

te Abend. Du entschuldigst kurz.“
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Die Verkäuferin ging nach hinten, um die Rechnung fer-

tig zu machen, während Christian draußen telefonierte und 

sich dabei das Dauergrinsen nicht verkneifen konnte. 

Ich blieb allein in den Geschäftsräumen zurück und sah 

mich um. Es wurde sehr viel edler Schmuck präsentiert, von 

dem  ich  mir  nichts  leisten  konnte.  Daneben  gab  es  auch 

preiswerteren  Silberschmuck  und  eine  kleine  Auswahl  an 

Modeschmuck, die man nur ganz hinten fand. 

Ich sah mir die Silberteile genauer an und ließ meinen 

Blick über die blinkenden Reihen wandern, bis ich auf eine 

Gruppe  von  Medaillons  stieß.  Eigentlich  handelte  es  sich 

dabei  eher  um  Silberscheiben  mit  einem  verzierten  Rand. 

Sie  hatten  einen  Durchmesser  von  etwa  vier  Zentimetern. 

Auf  ihrer  Oberfläche  waren  kleine  Kristalle  eingefasst,  die 

verschiedene  Sternbilder  imitierten.  Ich  konnte  Kassiopeia 

ausmachen, den großen Wagen und daneben lag ein Modell 

mit meinem Lieblingssternbild, dem Orion. Ich musste die-

sen Anhänger  und  die  Kette  unbedingt  haben.  Es  war  das 

perfekte Geschenk für Istvan. So könnte ich mich endlich 

bei ihm für die Oper erkenntlich zeigen. Dass ausgerechnet 

Orion darauf abgebildet war, machte es zum perfekten Re-

vanche-Geschenk für jemanden, der seinen Geburtstag nie 

feierte. Als die Verkäuferin zurück war, fragte ich nach dem 

Preis.  Es  war  nicht  allzu  teuer,  genau,  was  ich  mir  leisten 

konnte. Ich nahm es und sie packte es mir in einen schwar-

zen  Samtbeutel. Nochmals sah ich mir die Länge der silber-

nen Kette an, um sicher zu gehen, dass Istvan sie auch um 

den Hals tragen konnte, wenn dieser etwas dicker und fell-

besetzter sein würde. Die Länge schien gerade recht. 

Christian kam gerade herein, um zu bezahlen, als ich die 

kleine Medaille in meiner Tasche verschwinden ließ, damit 

er mich nicht danach fragen konnte. Es war ein eindeutiges 

Schmuckstück für einen Mann und ich wollte keine Lüge 

über den Beschenkten auftischen, also war Verheimlichung 

das Beste. Die Zahlung war schnell erledigt und so waren wir 

beide bald mit unseren Liebesgaben aus der Tür. Ich brach-
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te Christian schnell zum Wagen und wir beide konnten uns 

das ständige Lächeln nicht verkneifen, auch wenn ich zwei 

Gründe hatte, um zu lächeln. 

„Ich wünsche dir viel Glück. Es wird bestimmt alles gut 

gehen. Du wirst sehen!“, versuchte ich ihm noch Mut zu ma-

chen. 

„Denkst du wirklich?“, fragte er aufgeregt nach. 

„Hey, ihr zwei seid doch wie Pech und Schwefel!“, sagte 

ich noch schnell und boxte ihn aufmunternd auf den Ober-

arm, bevor ich mich verabschiedete und zu meinem eigenen 

Wagen ging. 

Am selben Abend kam ich etwas verspätet zu mir nach 

Hause. Ich aß schnell eine Kleinigkeit aus dem Kühlschrank, 

mehr um mein Magenknurren verstummen zu lassen als aus 

Hunger.  Dann  holte  ich  Istvans  Geschenk  aus  der  Tasche 

und legte es auf den Küchentisch. Ich musste es ihm heute 

Abend noch geben, dessen war ich mir sicher. Morgen wäre 

er schon zu beschäftigt mit seinen Vorbereitungen, um mein 

Geschenk annehmen zu können. Für mich war es eine Fü-

gung  des  Schicksals,  dass  ich  gerade  zu  diesem  Zeitpunkt 

auf genau dieses Schmuckstück gestoßen war. Wie oft schon 

hatte  ich  in  Zusammenhang  mit  Istvan  an  Orion  gedacht? 

Es passt einfach zu perfekt. Ich war mir aber nicht sicher, 

ob ich den Mut haben würde, ihm zu gestehen, was ich ihm 

gestehen  wollte.  Ob  ich  ihm  begreiflich  machen  könnte, 

was es für mich bedeutete, ihm dieses Symbol zu schenken? 

Christian würde in dieser Nacht nicht der Einzige sein, der 

um ein Liebesgeständnis ringen würde und um die richtigen 

Worte dafür. 

Eigentlich hatte ich versprochen, schon um acht zu ihm 

zu kommen. Doch ich wollte, dass alles richtig sein würde. 

Angefangen mit meinem Äußeren. Ich badete lange und ver-

suchte, keine Badezusätze zu verwenden. Istvan mochte es 

nicht, wenn irgendwelche Duftstoffe meine eigenen Gerü-

che überdeckten. Ich hatte sogar angefangen, ausschließlich 

ein Pfirsichshampoo zu benutzen, da er sagte, es wäre das 
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Einzige, was sich mit meinem eigenen Haarbouquet vertrü-

ge. Nach dem Bad legte ich meine Haare in exakte Locken. 

Es dauerte eine ganze Weile, bis ich es hinbekam. Ich hatte 

mir, nachdem ich vom Juwelier weggegangen war, ein dun-

kelrotes Top gekauft, das einen tiefen Ausschnitt hatte. So 

etwas trug ich sonst nie. Es passte aber perfekt zu meiner 

dunkelblauen Jeans und ich wusste, ihm würde ich so gefal-

len. Bevor ich ging, färbte ich noch meine Lippen kirschrot 

und  legte  etwas  hellen  Puder  auf.  Der  kurze  Blick  in  den 

Spiegel zeigte es überdeutlich. Ich sah aus wie jemand, der 

etwas  Bestimmtes  vorhatte.  Bei  jedem  anderen  hätte  man 

vermutet, dass er nur sehr gut aussehen wollte. Aber jeder, 

der mich kannte, wusste, dass dieser Aufzug die Ausnahme 

war und bestimmt nicht alltäglich. Aber es kam gar nicht in-

frage, dass ich ihm mein Geschenk anders überreichte. Ich 

wurde nervös, als ich mich auf den Weg machte. Der Kies 

und die Erde des Waldpfades unter mir waren deutlich zu 

hören, als ich in der Dunkelheit auf meinem vertrauten Weg 

wandelte, den schwarzen Samtbeutel fest in der Hand, die in 

der schwarzen Manteltasche steckte. Ich prüfte immer wie-

der die Schwere des Beutels und seines Inhaltes, indem ich 

es mit der Hand abwog, während ich die Worte meiner Rede 

im Geist wiederholte. Selbst in meinen Gedanken klangen 

manche Passagen krumm und langsam bekam ich das Ge-

fühl, dass ich es nicht richtig hinkriegen würde. Ich würde 

es verpatzen. Der Gedanke war unerträglich, dass es mir viel-

leicht nicht gelingen könnte, ihm angemessen meine Liebe 

zu gestehen. Ich konnte mit Worten dieser Art schon immer 

schlecht umgehen. Deshalb war ich so froh, die Silberme-

daille gefunden zu haben. Sie war das perfekte Symbol mei-

ner Gefühle für Istvan und ich hoffte, sie könnte mir helfen, 

meine Empfindungen zum Ausdruck zu bringen. 

Der Tritt meiner schwarzen Schnallenschuhe wurde im-

mer  unsicherer  und  die  kalte  Nachtluft  ernüchterte  mein 

Vorhaben. Ich fürchtete mich davor, im entscheidenden Mo-

ment zu verstummen oder zu erstarren. Das wäre typisch für 
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mich. Ich war eher jemand, der aus dem Moment heraus re-

agierte und dem die richtigen Worte nur dann zufielen, wenn 

die Hitze des Augenblicks aus mir sprach. So wie es oft mit 

Istvan gewesen war. 

Zu jedem anderen Menschen hätte ich nie so sprechen 

können wie zu ihm. Für die meisten anderen musste ich in 

meinen Gefühlen eher zurückhaltend oder gehemmt wirken, 

aber sah er mich auf eine bestimmte Weise an, dann konnte 

ich die Worte gar nicht für mich behalten. Sie brachen aus 

mir hervor wie Lava aus einem aktiven Vulkan. 

Ich stand jetzt am Waldrand vor der Straße, die hinab zur 

Kirche  führte  und  von  dort  in  seinen  kleinen,  versteckten 

Garten. Die letzten Schritte, zurück in seine Arme, und ich 

war nicht mutig genug, sie zu machen. Ich starrte in den kla-

ren, kalten Nachthimmel und versuchte, auf dem südlichen 

Firmament die drei Gürtelsterne des Orions zu finden. Ich 

brauchte gerade mal zwei Sekunden, schon hatte ich mein 

persönliches Sternbild entdeckt. Ich erinnerte mich wieder 

an die Geschichte von Orion, während ich die blinkenden, 

weißen Lichter betrachtete, die die Form eines Kriegers am 

Nachthimmel nachbildeten. In der griechischen Mythologie 

waren der Jäger Orion und Artemis, die Göttin der Jagd und 

des Mondes, ineinander verliebt. Doch man zürnte ihrer Lie-

be und brachte Artemis durch einen Trick dazu, den Liebs-

ten selbst mit einem Pfeil zu töten. Die Trauer um den ver-

lorenen  Geliebten  traf Artemis  so  sehr,  dass  sie  beschloss, 

ihn für immer am Nachthimmel zu verewigen. So konnte er 

immer bei ihr sein. 

Ich war mir sicher, dass ein derart gebildeter Mann wie 

Istvan die Legende kannte und so auch mein Symbol in An-

sätzen  verstehen  müsste.  Schon  allein  die  Tatsache,  dass 

Orion  ein  Jäger  war  und Artemis  dem  Mond  verpflichtet, 

passte einfach zu gut. 

Der Anblick genügte mir, um meinen Weg fortzusetzen. 

Ich  holte  das  Schmuckstück  aus  seiner  Verpackung  und 

hielt es gegen seinen großen Bruder. Die Abbildung mit den 
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Kristallen war sehr gut gemacht und es war merkwürdig, sie 

beide  nebeneinander  zu  sehen.  Ich  atmete  die  kühle  Luft 

ein. Sie erfrischte meine Gedanken und nährte meinen Mut. 

Wieder in seiner Samthülle verstaut, umklammerte ich das 

Geschenk weiterhin und ging nun die letzte Strecke zu Ist-

vans Garten hinunter. 

Im Schutz der großen Bäume, die jetzt im Februar noch 

ganz  kahl  waren  und  unheimlich  im  Mondlicht  wirkten, 

machte ich mich daran, die Hintertür zu öffnen. 

Natürlich stand Istvan sofort vor mir. Ich war, wie gesagt, 

sehr  spät  dran,  lange  überfällig,  und  er  musste  sich  schon 

Sorgen gemacht haben. Dennoch hatte er mich nicht ange-

rufen, trotz der zwei Stunden, was mich wunderte. 

„Die Verspätung tut mir leid. Ich hoffe, du hast dir keine 

Sorgen gemacht“, begrüßte ich ihn und fühlte sofort, wie sei-

ne warme Gegenwart mich besänftigte und meine Unruhe 

sich langsam legte. 

„Doch. Aber du solltest in der Zwischenzeit wissen, dass 

ich mir immer Sorgen um dich mache. Ich habe sogar bei dir 

vorbeigeschaut. Vor etwa einer Stunde. Ich hörte deinen lei-

sen Herzschlag im Bad, deshalb habe ich nicht angerufen.“

„Oh, tut mir leid. Aber ich kam etwas später nach Hause, 

als ich dachte. Können wir jetzt hineingehen? Mir ist etwas 

kalt hier draußen“, bat ich ihn, woraufhin er prompt die Tür 

aufriss. 

Ich ging vor ins Wohnzimmer. Istvan folgte mir und nahm 

mir den Mantel ab, sobald ich den Raum betreten hatte. Da 

fiel mir ein, dass der Beutel noch darin war. 

„Könntest du den Mantel bitte übers Sofa hängen?“, bat 

ich ihn, was er natürlich tat. 

„Du möchtest doch nicht bald wieder gehen?“, fragte er 

mich mit erstaunten, traurigen Augen. 

„Oh nein, natürlich nicht. Wieso sollte ich?“, versuchte 

ich ihn zu beruhigen. 

„Ich weiß auch nicht. Ich hatte so ein komisches Gefühl. 

Tut mir leid.“
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„Istvan“, begann ich und bekam einen ernsten und nach-

denklichen Tonfall, der ihn sofort aufmerksam werden ließ. 

Er hörte mir gebannt zu. 

„Ich  wollte  mich  nochmals  für  Wien  bedanken.  Das 

werde ich nie vergessen. Es war einfach wunderschön. Der 

beste Geburtstag aller Zeiten. Aber seither habe ich darüber 

nachgedacht, wie ich mich bei dir erkenntlich zeigen kann. 

Ich  weiß,  dass  du  das  nicht  erwartest,  aber  ich  möchte  es 

unbedingt.  Aber  vorher  muss  ich  dir  etwas  erzählen.“  Ich 

machte eine Pause, um in seinem Gesicht zu lesen oder sei-

ne Reaktion abzuschätzen. Aber außer seinen umwerfenden 

grünen Augen gab es nichts, was mir einen Hinweis auf sein 

Befinden gab. Er schien einfach aufmerksam zuzuhören. 

„Als ich noch sehr klein war, ein Kind, da hatte ich be-

sonders viel Fantasie und ich dachte mir immer Geschichten 

aus, um mir die Welt um mich herum zu erklären oder mich 

zu beruhigen, wenn ich Angst hatte. Ich war, wie gesagt, noch 

ein kleines Mädchen, als ich, wie viele andere auch, Angst 

vor der Nacht hatte. Doch mein Vater erklärte mir die Stern-

zeichen und die Geschichten über ihre Entstehung. Danach 

fing ich an, keine Angst vor der Nacht mehr zu haben. Be-

sonders weil ich wusste, dass es da einen Jäger am Himmel 

gab, der uns alle beschützt, Orion. Dieses Sternbild wurde 

zu meinem persönlichen Schutzheiligen. Ich kann es dir gar 

nicht wirklich erklären, aber jedes Mal, wenn ich Angst be-

kam, sah ich zu ihm hoch und plötzlich verschwand meine 

Angst und ich fühlte mich sicher. Und sogar später, viel spä-

ter, als Teenager und sogar heute noch sehe ich manchmal 

hoch und jedes Mal, wenn ich dann Orion finde, fühle ich 

mich  geborgen  und  zu  Hause.  Kannst  du  das  verstehen?“, 

fragte ich ihn und hoffte, dass er es konnte. 

„Ja, das kann ich gut verstehen. Ich wäre froh, wenn es 

tatsächlich  jemanden  gebe,  der  immer  so  über  dich  wacht 

wie Orion über dein kindliches Ich. Aber Joe, wieso erzählst 

du  mir  gerade  jetzt  davon?“,  forderte  er  mich  zu  einer  Er-

klärung auf und ich antwortete, indem ich in meine Mantel-
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tasche griff und den schwarzen Samtbeutel aus der Tasche 

zog. Mit dem Säckchen in der Hand sprach ich weiter. Sei-

nen Blick fixierte ich dabei, ohne auch nur einmal zur Seite 

zu sehen. 

„Deshalb. Seit wir uns begegnet sind, besonders seit je-

nem Abend auf dem Turm habe ich den eigentlichen Orion 

nicht mehr gebraucht. Es gibt jetzt einen anderen, bei dem 

ich  Geborgenheit  suche  und  den  ich  liebe.  Viel  mehr  und 

tiefer, als ein Kind lieben kann. Dich, Istvan. Ich habe nun 

dich. Du bist mein Orion, in jeder Hinsicht.“

Ich stand auf und kniete vor ihm. Er saß wie elektrisiert 

auf  seinem  Ledersessel  und  starrte  mich  an,  stumm.  Ich 

befreite  die  Medaille  aus  ihrem  Samtversteck  und  gab  sie 

ihm. Er nahm sie ganz automatisch in seine Hand, während 

meine Arme sich auf seine Knie und Oberschenkel stützten. 

Er  betrachtete  lange  schweigend  die  silberne  Scheibe  mit 

dem  Sternbild  darauf,  von  der  ich  wünschte,  ich  hätte  sie 

gravieren können. Doch das hätte ich niemals gekonnt. Es 

würde gegen die Geheimhaltung verstoßen, selbst wenn ich 

nur meine Initialen hätte einprägen lassen. Doch ich hoffte, 

meine Gabe würde für sich selbst sprechen. 

Er schwieg auch noch nach einigen Minuten. Immer wie-

der drehte er das Schmuckstück in der Hand und besah es 

von jeder Seite. Es erinnerte mich an sein Verhalten, als er 

das Foto seiner Mutter bestaunt hatte. 

Ich betrachtete, mit angehaltenem Atem, jede seiner Be-

wegungen. Das Wandern seiner Augen über die Scheibe und 

über  mich.  Das  Strahlen  seiner  Wangenknochen,  das  der 

Leuchter  über  ihm  verursachte.  Die  Konzentration  seiner 

grünen Iris im Zusammenspiel mit dem, kaum wahrnehm-

baren, Kräuseln seiner Lippen. 

Als ich es schon fast aufgegeben hatte, eine Antwort von 

ihm zu bekommen, da legte er sich mein Geschenk um den 

Hals. Er senkte sein Gesicht zu mir herab und nahm das mei-

ne in beide Hände. Lange starrte er mich an, sodass in mir 

wieder dieser wilde Kampf tobte zwischen dem kaum zähm-
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baren  Bedürfnis,  über  ihn  herzufallen,  und  dem  Wunsch, 

sanft seine Lider zu küssen, wo sich seine Smaragd-Augen 

versteckten. Ich gab keinem von beiden nach. Ich war schon 

glücklich, in seinen Augen zu versinken und von seinen glü-

henden Händen umfasst zu werden. Nach einer Weile woll-

te  ich  unbedingt  seine  schönen  Hände  auf  meinen  fühlen 

und fasste mit meiner Hand nach seiner, die immer noch auf 

meiner Wange brannte. 

In  dem  Moment,  als  ich  ihn  auf  diese  Weise  berührte, 

bemerkte ich das schwache Neigen seines Kopfes und bei 

dem Gedanken, bald von ihm geküsst zu werden, drehte sich 

wieder mein Inneres im Kreis. Bevor sein Kuss mich wirklich 

erreichte, kostete ich seinen brennend heißen Atem, der mir 

die Luft nahm. Wir küssten uns. Es wurde ein verzehrender 

Kuss, mit fiebernden Zungen und bebenden Lippen. Es war 

seltsam. Ich hatte gedacht, wenn ich erst mal mit Istvan ge-

schlafen hätte, würde sein Kuss mich nicht mehr derart um-

hauen, aber in diesem Punkt irrte ich mich gewaltig. Es war 

völlig egal, wie lange ich mit ihm zusammen war oder wie 

intensiv. Jedes einzelne Mal, wenn er mich dann wieder zum 

ersten Mal küsste, traf es mich wie ein Blitzschlag. Gegen 

dieses Fieber war ich einfach niemals immun. 

Während Istvan begann, von der Leidenschaft entflammt, 

in meinen Haaren zu wühlen und meinen Nacken mit den 

Lippen zu erforschen, wo er vermutlich wieder meinem Puls 

huldigte, presste ich mit der Hand auf seine Brust, das Me-

tall zwischen mir und seinem Körper. Die Erkenntnis darü-

ber verlieh Istvan wieder die Sprache. 

„Ich  weiß,  noch  verdiene  ich  dich  nicht.  Ich  verdiene 

dein Vertrauen nicht. Aber ich schwöre dir, eines Tage wer-

de ich der Mann sein, den du in mir siehst. Dann verdiene 

ich deine Liebe.“ Wie konnte er selbst jetzt noch an unserer 

Liebe zweifeln? Ich wollte das nicht hören. Es tat weh. Diese 

Selbstverachtung in seinen Worten. 

„Du bist dieser Mann. Das warst du immer, von Anfang 

an. Wann wirst du das endlich erkennen? Ich habe dich ge-
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nauso  herbeigesehnt.  Das  schwöre  ich  dir,  bei  allem,  was 

mir heilig ist“, versicherte ich ihm und küsste ihn nochmals. 

Mein Kuss war derart stürmisch, dass ich ihn damit tief in 

die Rückenlehne des Ledersessels drückte. Ich hätte nie ge-

dacht, dass ich so viel Kraft haben könnte. 

Mit  einer  einzigen,  schnellen  Bewegung  fasste  Istvan 

unter meine Knie und balancierte mich auf seine Armen. Er 

trug mich so schnell ins Schlafzimmer, dass ich mir dessen 

nicht mal bewusst wurde. Erst als ich auf dem gemachten 

Bett lag und er vor mir am Bettende stand, wurde ich mir 

klar darüber, dass heute Nacht eine Regel gebrochen werden 

würde.  Übermorgen  würde  der  Vollmondzyklus  beginnen 

und dennoch war der fieberheiße Istvan bereit seinen Körper 

mit meinem zu vermischen. Ich konnte es kaum erwarten, 

dass er zu mir kam. Doch er hatte es in dieser Nacht nicht 

eilig. Er wollte noch einmal die Magie unserer ersten Nacht 

heraufbeschwören. Damit war ich mehr als einverstanden. 

Er krempelte sein Hemd hoch, kam an meine Seite und 

zog mich aus wie damals, als er mich vor der Unterkühlung 

gerettet hatte. Aber diesmal fror ich nicht. Das Gegenteil traf 

zu, ich brannte. 

Dann  lag  ich  nackt  vor  ihm  ausgebreitet,  nackt  vor  Ist-

vans grünen Augen. Das Bewusstsein darüber jagte mir heiße 

Schauer über den ganzen Körper. Er kam noch immer nicht 

zu mir. Mit offenem Hemd, nur noch in seinen Shorts, lehn-

te er sich zu mir herab und küsste mich sanft auf die Lippen. 

Als ob mich der sanfte Flügelschlag eines Kolibris berühr-

te,  dachte  ich.  Er  streifte  meine Arme  entlang  und  führte 

sie hinter meinen Kopf, als wolle er ein Modell in Position 

bringen. Danach drehte er meinen Oberkörper leicht nach 

links. Er berührte mich an der Taille. Es raubte mir fast den 

Verstand, seine Berührung zu fühlen und ihn danach nicht 

gleich selbst zu berühren. Zuletzt kreuzte er meine Beine, in-

dem er mein rechtes ganz sanft über das linke führte. Dabei 

küsste  er  mein  knochiges  Knie.  Ich  dachte  schon,  er  wür-

de  jetzt  eines  seiner  Skizzenbücher  hervorholen  und  mich 
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malen. Doch das tat er nicht. Istvan starrte mich nur sehr 

lange und intensiv an, mit einem Blick, den ich mit Worten 

nicht beschreiben kann. Das ließ mir das Herz bis zum Hals 

schlagen. 

„Ich möchte diesen Moment nie vergessen. Dieses Bild 

wird für immer in mein Gedächtnis gebrannt sein, zusam-

men mit dem Allegro Vivace deines Herzschlags. Dieses Bild 

wird von nun an  mein Orion sein“, sagte er ernst, noch im-

mer meinen Körper mit den Augen erforschend. 

Dann kam er auf mich zu und ließ es zu, dass auch ich 

ihn berührte. In dieser Nacht versuchten wir beide einander 

zu beweisen, was wir zuvor geschworen hatten. 
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19. Die Hetzjagd beginnt

Auch  wenn  jeder  von  uns  beiden  nur  allzu  gerne  in  unse-

rem Versteck geblieben wäre, sich weiterhin in dem zwei mal 

zwei Meter Rechteck des Bettes zusammengekauert hätte, 

gab es wichtige Notwendigkeiten, die dagegen sprachen. Die 

erste Vollmondnacht stand unmittelbar bevor und es muss-

ten noch weitere Vorkehrungen getroffen werden. 

Er stand jetzt vor mir, groß und stark, mit diesem sanften, 

nervösen Lächeln, das nur meiner Beruhigung diente. Aber 

Istvan täuschte mich keine Sekunde. Ich wusste genau, wie 

es in ihm aussah, wie besorgt und wachsam er war. Schon 

allein der ständige Blick auf das Handy verriet seinen wahren 

Gefühlszustand. In wenigen Stunden mussten wir uns auf-

machen zum Lagerplatz im Wolftanzwald und da gäbe es nur 

eingeschränkten  Empfang,  deshalb  wollte  er  bis  dahin  si-

cherstellen, dass sich der kleine, gelbe Punkt nicht von dort 

wegbewegte, wo er bisher so brav verweilt hatte. Ich hatte 

ihm mehrmals angeboten, die Nächte in einem Hotel zu ver-

bringen, vielleicht in der Umgebung von Wien. Ich dachte, 

das könnte es ihm leichter machen. Doch davon wollte er gar 

nichts wissen. Er machte mir klar, dass er es nicht aushalten 

könnte, wenn er nicht wüsste, wo ich mich befände, und er 

keine Möglichkeit hätte, mich selbst zu beschützen. Einer-

seits war ich froh darüber, aber andererseits bedeutete es für 

ihn eine dreitägige Tortur, bei der er am Tag in meinem Haus 

das  Überwachungssystem  anstarren  und  nachts  in  seiner 

Wolfsform das gesamte Waldgebiet seines Reviers ablaufen 

müsste.  Das  war  meine  größte Angst,  dass  er  sich  so  ver-

ausgaben könnte, dass er am Ende noch zusammenklappen 

würde. Ich wusste genau, er würde sich nicht eine Minute 

Schlaf gönnen, wie sehr ich auch darum betteln würde. 
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Ich versuchte, die Angespanntheit der Situation mit mei-

ner  praktischen  Veranlagung  im  Zaum  zu  halten.  Die  Vor-

kehrungen schienen ihn und mich etwas zu beruhigen. Wir 

suchten warme und praktische Kleidung für die Nächte he-

raus und legten sie vorsorglich auf die Kommode in meinem 

Zimmer. Ich kaufte im Supermarkt eine Palette Mineralwas-

ser. Damit wollte ich die Lagervorräte aufstocken. Wir holten 

zwei der Decken, die ich für die Ankunft der Valentins be-

sorgt hatte, aus dem Weinkeller, um sie im Auto zu platzie-

ren. Ansonsten gab es leider nicht viel, was wir tun konnten, 

um unsere Nerven zu beruhigen. 

Der Plan war einfach. Die Tage des Vollmondzyklus sollte 

ich in meinem Haus verbringen, wo er auf mich aufpassen 

könnte. Er hielt es für besser geeignet, da es vom Dorf ent-

fernt lag, und sollten wir, so unwahrscheinlich es auch war, 

doch angegriffen werden, wäre es einfacher zu verteidigen, 

wie er mir immer und immer wieder versicherte. Unser Haus 

stand  relativ  frei  und  dicht  am  Waldrand,  sodass  er  einen 

Angreifer bald ausmachen und darauf reagieren könnte. Ich 

hielt das für unmöglich. Farkas würde niemals als Mensch 

angreifen und schon gar nicht am helllichten Tag. Aber Ist-

van  murmelte  ständig  diesen  abgedroschenen  Spruch  mit 

der Vorsicht und der Porzellankiste. Für die Nächte war der 

Plan schon etwas konkreter. Jeden Abend müssten wir um 

sechs  in  den  Wald  fahren. Am  Lagerplatz  würde  er  darauf 

warten, dass die Verwandlungsschmerzen einsetzten und er 

sich verwandelte. Währenddessen sollte ich die ganze Zeit 

im  Camaro  bleiben,  den  Istvan  gleich  in  der  Nähe  parken 

würde. Ich musste hoch und heilig versprechen, den Camaro 

niemals zu verlassen, solange er noch ein Wolf wäre. Leider 

gab  es  keine  Möglichkeit,  meinen  Geruch  zu  überdecken 

oder  meinen  Herzschlag  unhörbar  zu  machen,  wofür  ich 

sehr dankbar gewesen wäre. Ich war mir bewusst, wie leicht 

es für die Farkas-Wölfe sein würde, mich aufzuspüren, wenn 

sie es darauf anlegten. Das verschaffte mir ein flaues Ziehen 

in der Magengrube, was ich natürlich verschwieg. 
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Um fünf Uhr waren wir noch immer bei mir und saßen in 

meinem Zimmer auf der kleinen Couch gegenüber meinem 

Bett. Er saß eher steif da, während ich mich an seine Brust 

anschmiegte  und  versuchte,  etwas  lockerer  zu  wirken.  Ein 

peinlicher Versuch, zugegeben. Er schlang seinen Arm um 

meinen Oberkörper. Ich hatte das Gefühl, er wolle mich in 

diesem Moment gefangen halten, um mich nicht der poten-

ziellen Gefahr des nächsten Momentes ausliefern zu müs-

sen.  Immer  wieder  hörte  ich  seine  tiefen,  unregelmäßigen 

Atemzüge,  die  sich  auf  meinen  Brustkorb  übertrugen  und 

meinen Körper ebenfalls in Alarmstimmung versetzten. Mei-

ne Muskeln spannten sich, ohne meine Zustimmung, auto-

matisch an. 

„Es  wird  alles  gut  gehen“,  versicherte  ich  ihm  und  ver-

suchte damit, uns beide davon zu überzeugen. 

„Ich hoffe es“, stöhnte er und ich konnte die Panik hören, 

die seine schöne Stimme überlagerte. 

„Wir haben an alles gedacht. Die Valentins werden ihren 

Job machen und wir müssen nur diese drei Tage und Nächte 

überstehen.  Das  ist  machbar“,  sagte  ich  vor  mich  hin  und 

war bemüht, einen neutralen Tonfall zu halten. 

Istvan legte sein Kinn an meinen Scheitel und zog seinen 

Griff fester um meine Brust. 

„Es ist machbar“, wiederholte er meine letzten Worte, als 

handle es sich dabei um eine Beschwörungsformel, die wahr 

würde, indem man sie mehrmals wiederholte, was er auch tat. 

Ich  befreite  mich  aus  seinem  Griff  und  lehnte  meinen 

Kopf  an  seine  Schulter,  damit  ich  in  seine  Augen  sehen 

konnte. Der leere, traurige Ausdruck darin erschreckte mich. 

Ich küsste ihn sanft in der Hoffnung, diesen angsterfüllten 

Ausdruck dadurch zu vertreiben. Es gelang mir nur teilwei-

se.  Sein  Gesicht  entspannte  sich  ein  wenig.  Seine  Augen 

blieben aber weiterhin sorgenvoll. Dagegen war einfach kein 

Kraut gewachsen. 

„Gibt es irgendwas, was ich tun könnte? Du machst hier 

die Hölle durch und ich fühle mich so nutzlos. Ich wünsch-
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te, ich könnte irgendwas tun, um zu helfen oder es dir we-

nigstens etwas leichter zu machen“, ließ ich ihn wissen und 

strich dabei seinen Unterarm entlang. Die Geste sollte ihn 

etwas besänftigen. Auch das schien nicht zu funktionieren, 

nicht wirklich. 

„Ich fürchte, da gibt es nichts. Und ich werde dir nicht 

erlauben, etwas Verrücktes zu tun, das dich in Gefahr bringt. 

Das kannst du gleich vergessen. Aber eine Sache geht mir 

nicht aus dem Kopf. Wenn ich erst ein Wolf bin, dann bist du 

schutzlos im Auto. Das macht mich total krank. Ich wünsch-

te, wir hätten eine Waffe für dich“, meinte er trocken und 

ich erschrak allein schon bei dem Gedanken, eine Waffe in 

meiner Hand zu halten. 

„Eine Waffe?“, stieß ich erschrocken hervor. 

„Was sollte ich damit? Ich kann doch mit so was nicht um-

gehen. Ich denke nicht, dass ich mich mit so was besonders 

gut mache. Außerdem würde es gegen die Werwölfe ohne-

hin nicht viel ausrichten. Eure Selbstheilungskräfte machen 

euch doch beinahe immun“, merkte ich resignierend an und 

wurde mir zu spät darüber klar, dass das auch für ihn galt. 

„Es  würde  sie  nicht  töten,  aber  im  Notfall  lange  genug 

aufhalten, damit du fliehen kannst. Ich würde mich einfach 

viel  besser  fühlen,  wüsste  ich,  dass  du  etwas  bei  dir  hast, 

womit du dich verteidigen kannst!“, sagte er nochmals und 

zog mich dabei ganz fest an sich. 

Plötzlich durchzuckte mich ein Geistesblitz. Es gab eine 

Waffe in diesem Haus. Ich hatte es ganz vergessen. Vielleicht 

war sie auch nicht mehr da. Zuletzt hatte ich sie mit eigenen 

Augen gesehen, da war ich sechzehn gewesen. 

„Istvan, was, wenn ich vielleicht eine Waffe hätte?“, taste-

te ich mich gedanklich vor. 

„Was?  Wäre  das  möglich?  Welche  Waffe?  Spann  mich 

nicht so auf die Folter“, bat er mich und war dabei in seiner 

Sitzposition hochgefahren. 

„Es ist eine Leuchtpistole. Mein Vater hat sie früher in 

seinem alten Werkzeugschrank aufbewahrt. Ich habe ihn nie 
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danach gefragt. Vermutlich stammt sie aber von seiner Bun-

desheerausbildung. Ich weiß nicht, ob sie noch da ist, aber 

wir könnten nachsehen“, schlug ich vor. Bei dem Gedanken, 

in meinem eignen Haus nach einer Waffe zu suchen, wurde 

mir fast schlecht. Es kam mir so falsch, aber dennoch not-

wendig vor. 

Istvan schnellte von der auf Couch und zog mich eben-

falls hoch. Ich ging mit schnellen Schritten die Treppe hi-

nunter, er immer einen winzigen Schritt hinter mir. Vor dem 

Schlafzimmer meiner Eltern, das ich noch kaum betrat, seit 

sie aufgebrochen waren, befand sich die Tür zum Keller. Ich 

stemmte die leicht verzogene Tür auf und hetzte die Treppe 

hinunter. Im dunklen, muffigen Keller angekommen, nahm 

ich gleich die erste Tür links zum Abstellraum. In der Ab-

stellkammer befanden sich mehrere Regale und Ablagen für 

diverses Zeug, das sich in den Jahren angesammelt hatte. 

Hinter der letzten Stellage stand der alte, zerkratzte Werk-

zeugschrank, in dem nur noch Dinge aufgehoben wurden, 

die  schon  lange  keinen  Zweck  mehr  erfüllten.  Ich  drehte 

den Schlüssel  und  mit einem  unangenehmen  Quietschen 

öffnete  ich  die  Flügeltür.  Istvans  Atem  spürte  ich  dabei 

die ganze Zeit in meinem Nacken. Er war ungeduldig. Das 

passte gar nicht zu ihm. Ungeduld war bisher eher meine 

Domäne  gewesen.  Obwohl  ich  seit  Jahren  nicht  mehr  in 

den Schrank gesehen hatte, fand ich die schwarze Schach-

tel, in der mein Vater die Leuchtpistole seit jeher aufhob. 

Direkt vor mir lag nun also jene Waffe, die ich zum Selbst-

schutz mit mir führen sollte. Ich wollte sie nicht selbst he-

rausnehmen. 

„Ganz hinten links“, deutete ich Istvan an und ging einen 

Schritt beiseite. Er zögerte nicht und nahm die Schachtel an 

sich. Istvan drückte den Deckel auf und brachte eine kleine, 

schwarze Pistole und zwei große Patronen zum Vorschein. 

„Nur  zwei  Patronen,  aber  wenigstens  hast  du  jetzt  eine 

Waffe zu deinem Schutz“, merkte er an, während er den Lauf 

und die anderen Funktionen der Waffe überprüfte. Ich frag-
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te erst gar nicht danach, woher er wusste, wie das gemacht 

wird. 

„Sie funktioniert noch, keine Sorge“, sagte er und hielt sie 

mir hin. Ich zögerte einen Moment und nahm sie dann doch 

in meine Hand. Das kalte Metall und das überraschende Ge-

wicht fühlten sich fremd in meiner Hand an. 

„Ich nehme sie, wenn du darauf bestehst. Du musst mir 

zeigen, wie man sie benutzt.“

„Es ist ganz einfach. Wirklich. Du musst nur diesen Kol-

ben hier drücken. Hier. Dann öffnet sich die Leuchtpistole 

und  du  kannst  die  Patrone  in  den  Lauf  schieben.  Danach 

musst du nur noch abdrücken. Vorsicht vor dem Rückstoß. 

Am besten hältst du sie mit beiden Händen, o. k.?“, fragte er 

mich und suchte in meinen Augen nach einem Zeichen von 

Einverständnis. 

„Ich denke, ich weiß, wie es geht. Aber wird dieses Ding 

tatsächlich einen Werwolf aufhalten können?“, fragte ich un-

sicher nach. 

„Diese Dinger können schon einigen Schaden anrichten. 

Es wird sie nicht schwer genug verletzen. Sie können trotz-

dem angreifen, aber der Treffer gibt dir ein paar Minuten, die 

du nutzen kannst. Und wenn du doch nicht auf ihn schießen 

kannst, kannst du mir damit wenigstens ein Signal geben!“, 

merkte  er  an  und  strich  mir  über  die  Wange,  um  mich  zu 

beruhigen. 

Wir gingen wieder zu mir hoch. Ich musste noch etwas 

aus  meinem  Zimmer  holen,  bevor  wir  gehen  konnten.  Er 

wartete  vor  meiner  Tür,  während  ich  mir  über  den  engen, 

grauen Kapuzenpulli, den ich vorhin angezogen hatte, noch 

eine schwarze Trekkingweste überstreifte. Danach schnürte 

ich mir noch die festen, schwarzen Stiefel um die Knöchel 

und steckte die Stulpen meiner dunklen Jeans hinein. Wäh-

rend ich mein Haar kämmte und es zu einem Pferdeschwanz 

zusammenführte,  bemerkte  ich  seinen  vielsagenden  Blick 

auf mir und starrte zurück. Ich wünschte mir in diesem Mo-

ment, mehr als alles andere, seine Gedanken lesen zu kön-
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nen, denn sein grüner Blick erschütterte mich im Innersten, 

ohne dass ich genau sagen konnte, wieso. 

Wir kamen etwas nach sechs Uhr am Lagerplatz an und 

warteten so lange, bis die Sonne anfing unterzugehen. Dann 

erst stiegen wir aus dem Wagen. Istvan überprüfte seine im 

Boden eingegrabene Vorratskiste und kam dann zu mir zu-

rück. Er legte mir seinen Arm aufmunternd auf die Schulter 

und küsste mich auf die Wange. Seine Lippenhaut war schon 

sengend heiß, aber die Verwandlung begann noch nicht. Es 

war gut, dass wir das Wolfsfieber im Wald hinter uns brach-

ten. Hier würde er es schnell hinter sich haben und es würde 

weniger langwierig und schmerzhaft vonstattengehen. 

Langsam wurde es kalt. Wir näherten uns zwar langsam 

dem Ende des Winters, doch nachts sanken die Temperatu-

ren gewaltig. Ich zog mir die Lederhandschuhe an. Istvan er-

laubte mir nicht, die Heizung im Wagen anzustellen, da das 

verräterische Geräusch zu laut und zu leicht auszumachen 

wäre. Er holte eine Decke aus dem Kofferraum und gab sie 

mir.  Dann  stieg  er  wieder  zu  mir  ins Auto,  still  und  voller 

Sorge. Er holte das Handy aus seiner Jeanstasche und legte 

es vor sich auf das Armaturenbrett. Ich wickelte mich unge-

schickt in die Decke und schlug dabei mehrmals gegen das 

Lenkrad. Er half mir dabei und schon allein durch die Nähe 

seiner hilfsbereiten Arme wurde mir jetzt wohlig warm. 

„Bevor es losgeht, noch ein paar Dinge. Sieh ab und an 

nach dem blinkenden Punkt. Sollte er mehr als zehn Kilome-

ter schwanken, dann feure ein Signal ab. Ich komme dann 

sofort zu dir. Steig nicht aus dem Wagen. Bitte!“, ermahnte er 

mich zum hundertsten Mal. Ich nickte, wie schon so oft. 

Das Licht im Wald begann sich zu verändern. Die Däm-

merung  brach  an.  Die  untergehende  Sonne  brachte  nicht 

nur die Schmerzen für Istvan mit sich, sondern ließ ihn seine 

Nerven  vollends  verlieren.  Er  sprach  nun  mit  schmerzver-

zerrter Stimme, während er sich im Wagen wand. 

„Ich bin nie weit weg von dir, versprochen. Ich laufe die 

Reviergrenzen ab. Sollte … Ah … ich auch nur eine einzige 
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verdächtige  Spur  wittern,  komme  ich  sofort  zurück  zu  dir. 

Ah … das hier ist Wahnsinn. Ich … Wie konnte ich dir nur 

erlauben,  so  tief  in  meine  Welt  verstrickt  zu  werden.  Was 

bin ich für ein selbstsüchtiges Monster“, waren seine letzten, 

schmerzverzerrten Wortfetzen, ehe er aus dem Auto fiel. Ich 

stieg  sofort  aus  dem  Wagen,  befreite  mich  aus  der  Decke 

und eilte zu ihm. Die Verwandlung war im vollen Gange und 

ging, wie erwartet, deutlich schneller. Schon jetzt verkrampf-

ten  sich  seine  Muskeln,  was  es  Istvan  unmöglich  machte, 

selbst zur Decke auf dem Lagerplatz zu kommen. Also ver-

suchte ich, ihn vom Boden zu stemmen. Er war schwer und 

sein  Körper  wehrte  sich  dagegen.  Das  Zittern  erschwerte 

es mir ebenfalls. Aber mit einiger Anstrengung meinerseits 

humpelten  wir  gemeinsam  bis  zur  Decke,  auf  die  er  mit 

einem  dumpfen  Geräusch  aufschlug.  Als  er  sich  bewusst 

wurde, dass ich ihm wieder geholfen und ihn während der 

Verwandlung berührt hatte und dazu ausgestiegen war, be-

kam er fast einen hysterischen Anfall. 

„Bist du wahnsinnig? Geh sofort zurück ins Auto! Na los, 

Joe! Sofort!“, war sein letzter Schrei, bevor das Menschliche 

in  ihm  verdrängt  wurde  von  dem  Wolfswesen,  das  durch-

brach. 

Als ich mich zurück ins Auto setzte, ließ ich ihn dennoch 

nicht aus den Augen. Mit aufgerissenem Mund starrte ich 

auf  seinen  verkrümmten,  schrumpfenden  Körper,  der  im-

mer mehr und mehr nach Wolf aussah. Bis ich die Wagentür 

geschlossen hatte und mein Gesicht an der Fensterscheibe 

platt drückte, war schon das Fell durchgebrochen und kurze 

Zeit später erhob sich der vertraute Wolf an derselben Stelle, 

an der ich Istvan, den Mann, zurückgelassen hatte. Der Wolf, 

mein  Wolf,  und  ich  blickten  uns  durch  die  Scheiben  des 

Camaro an, während der Wald in dunkles, vom Mondlicht 

durchflutetes Nachtlicht getaucht wurde. Istvan zögerte. Ich 

fühlte, dass auch der Wolf mich nicht verlassen wollte. Aber 

am Ende blieb ihm keine Wahl. Der Drang des Wolfes befahl 

ihm zu rennen und seine Erinnerung rief ihm die Aufgabe, 
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die es in dieser Nacht zu erfüllen galt, ins Gedächtnis. Bevor 

er sich davonmachte, um die Grenzgebiete abzulaufen und 

seine Patrouillen zu absolvieren, drehte er nochmals seinen 

grauen Hals nach mir um. Die irisierend grünen Augen des 

Wolfes Istvan starrten mich ein letztes Mal an. Dann rannte 

er blitzschnell davon und wurde von den dürren Zweigen ver-

schluckt. 

Sobald er weg war und ich allein in dem Auto zurück-

blieb, um mich der dunkle, verschlungene Wald, kroch die 

Angst  in  meine  Knochen.  Ich  hatte  mich  schließlich  den 

ganzen Tag angestrengt, meine Angstgefühle weitestgehend 

zu verdrängen. Istvan durfte nämlich auf keinen Fall mitbe-

kommen, dass ich eine Heidenangst verspürte. Zu meinem 

Vorteil fiel mir das Verdrängen von Angst schon immer eini-

germaßen leicht und seit meiner Grenzerfahrung mit Farkas 

hatte sich diese Fähigkeit noch um einiges gesteigert. Heute 

hatte  ich  sie  genutzt,  um  damit  meinen  Herzschlag  unter 

Kontrolle zu halten. Schließlich war er immer das verräte-

rischste Indiz, wenn Istvan versuchte, hinter meine wahren 

Gefühle zu kommen. Es mochte zwar sein, dass ich meinen 

Herzschlag  niemals  im  Zaum  halten  konnte,  wenn  es  um 

ihn und seine Wirkung auf mich ging, aber mit Angst und 

Panik war das eine ganz andere Sache. Ich hoffte nur, dass 

er in diesem Moment schon so weit von mir entfernt sein 

würde, dass er das nervöse Pochen meines Pulses nicht hö-

ren konnte. 

Denn jetzt war ich diejenige, die panisch nach dem Han-

dy  von  Serafina  griff  und  den  gelben  Punkt  fixierte.  Der 

Empfang auf der rechten Seite des Bildschirmes zeigte zwei 

Balken  an,  die  in  unvorhersehbarem  Rhythmus  zu  einem 

einzigen wechselten. Diese Tatsache beunruhigte mich. Ich 

kannte schließlich die Tücken des Empfangs auf dem Ge-

schriebenstein. Hatte man in der einen Minute noch genug 

Empfang, um zu telefonieren, war in der nächsten Minute 

schon die Verbindung zum Netz völlig verschwunden. Aber 

noch blinkte der Punkt weiter vor sich hin und schwankte nie 
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mehr als zwei Kilometer, was noch nicht mal als Bewegung 

angezeigt wurde. Ich begann mich zu fragen, wer hinter dem 

Punkt steckte, ob es noch immer Woltan war, der aufpassen 

musste,  oder  ob  die  Valentins  bereits  jemand  anderen  ge-

schickt hatten. Es war ein merkwürdiges Gefühl, das eigene 

Leben und das Leben von Istvan in die Hände eines fremden 

Mannes gelegt zu haben, der mir nie begegnet war. 

Am schwierigsten für mich war jedoch die unerträgliche 

Stille des Waldes bei Nacht, abgesehen von dem gespens-

tischen  Rascheln  des  Windes  in  den  Bäumen,  das  mir 

Gänse haut verursachte. Ich verbrachte zwei lange Stunden 

allein im Wagen, wobei ich im Zehn-Minuten-Rhythmus das 

Handy checkte. Obwohl ich vorsorglich in der Nacht davor 

ausgeschlafen hatte, überfiel mich jetzt eine lähmende Mü-

digkeit, die ich auf die angespannte Nervosität des Tages zu-

rückführte  und  gegen  die  ich  ankämpfte.  Zum  Glück  war 

Istvan so fürsorglich gewesen, dass er an die Dinge gedacht 

hatte, die mir entgangen waren. So entdeckte ich eine sil-

berne Thermoskanne auf dem Rücksitz, die mit köstlichem, 

lauwarmem  Kaffee  gefüllt  war.  Er  hatte  ihn  stark  genug 

gemacht, um jeglichen Anflug von Müdigkeit sofort zu ver-

treiben. In Gedanken musste ich wieder einmal in mich hi-

neinlächeln, als ich mir vorstellte, wie er in meiner Küche 

gestanden  haben  musste,  während  ich  gebadet  hatte,  um 

den Kaffee für mich zu brühen. Schon allein dieses Wissen 

ließ jeden Schluck köstlich schmecken. 

Die Uhr hinter dem Lenkrad zeigte mir die Zeit an. Ich 

hatte schon fünf weitere wache Stunden hinter mir. Es war 

bereits zwei Uhr morgens. Ich hatte mir angewöhnt, alle volle 

Stunde zusätzlich das Vorwarnhandy zu kontrollieren. Mei-

ne Hände, die noch immer in den Handschuhen steckten, 

griffen erneut nach dem schwarzen Rechteck. Doch plötz-

lich durchfuhr mich ein Schock. Kein gelber Punkt auf dem 

Bildschirm  zu  sehen.  Keine  Karte.  Kein  Menü.  Der  weiße 

Bildschirm zeigte nur einen schwachen Balken im rechten 

Eck, vollen Akku-Stand, und in der Mitte des Bildschirmes 
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prangten die Worte, die mir das Blut zu Eis gefrieren ließen: 

 Kein Netz vorhanden.  

In meiner plötzlichen Panik stürzte ich aus dem Wagen 

und vergaß völlig mein Versprechen, genau das nicht zu tun. 

Ich stolperte panisch auf dem Waldboden hin und her und 

streckte das Handy in alle Richtungen von meinem Körper, 

doch ohne Veränderung. Das Handy zeigte immer nur die-

selben Worte an, die mir zuerst den Atem verschlugen und 

dann zu heftigen, unregelmäßigen Atemzügen führten. 

Wo  ich  auch  hinlief,  in  welche  Richtung  ich  das  ver-

dammte  Ding  auch  hielt,  ich  bekam  einfach  nicht  genug 

Empfang,  um  in  das  Navigationsmenü  zurückzukommen. 

Es  war  zum  Verzweifeln.  Langsam  verwandelte  sich  mein 

Schock in Jähzorn und ich begann das kleine Ding in meiner 

Hand zu verfluchen. 

„Wieso kannst du nicht endlich wieder funktionieren, du 

dummes,  überteuertes  Spießerspielzeug?“,  stieß  ich  aufge-

regt hervor. 

Nach dem zwanzigsten gescheiterten Versuch wollte ich 

gerade wieder zurück in den Wagen steigen, da sah ich von 

Weitem zwei reflektierende Augen zwischen den Baumrin-

den hervorblitzen. Ich erstarrte sofort in meiner Bewegung. 

Meine  Beine  drohten  mir  wegzubrechen.  Dann  erkannten 

meine  Augen  das  vertraute  Grün  der  näher  kommenden 

Wolfsaugen. Istvan kam zurück. Aber die Geschwindigkeit, 

in der er auf mich zukam, gefiel mir nicht. Er machte den 

Eindruck, gehetzt zu werden, nicht nur auf etwas zuzulau-

fen,  sondern  genauso  getrieben  vor  etwas  zu  flüchten.  Er-

neut  überschlug  sich  mein  Puls  und  das  Blut  rauschte  in 

meine Ohren. Wovor auch immer er weglief, ich konnte es 

nicht sehen. Er war nur noch ein paar Schritte von mir ent-

fernt, als er endlich seine Bewegungen verlangsamte. Als er 

vor mir stand, bemerkte ich sofort den vorwurfsvollen Blick 

in seinen Augen. Er war mir böse, weil ich aus dem Wagen 

gestiegen war. Ich sah auf ihn herunter und versuchte ent-

schuldigend zu lächeln. Doch plötzlich schnappte sein Maul 
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nach  mir,  was  mich  zu  Tode  erschreckte,  und  er  biss  sich 

in meinem Jeanssaum fest. Seine Schnauze zerrte mit aller 

Kraft an mir und versuchte, mich in Richtung des Wagens zu 

dirigieren. Ich verstand sofort. Ich sollte gefälligst zurück ins 

Auto. Aber wieso benutzte er diese unsanfte Art, um mich 

dazu zu bewegen? Ich musste nicht lange erst darüber nach-

denken. Schon als ich die Frage in meinem Kopf zu Ende 

formuliert hatte, begannen meine Sinne, den Grund für sei-

ne gehetzte Panik zu erkennen. Am Hügel vor mir tauchten 

weitere  blitzende  Augenpaare  auf.  Vier  an  der  Zahl.  Zwei 

Wölfe kamen in einem schier unglaublichen Tempo auf Ist-

van und mich zugestürmt. Sie schienen mir derart schnell zu 

sein,  dass  ihre  Pfoten  kaum  noch  den  Waldboden  berühr-

ten. Der Schock über ihre Anwesenheit ließ mich erstarren 

und ich konnte nicht einmal die Autotür vor mir in die Hand 

nehmen. Aber Istvan und sein Wolfskörper holten mich aus 

meiner panischen Trance. Er zog noch einmal heftig an mei-

ner Jeans und knurrte mich verzweifelt an. Mit der Schnauze 

stupste er in Richtung des Autos. Ich reagierte automatisch. 

Von da an ging alles unfassbar schnell. Ich hechtete in den 

Wagen und zog die Tür mit zitternden Händen hinter mir zu. 

Ich verriegelte alle vier Türen und presste mich in den Fah-

rersitz. Als ich aus der Windschutzscheibe starrte, um nach 

Istvan zu sehen, war da nichts, noch nicht einmal ein Ge-

räusch. Wo er geblieben war, konnte ich mir nicht erklären. 

Ich lehnte mich weit über das Lenkrad und versuchte, tiefer 

in den Wald zu sehen, als genau in der Sekunde ein weißer 

Wolf auf die Motorhaube sprang und mich mit gefletschten 

Zähnen anknurrte. Reflexartig schnellte ich in meinen Sitz 

zurück  und  konnte  meine  aufgerissenen  Augen  nicht  von 

dem aggressiven Tier abwenden, das jede winzige Bewegung 

von mir verfolgte. Dann wurde ich durch ein jaulendes Ge-

räusch von den wasserblauen Tieraugen vor mir weggerissen. 

Von links hörte ich ein schmerzverzerrtes Jaulen, das nur von 

ihm stammen konnte. Ich kannte seine Wolfslaute mittler-

weile gut genug, um sie nicht mit anderen zu verwechseln. 
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Das Herz blieb mir stehen. Aber ich konnte ihn nicht sehen. 

Erst nachdem der weiße Wolf vor mir mich noch ein paar 

Mal angeknurrt hatte, tauchte im Rückspiegel Istvans Wolfs-

gestalt auf. Ich wendete abrupt den Kopf und verriss mir da-

bei schmerzhaft den Nacken. Die Bedrohung vor mir schien 

mir plötzlich unwichtig, als ich Istvan von hinten auf mich 

zu humpeln sah, verfolgt von einem schwarzen Wolf, der von 

dem dunklen Hintergrund beinahe völlig verschluckt wurde. 

Mein Herz setzte erneute aus. Istvan war verletzt und würde 

erneut angegriffen werden. Der schwarze Wolf war nur eine 

Länge hinter ihm und sprang auf sein Rückgrat. Die heftige 

Bewegung zog beide zu Boden und sie rangen miteinander. 

Dann  noch  ein  Jaulen,  diesmal  von  dem  pechschwarzen 

Wolf. Ich stieß ein Dankgebet aus. Der schwarze Wolf wand 

sich und das ermöglichte Istvan zu entkommen. Er sprang 

mit einem gewaltigen Satz auf den Kofferraum und warf mir 

einen kurzen Blick zu, dann hörte ich sein Gewicht auf dem 

Autodach aufschlagen und sah instinktiv nach oben, was den 

weißen Wolf ebenfalls veranlasste, in diese Richtung zu se-

hen. Zu spät. Istvan war bereits auf seinen Rücken gesprun-

gen und biss kräftig in seine Flanke. Der weiße Wolf jaulte 

laut auf und fiel von der Motorhaube. Istvan gleich hinterher. 

Jetzt konnte ich sie nicht mehr sehen, nur noch hören. Knur-

ren, scharren und ständig ein Jaulen. Mal von meinem armen 

Istvan, mal von seinen brutalen Angreifern. Ich wusste nicht, 

wie lange er gegen zwei Wölfe durchhalten konnte. Ich fühl-

te erst, dass ich Tränen der Angst und Panik vergoss, als ich 

nichts mehr sehen konnte. Plötzlich kamen alle drei vor dem 

Auto hervor, sodass ich sie wieder sehen konnte. Sie belau-

erten sich gegenseitig. Istvan stand mit den Hinterbeinen zu 

mir, in einer Art Verteidigungsstellung, seine Angreifer dro-

hend vor ihm. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund grif-

fen ihn die zwei fremden Wölfe in Schwarz und Weiß nicht 

an. Es war eine Angst einflößende Situation. Fast schlimmer 

als der geräuschvolle Kampf von vorhin. Worauf warteten die 

zwei bloß? Sie waren ihm doch überlegen und griffen den-
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noch nicht an. Es ergab keinen Sinn, bis ich es dann sah. 

Am  Waldweg,  auf  meiner  rechten  Seite,  tauchte  noch  ein 

Wolf auf mit geschecktem, zotteligem Fell. Ein riesiges Tier 

mit stark ausgeprägter Muskulatur. Die Angreifer hatten auf 

Verstärkung gewartet. Mein Atem setzte jetzt vollends aus. 

Ich stöhnte nur noch unkontrolliert, voller Angst um meinen 

Istvan. Wie sollte er gegen drei Wölfe gleichzeitig kämpfen? 

Die  Worte  hallten  in  meinem  Kopf  nach.  Drei.  Drei.  Drei 

Wölfe. Ein eisiger Blitz durchzuckte meinen ganzen Körper 

und jagte Wellen der Panik durch meinen Kreislauf, als mir 

klar  wurde,  dass  Istvan  mich  gegen  „Die  Drei“  verteidigen 

musste. In einer Minute würde sich der neue Wolf mit sei-

nen  Brüdern  vereinigen  und  zusammen  würden  sie  gegen 

Istvan kämpfen. Die gefährlichsten Krieger der Werwolfwelt, 

Jakov, Dimitri und Vladimir waren drauf und dran, mir Istvan 

wegzunehmen. Der Gedanke brachte mich fast um den Ver-

stand, mehr noch, er brachte mich fast um. Ich zitterte wie 

Espenlaub. Mein verdammter Herzschlag musste Istvan da 

draußen zusätzlich belasten, denn ich konnte den Schmerz 

meines hämmernden Herzmuskels kaum noch ertragen. 

Der neue Wolf stand nun Flanke an Flanke mit seinen 

Brüdern.  Sie  alle  fletschten  die  Zähne  und  knurrten  Ist-

van bedrohlich an, der mit angespannten Flanken laut und 

motorenartig  zurückknurrte.  Wie  sollte  er  diesen  Kampf 

nur  gewinnen,  wie  sollte  er  ihn  überhaupt  überleben?  Die 

Grausamkeit  der  Mathematik  war  eindeutig.  Es  war  ein 

Kampf 3 : 1. Also würde es ein unfairer, unsauberer Kampf 

werden. Genau das, was man von einem Farkas erwartete. 

Dieser Mistkerl schickte seine Krieger, um Istvan den Rest 

zu geben. Er hatte offenbar aufgegeben, ihn für sich haben 

zu  wollen.  Oder  doch  nicht?  Immerhin  griffen  „Die  Drei“ 

noch immer nicht an. Dann plötzlich wieder dieses Jaulen. 

Der  weiße  Wolf  war  vorgeprescht,  um  Istvan  anzugreifen. 

Er hatte ihm in die Vorderpfote gebissen, genau wie damals 

Farkas. Doch das heizte seine Brüder an und sie fielen jetzt 

alle drei gemeinsam über Istvan her. In diesem wilden, zu-
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ckenden Durcheinander von Wolfskörpern konnte ich nicht 

genau ausmachen, wer über wen triumphierte. Ich sah nur 

wogende  Teile  aus  Fell,  die  geräuschvoll  auf  und  ab  zuck-

ten,  und  Teile  von  aufgerissenen  Rachen,  die  nach  Haut 

und  Knochen  eines  anderen  Tierkörpers  schnappten.  Ihre 

Kampfbewegungen  waren  so  schnell,  dass  ich  nichts  Ge-

naues  ausmachen  konnte.  Ich  schaltete  den  Scheinwerfer 

des Wagens ein in der Hoffnung, dass die an das Mondlicht 

gewöhnten Augen von dem hellen Licht geblendet würden, 

sodass Istvan vielleicht die Möglichkeit haben würde zu flie-

hen. Es half. Die Wölfe sprangen irritiert voneinander. Doch 

schon nach ein paar Sekunden gingen sie erneut aufeinander 

los. Die paar Sekunden hatten jedoch gereicht, um zu sehen, 

dass Istvan zahlreiche Bisswunden auf seinem Körper hatte, 

während „Die Drei“ nur leicht oder gar nicht verletzt waren. 

Dieses Wissen ließ die Wut in mir überkochen. Ich riss das 

Handschuhfach  auf,  nahm  die  Signalpistole  raus,  öffnete 

den aufklappbaren Lauf, wie Istvan es mir gezeigt hatte, und 

bugsierte  die  blaue  Patrone  in  den  Metalllauf.  Mit  einem 

Schnappgeräusch brachte ich die Leuchtpistole in ihre ur-

sprüngliche Form zurück. Bevor ich die Wagentür aufstieß, 

atmete ich tief ein, um das pochende Blutgeräusch in meinen 

Ohren zu unterdrücken. Durch meinen heftigen Tritt öffnete 

sich die Wagentür. Ich stürzte durch sie hindurch und fiel, 

dank meiner vor Angst weichen Knie, auf den Waldboden. 

Unter  der Autotür,  die  mir  jetzt  unbeabsichtigt  als  Schutz 

diente, sah ich die raufenden vier Werwölfe. Ich konnte Ist-

van nicht genau erkennen, aber der weiße und der schwarze 

Wolf traten deutlich aus dem Kampfhaufen hervor. Mit der 

Waffe versuchte ich, auf den schneeweißen Wolf zu zielen, 

der  am  weitesten  von  Istvan  entfernt  schien,  wie  ich  jetzt 

ausmachen konnte. Der eiskalte Waldboden unter mir roch 

stark nach feuchter Erde, was mich seltsamerweise schwin-

delig machte. Ich versuchte dennoch, den weißen Wolf im 

Visier zu behalten, und richtete den Lauf der Pistole mit bei-

den Händen auf den hinteren Teil seiner Flanke. Ich atmete 
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tief ein, hielt instinktiv die Luft an und drückte den Abzug. 

Die Patrone wurde mit einem lauten Zischen abgefeuert und 

traf wie durch ein Wunder ihr Ziel. Ich hatte es getan, ich 

hatte den weißen Wolf angeschossen. Erschrocken fiel er zu 

Boden. Die anderen schreckten ebenfalls auf und alle vier, 

auch  Istvan,  sahen  in  meine  Richtung,  Istvan  angsterfüllt, 

die anderen drei rasend vor Wut. Ich hechtete so schnell ich 

konnte zurück ins Auto und zog mich auf den Sitz. Im Auto 

verriegelte ich sofort wieder die Tür hinter mir und ließ die 

Waffe auf den Beifahrersitz fallen. Meine Aktion war nicht 

umsonst. Der verletzte weiße Wolf lag noch da und wartete 

wohl, bis seine Wunde einigermaßen verheilt war. Die ande-

ren beiden sprangen nun erneut in meine Richtung. Zusam-

men hechteten sie jetzt auf die Motorhaube und ignorierten 

Istvan.  Sie  waren  ganz  auf  mich  fixiert,  weshalb  sie  Istvan 

nicht aus dem Hinterhalt kommen sahen. Er sprang hinter 

ihnen hervor und biss dem gescheckten Wolf in die Kehle. 

Eine Unmenge Blut spritzte hervor. Istvan musste ihm eine 

Ader zerbissen haben. Er fiel vom Auto und blieb reglos lie-

gen. Nicht tot, aber für eine ganze Weile außer Gefecht. Jetzt 

waren nur noch Istvan und der dunkle Wolf übergeblieben, 

die sich weiter bekämpften. Sie sprangen sich an und bissen 

sich gegenseitig, ohne dass einer von ihnen je die Oberhand 

gewann. Als  der  schwarze  Wolf  erneut  eine Attacke  gegen 

Istvan starten wollte, sprang plötzlich noch ein Wolf aus dem 

Wald  hervor.  Ein  schwarzer  Wolf  mit  vielen  braunen  Fle-

cken, der etwas kleiner war als die anderen und mir dennoch 

große Angst einjagte. Wo zum Teufel kamen jetzt auf einmal 

diese ganzen Wölfe her?  Ich dachte, es handelt sich um eine 

 vom Aussterben bedrohte Tierart. 

Aber meine Sorge war unbegründet. Der neue Wolf war 

kein weiterer Angreifer. Er schlug sich auf Istvans Seite und 

beide griffen gemeinsam den pechschwarzen Wolf an. Der 

völlig zerschundene, schwarze Wolf begann sich langsam zu-

rückzuziehen  und  stieß  einen  merkwürdigen  Laut  aus.  Es 

war  ein  Heulen,  aber  mit  einem  seltsam  hellen  Unterton, 
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der  die  beiden  anderen  Wölfe  weckte.  Zusammen  wurden 

„Die Drei“ von Istvan und dem kleineren Wolf zurück in den 

Wald gedrängt. Es war ein Wunder geschehen. „Die Drei“, 

die  furchterregenden  „Drei“,  begannen  tatsächlich  zu  flie-

hen. Istvan und sein Kampfgefährte nahmen die Verfolgung 

auf. Sie verschwanden hinter demselben Hügel, hinter dem 

sie hervorgekommen waren. 

Eine lange Weile war es ganz still, bis ich ein lautes Heu-

len  von  zwei  Werwölfen  gleichzeitig  hörte,  das  fast  nach 

einem Siegesschrei klang und mir endlich erlaubte, meinen 

Puls  auf  ein  erträgliches,  menschliches  Niveau  zu  senken. 

Ich schloss erleichtert die Augen und wagte es tatsächlich, 

aus dem muffigen Auto auszusteigen, das angefüllt war mit 

meiner  verbrauchten  Luft.  Die  kalte  Morgenbrise  war  mir 

noch nie so wundervoll vorgekommen wie an diesem anbre-

chenden Tag. Obwohl es noch ziemlich duster war, konnte 

man dennoch fühlen, wie sich die Morgensonne ihren Weg 

durch die Wolken bahnte und langsam Ruhe und Frieden in 

den Wald einkehrten, der so lange so unheimlich still gewe-

sen war. Denn solange fünf Werwölfe hier gewandelt waren, 

blieb es stumm. Jetzt am Morgen waren die Waldgeräusche 

zurückgekommen und gaukelten mir Normalität vor, die ich 

jetzt dringend nötig hatte nach dieser schrecklichen Nacht. 

Ich  ging  zum  Lager,  mit  noch  immer  zögerlich  vorsich-

tigen Schritten, und trank eine halbe Wasserflasche in einem 

einzigen Zug leer. Todesangst und Schlaflosigkeit verursach-

ten offenbar ungeheuren Durst, den ich jetzt endlich stillen 

konnte. Sobald ich sicher war, dass der Morgen endgültig über 

die Nacht gesiegt hatte, begann ich nach Istvan Ausschau zu 

halten. Ich bugsierte meinen müden Körper zur Motorhaube 

und setzte mich auf dieselbe Stelle, auf der meine Angreifer 

mich in Schach gehalten hatten. Aber in meiner Müdigkeit 

machte mir das nicht viel aus. Ich verschränkte meine Arme 

über der Brust, um mich selbst zu stützen. Der Lack hatte ei-

niges abbekommen. Schade um das tolle Auto, war das Letz-

te, was ich denken konnte, ehe meine Augenlider ungewollt 
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zufielen. Erst als ich das Rascheln des Waldbodens in weiter 

Ferne hörte, fuhr ich hoch und öffnete die schweren Augen 

wieder. Auf dem Hügel vor mir kamen Istvan und Serafina, 

nackt, Seite an Seite, auf mich zu. Automatisch wandte ich 

den Blick von ihnen ab. Es war mir unangenehm, Serafina 

nackt anzusehen. Aber ihr schien das nichts auszumachen. 

Sie  versuchte  auch  nicht,  ihre  Nacktheit  zu  verdecken,  so 

wie  Istvan  das  meistens  tat.  Sie  war  eben  als  Werwolf  ge-

boren.  Das  gehörte  für  sie  zu  ihrer  Natur.  Mit  gesenktem 

Kopf betrachtete ich die beiden, während sie immer näher 

auf mich zukamen. Es fiel mir sofort auf, auch wenn ich ver-

suchte,  den  Gedanken  weit  von  mir  zu  schieben. Aber  es 

war zu offensichtlich. Istvan und Serafina so nebeneinander 

gehen zu sehen, beide nackt, beide von derselben Art, beide 

fähig, zusammen zu kämpfen, machte mir bewusst, dass es 

so für Istvan besser, natürlicher sein würde. Wäre er mit je-

mandem wie Serafina zusammen oder mit ihr selbst, hätte er 

einen passenden Gefährten. Jemanden, der ihm nicht stän-

dig das Leben komplizierter machte und dafür sorgte, dass 

er  in  unfaire  Kämpfe  geriet. Aber  ich  war  nun  einmal  ein 

verliebter Mensch, und auch wenn ich wusste, dass es viel-

leicht gegen die Natur war und verdammt unvernünftig, war 

ich um keinen Preis der Welt bereit, Istvan aufzugeben oder 

an jemanden anderen zu verlieren. Ich würde auf meine Art 

kämpfen. So, wie ich es schon heute Nacht getan hatte. Ich 

würde mir meinen Platz in seiner Welt erkämpfen, so wie er 

sich seinen Platz in der Welt der Menschen erstritten hatte. 
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20. Serafinas Bitte

Während Istvan und Serafina langsam immer näher kamen, 

ging  ich  zum  Wagenheck  und  nahm  die  verbliebenen  zwei 

Decken  heraus.  Ich  wollte  unbedingt  verhindern,  dass  ich 

Serafina länger als nötig nackt sehen musste. Der Grund war 

nur  allzu  menschlich,  nur  allzu  weiblich.  Der  blanke  Neid 

packte mich. So schön ihr Gesicht auch war, neben der Weib-

lichkeit ihres schlanken Körpers drohte es zu verblassen. Ihr 

Anblick wäre für jede andere Frau vernichtend und das war er 

auch für mich. Es schien mir unbegreiflich, dass Istvan nicht 

sah, wie schön Serafina tatsächlich war. Vielleicht machte ja 

Liebe tatsächlich blind, hoffte ich, und kam den beiden mit 

den Wolldecken in der Hand entgegen. Jetzt erst bemerkte 

ich das Glänzen auf Istvans Haut, nahe seinem Hals. Es kam 

von dem Orion-Anhänger, den er für mich trug. Dieser An-

blick  genügte  mir,  um  Serafinas  Blöße  keinerlei  Beachtung 

mehr zu schenken. Ich hatte jetzt nur noch Augen für einen 

einzigen Körper, den starken und, wie ich erleichtert feststell-

te, unversehrten Leib meines Beschützers. 

Als ich die beiden endlich erreicht hatte, gab ich jedem 

von ihnen eine Decke. Serafina verdrehte die Augen und leg-

te sich den Stoff dennoch widerwillig über. Istvan wickelte 

sich in seiner gewohnten Geste in den grauen Wollstoff und 

musterte skeptisch meinen Zustand, fast als wäre ich ein Pa-

tient. Er wanderte mit seinen Augen von unten nach oben 

über meinen Körper, und erst als er keinerlei Anzeichen für 

einen Schaden feststellen konnte, erlaubte er sich einen klei-

nen Seufzer der Erleichterung, der endlich wieder die Farbe 

in sein Gesicht zurückbrachte. 

„Also bitte, Istvan. Sie war doch fast immer im Wagen. 

Wie sollte sie etwas abbekommen haben?“, fragte Serafina. 
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Auf  diese  genervte  Frage  erntete  sie  einen  vernichtend 

bösen Blick und bekam genau die harsche Antwort, mit der 

ich bereits rechnete. 

„Tu bloß nicht so, als würde ich überreagieren. Du schon 

gar  nicht,  Miss  perfektes  Vorwarn-System!  Außerdem  war 

sie nicht  immer im Wagen. Sie musste ja unbedingt GI Jane 

spielen und auf Dimitri schießen. Ich dachte, ich würde je-

den Moment einen Koller bekommen!“, schrie er jetzt und 

fixierte uns beide mit seinem bösen, grünen Blick. 

Ich  machte  einen  Schritt  auf  Istvan  zu,  dessen  Hals-

schlagader so aussah, als könne sie jeden Moment die Dehn-

barkeit seiner Haut überstrapazieren. 

Mit meinem sanftesten Blick sah ich zu ihm hoch und 

schmiegte mich an seine Brust. Ich hoffte, ihn auf diese Wei-

se etwas beruhigen zu können. 

„Sieh doch. Es geht mir gut. Du hörst es doch an meinem 

Puls. Alles im grünen Bereich. Bitte reg dich nicht so auf. Und 

bitte sei nicht wütend auf Serafina. Wenn sie nicht gekommen 

wäre … Daran will ich gar nicht erst denken“, murmelte ich 

mit geschlossenen Augen, weiterhin an seine Brust gedrückt. 

„Mach  mir  doch  nichts  vor,  Joe.  Gestern  Nacht  hätte 

dein Herzschlag ein paar Mal jedes Blutdruckmessgerät ge-

sprengt. Du hattest Todesangst. Spiel das nicht runter!“

„Natürlich  hatte  ich  Angst.  Das  ist  doch  verständlich. 

Ich  hatte Angst  um  dich,  um  euch  beide. Aber  ich  finde, 

für jemanden, der keinerlei Erfahrungswerte auf diesem Ge-

biet hat, habe ich mich recht gut geschlagen. Zwar nicht so 

gut wie Serafina, aber immerhin“, merkte ich an und grinste 

schief. Das kam bei Istvan gar nicht gut an. Serafina dagegen 

schien meinen Beitrag zu würdigen. 

„Danke, Joe. Aber ich kann mich selbst verteidigen. Au-

ßerdem bin ich mir deutlich bewusst, dass ich Mist gebaut 

habe. Mein System hat versagt“, sagte sie, wobei Ärger und 

Schuldgefühl in ihrem Tonfall mitschwangen. 

„Und  ob.  Darüber  reden  wir  später  noch  genauer“,  war 

das Letzte, was er Serafina ins Gesicht schleuderte, ehe er 
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mit mir, die sich um seine Hüfte schlängelte, zur Vorratskiste 

ging. Ich ließ ihn los, damit er sich ein paar Sachen aus der 

Box  nehmen  konnte,  und  wartete,  bis  er  sich  die  schwar-

ze  Jogginghose  und  das  schwarze  T-Shirt  angezogen  hatte. 

Dann erst reichte ich ihm die Wasserflasche, aus der ich zu-

vor einen kleinen Schluck nahm. Er leerte den Rest in einem 

einzigen Zug und wischte sich die vergossenen Tropfen vom 

Mund. Ich wollte gerade nach der Flasche für Serafina grei-

fen, da packte er meinen Arm und ich dachte schon, er wür-

de  ihr  das  Wasser  verweigern.  Doch  er  nahm  die  Flasche 

selbst heraus und gab sie ihr. Die Art, wie er es tat, erinnerte 

an eine symbolische Wiedergutmachungsgeste, die Serafina 

annahm. Auch seine Worte waren deutlich versöhnlicher. 

„Auch wenn ich verdammt sauer auf dich bin, bin ich mir 

dennoch bewusst, dass du mir den Arsch gerettet hast. Und 

was noch viel wichtiger ist: Du bist gekommen, um Joe zu 

schützen. Also, sind wir quitt?“, fragte er und hielt ihr immer 

noch die Flasche vor die Nase. 

„Wir sind quitt“, antwortete Serafina und nahm einen gie-

rigen Schluck aus der Flasche. Die Aussöhnung der beiden 

beruhigte auch meine Nerven. Während Istvan und Sera fina 

die  Kampfgeschehnisse  der  letzten  Stunden  besprachen, 

suchte  ich  nach  der  Tasche  mit  meiner  Reserve-Kleidung 

und  kramte  einen  leichten  Pullover  und  schwarze  Leggins 

hervor,  die  ich  Serafina  leihen  wollte.  Wir  schienen  beide 

dieselbe Größe zu haben. Ich legte die Sachen auf den Rück-

sitz und rief sie zu mir. Sie unterbrach ihre Fachdiskussion 

mit Istvan, der ich ohnehin nicht hätte folgen können, und 

kam sofort zu mir. 

„Was gibt’s, Joe?“, fragte sie mich freundlich. 

„Ich habe dir ein paar Sachen von mir rausgesucht. Sie 

liegen auf dem Rücksitz. Du kannst dich im Wagen umzie-

hen. Ich hoffe, die Kleidung ist in Ordnung“, wollte ich un-

sicher wissen und deutete in Richtung des kleinen Stoßes. 

„Ja, natürlich. Nach einer Vollmondnacht bin ich nie be-

sonders  wählerisch“,  scherzte  sie  und  stieg  in  den  Wagen. 
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Ich drehte mich um. Obwohl Serafina kein Bedürfnis nach 

Privatsphäre  verspürte,  ich  war  daran  gewöhnt  und  tat  es 

mehr für mich als für sie. 

Ich trat an Istvans Seite, der noch immer dabei war, sich 

in  einen  Sorgenanfall  zu  verstricken.  So  leise  ich  konnte, 

flüsterte ich ihm ins Ohr. 

„Bitte, sei nicht allzu böse mit Serafina. Ich bin sicher, sie 

hat ihr Bestes getan. Versprich mir, dass du wenigsten fair zu 

ihr sein wirst!“, verlangte ich von ihm und wusste, dass er es 

mir nicht abschlagen würde, wenn ich mein Bittgesuch mit 

einem sanften Kuss auf seine Lippen bekräftigen würde. 

„Na  gut.  Ich  versuche  mich  zu  beherrschen. Aber  nur, 

weil du mich darum gebeten hast. Ich hoffe nur, sie hat eine 

gute Erklärung parat“, deutete er an und ich wusste, meiner 

Bitte wurde nur mit Vorbehalten zugestimmt. 

Ich nickte und er küsste mich nochmals, aber in seinem 

heißen Kuss schmeckte ich leichte Bitterkeit. Die Unzufrie-

denheit mit seinem, mit unser aller Versagen setzte ihm ge-

waltig zu. 

Er umarmte mich, etwas kraftloser als gewöhnlich. Die 

Anstrengungen der vergangenen Nacht schienen nicht spur-

los  an  ihm  vorübergegangen  zu  sein,  obwohl  er  keine  Ver-

letzungen davongetragen hatte, was absolut erstaunlich war, 

bedachte man, wie zerbissen und zerschunden sein Wolfs-

körper  ausgesehen  hatte.  Serafina  stieg  nun,  bekleidet  mit 

meinen Anziehsachen, aus dem Wagen und genau wie ich 

vermutet hatte passten das Oberteil und die Hose. Allerdings 

waren ihr die Leggins etwas zu kurz. Ich hatte nicht ihre be-

neidenswert langen Beine. Auch mein Pullover schien etwas 

zu kurz für sie zu sein. Sie beschwerte sich aber nicht. 

„Was  ist  jetzt?  Können  wir  endlich  von  hier  verschwin-

den, damit ich mein Mea Culpa aufsagen und du mich aus-

schimpfen  kannst?“,  fragte  sie  ungeduldig.  Offenbar  war 

Serafina jemand, der seine Strafe lieber früher als später ab-

bekommen wollte. Ihren Mut konnte man nur bewundern, 

wenn man den ernsten, finsteren Blick von Istvan sah. 
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„Ja, wir sollten besser hier verschwinden. Es ist zwar un-

wahrscheinlich, aber der Wanderweg ist nicht weit weg und 

vielleicht verirren sich ja doch ein paar hartgesottene Wan-

derer in unsere Richtung. Das wäre gar nicht gut“, merkte 

Istvan an und ging mit mir zusammen zum Camaro. 

Istvan setzte sich ans Steuer und wartete, bis ich auf dem 

Beifahrersitz Platz genommen hatte, dann ließ er den Mo-

tor an. Serafina bugsierte sich auf den Rücksitz und zog die 

Tür hinter sich zu. Mit schnellem Tempo fuhren wir die ge-

schlängelten Gebirgsstraßen nach Rohnitz hinunter. Keiner 

von uns sprach ein Wort und ich hatte das dumpfe Gefühl, 

dass es so besser war. Die Stimmung schien ohnehin zu an-

gespannt für Autogespräche. Nach ein paar weiteren stillen 

Kilometern, während derer jeder seinen düsteren Gedanken 

nachhing, waren wir endlich vor Istvans Haus angekommen. 

Wir stiegen einer nach dem anderen aus. Er hatte den Ca-

maro  dicht  an  der  alten  Steinmauer  geparkt.  Mit  hastigen 

Schritten hetzte Istvan in den Vorgarten und holte aus der 

Holzbaracke neben dem Haus eine riesige Plane, mit der er 

den zerbeulten und zerkratzten Camaro eilig abdeckte. Ich 

sah mich nervös um und versuchte dabei auszumachen, ob 

jemand unser Kommen in der Früh bemerkt hatte. Aber alles 

schien noch zu schlafen. So konnten wir alle drei gemein-

sam ins Haus gehen. Jeder von uns machte den Eindruck, 

als  würde  eine  finstere  Wolke  über  seinem  Haupt  schwe-

ben.  Istvan  hielt  uns  beiden  die  Tür  auf  und  wartete,  bis 

wir  hineingegangen waren, ehe er uns folgte. Selbst jetzt, in 

einer absoluten Ausnahmesituation, konnte er sich die an-

erzogene  Höflichkeit  Frauen  gegenüber  nicht  verkneifen. 

Manche Gewohnheiten sitzen wohl unerreichbar tief. 

Ich setzte mich als Erste auf die Ledercouch, dann folgte 

Serafina  meinem  Beispiel  und  nahm  auf  dem  Ledersessel 

Platz. Istvan tigerte etwas nervös und entnervt herum, bevor 

er dann doch an meine Seite kam. Mit einem geräuschvollen 

Atemstoß setzte er sich und lehnte sich vollkommen erledigt 

zurück. Seine Stimme war müde und leer. 
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„So und jetzt erklärst du uns mal, wie dein wunderbares 

System  scheitern  konnte“,  wies  er  Serafina  an  und  konnte 

oder  wollte  sich  den  beißenden  Sarkasmus  in  der  Stimme 

nicht verkneifen. 

Ich richtete, ganz von selbst, meinen Blick in Serafinas 

Richtung und wartete gebannt auf ihre Antwort. Natürlich 

war ich auch neugierig. Serafina lehnte sich etwas vor, dabei 

fielen ihre langen, dunklen Haare mit nach vorn. 

„Es  war  mein  Fehler,  ganz  allein  mein  dummer  Fehler. 

Ich  habe  ihn  unterschätzt  und  mich  überschätzt,  aber  das 

passiert  mir  nicht  noch  mal.“  Sie  machte  eine  Pause  und 

starrte in Istvans Gesicht. Aber von ihm kam keine Reaktion, 

also sprach sie weiter. 

„Ich  hatte  nicht  daran  gedacht,  dass  Farkas  vermuten 

könnte,  dass  wir  ihn  überwachen.  Vielleicht  wusste  er  es 

sogar.  Dieser  Mistkerl.  Du  weißt  ja,  dass  sein  derzeitiges 

Rudel aus zehn Wölfen besteht. Also haben wir jeden der 

zehn  Männer  in  seinem  Lager  überwacht.  Niemand  kam, 

niemand ging. Doch kurz bevor sich Woltan gestern Nacht 

verwandelt  hat,  sah  er  die  Verwandlungen  des  Farkas-Ru-

dels. Du weißt ja, wie schnell es bei ihnen geht. Die Anzahl 

der Wölfe stimmte zwar, aber Woltan konnte weder einen 

rein weißen noch einen schwarzen Wolf ausmachen. Dafür 

schienen aber drei völlig neue Wölfe mit dem Rudel zu ren-

nen. Woltan wusste es sofort. Wir waren getäuscht worden. 

Doch Woltan weiß nicht, wie „Die Drei“ in ihrer mensch-

lichen Form aussehen. Er kennt nur ihre Wolfsform. Sofort 

war ihm klar, dass „Die Drei“ längst auf dem Weg sein muss-

ten,  um  dich  anzugreifen.  Er  sendete  die  Notfall-Nach-

richt, auch wenn er nicht sicher war, dass sie dich erreichte. 

Ich konnte sie noch lesen, ehe ich mich verwandelte, und 

machte  mich  sofort  auf  den  Weg  zu  euch.  Leider  ist  der 

Weg vom Wienerwald nicht gerade ein Katzensprung. Nur 

deshalb kam ich dir so spät zu Hilfe. Das alles tut mir un-

glaublich leid, das musst du mir glauben“, flehte sie Istvan 

förmlich an. 
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„Ich glaube dir“, sagte ich wie aus der Pistole geschossen 

und war mir bewusst, was sie auf sich genommen hatte, um 

uns zur Seite zu stehen. 

„Serafina, soll das heißen, dass du den ganzen Weg vom 

Wienerwald bis in das Günser Gebirge gelaufen bist, also als 

Wölfin gerannt bist?“, fragte ich sie erstaunt. Istvan schien 

noch immer geschockt oder unbeteiligt. 

„Ja,  natürlich.  Was  sonst  blieb  mir  übrig“,  bemerkte  sie 

knapp. 

„Aber das sind doch an die 120 Kilometer!“, stieß ich er-

staunt hervor. 

„Das ist kein Problem für einen Werwolf“, wandte Istvan 

ein. Seine schöne Stimme war rau, kalt, mehr geschäftsmä-

ßig als freundschaftlich. 

„Ich wette, seine geringeren Söhne überwachen das La-

ger. Deshalb ist niemand aus dem Rudel vermisst worden. 

Einer von ihnen hatte Woltan entdeckt. Wir hatten verges-

sen, ihre Anwesenheit zu berücksichtigen. Wie dumm von 

mir“, schimpfte er sich selbst und biss sich auf die Lippen. 

Seine Wut richtete sich nicht mehr gegen Serafina oder ihr 

gescheitertes System, sondern, wie nicht anders zu erwarten, 

gegen sich selbst. Ich hatte mich schon gefragt, wie lange es 

dauern würde, eher er sich selbst die Schuld an allem geben 

würde. Jetzt war es mal wieder so weit. 

„Nein,  es  war  nicht  dumm  von  dir,  sondern  von  mir!“ 

Sera fina kam mir mit ihrem Trost zuvor. Ich fühlte deutlich, 

wie auch sie begann, sich in Schuldgefühle zu verstricken. 

Beide saßen sie jetzt in sich gekehrt und von Selbsthass ver-

zehrt hinter ihren jeweiligen Schutzmauern. 

„Schluss  jetzt!  Mir  reicht’s.  Deine  Schuld,  ihre  Schuld. 

Wen interessiert das? Mich jedenfalls nicht. Es ist nun mal, 

wie es ist. Jammern wir nicht rum, was alles schiefgelaufen 

ist.  Das  Dreier-Täuschungsmanöver  hat  also  geklappt.  Na 

und?  Dann  versuchen  wir  eben  einen  Plan  zu  entwickeln, 

wie wir es nächstes Mal besser machen können!“, schrie ich 

beide an. Ich war hochgeschnellt und hatte meinen Einwand 
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lautstark in den Raum gebrüllt. Zwei Wölfe in Menschenge-

stalt starrten mich nun fassungslos an. Keiner von ihnen hat-

te offenbar von mir einen Ausbruch erwartet. Etwas entmu-

tigt sank ich wieder in meine Sitzposition zurück, wo mich 

bereits Istvans besänftigende Umarmung erwartete. 

„Also schön. Verschieben wir den Streit über die Schuld-

frage auf unbestimmte Zeit und kümmern wir uns lieber um 

einen neuen Plan. Das Wichtigste zuerst. Wie gehen wir in 

den nächsten zwei Vollmondnächten vor?“, fragte Istvan und 

starrte dabei uns beide an. Er schien mich jetzt in die Pla-

nung miteinzubeziehen. Vielleicht war mein Ausbruch eine 

bessere Idee, als ich zuerst dachte. Serafina antwortete zu-

erst und ich konnte förmlich die Rädchen in ihrem Gehirn 

rotieren hören. 

„Leider ist keiner von meiner Familie nahe genug, dass er 

uns beistehen könnte. Aber ich bleibe natürlich hier. Zwei 

gegen drei scheint mir ein ganz guter Ausgangspunkt“, merk-

te sie an und ich konnte etwas an Serafina bemerken, das 

mir  in  ihrer  menschlichen  Form  noch  nie  aufgefallen  war. 

Serafina konnte kampflustig sein. Aber vermutlich galt das 

für alle geborenen Werwölfe. Es entsprach immerhin ihrer 

Natur. 

„Ich  scheine  leider  nicht  zu  zählen,  aber  der  Gedanke, 

dass du Istvan begleitest, beruhigt mich ungemein“, gestand 

ich ihr. 

„Joe,  ich  fürchte,  ich  muss  dich  enttäuschen.  Ich  habe 

andere  Pläne  für  Serafina“,  sagte  Istvan geheimnisvoll  und 

schenkte Serafina einen langen, bedeutsamen Blick. 

„Ich verstehe“, antwortete sie laut. 

„Was verstehst du? Wovon redet ihr?“, fragte ich genervt. 

„Joe,  ich  werde  diesmal  dein  Schutzengel  sein.  Istvan 

wird allein gegen „Die Drei“ antreten, falls sie es wagen zu-

rückzukommen.“ 

„Aber  das  ist  doch  Wahnsinn,  Istvan!  Ich  könnte  doch, 

wie  schon  gestern,  im  Wagen  warten  und  du  hättest  mit 

Sera fina eine gute Chance gegen „Die Drei“. Wieso gehst du 
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unnötig dieses Risiko ein?“, fragte ich ihn und meine Stimme 

war  ein  verzweifeltes  Flehen.  Meine Augen  mussten  noch 

schlimmer betteln. 

„Ich kann nicht anders. Nur wenn ich weiß, dass Serafina 

dich beschützt, kann ich von hier fortgehen, um zu tun, was 

getan werden muss. Ich bin jetzt auf „Die Drei“ vorbereitet 

und kann ihnen, wenn es sein muss, die ganze Nacht aus-

weichen oder sie trennen und dann ebenso hetzen, wie sie es 

letzte Nacht bei Serafina und mir versucht haben“, versuchte 

er mich zu beruhigen. Mit einiger Mühe gab er seiner Stim-

me einen selbstsicheren Klang. 

„Ich glaube ohnehin, dass sie nicht zurückkommen wer-

den. Nicht nach der blamablen Niederlage. Sie werden zu-

erst zu Farkas zurückkehren und dann beim nächsten Voll-

mond  zurückkommen.  Mit  Verstärkung,  leider!“,  bemühte 

er sich, mich zu beruhigen, und brachte gleichzeitig meine 

schlimmsten Befürchtungen zum Vorschein. Als mir das klar 

wurde, vergrub ich mein Gesicht an seiner Schulter und ver-

suchte, seinen Honig-Wald-Geruch in mich aufzunehmen, 

als eine Art Beruhigungsmittel. Es half etwas. 

„Das klingt, als hätten wir einen guten Plan für die nächs-

ten Tage. Aber Istvan, eines ist dir doch klar. Beim nächsten 

Vollmond brauchen wir etwas Besseres. Ich schaffe es. Mit 

Woltan habe ich bereits darüber gesprochen und er ist bereit, 

sich Farkas entgegenzustellen. Ich kriege meine ganze Fami-

lie  schon  dazu,  dass  sie  bis  zum  nächsten  Vollmondzyklus 

hier auftaucht. Und wenn ich eigenhändig jeden Einzelnen 

hierher schleppen muss. Nächsten Vollmond greifen  wir an. 

Versprochen.“ Serafina wirkte wild entschlossen und ich ver-

traute ihr, trotz ihrer kürzlich begangenen Fehleinschätzung. 

Aber  sie  hatte  Istvan  für  mich  beschützt.  Dafür  schuldete 

ich ihr mehr als mein jetziges Vertrauen. 

„Da  ist  noch  etwas,  etwas,  das  Joe  auch  wissen  sollte. 

Farkas  wird  jetzt  den  Druck  erhöhen.  Er  wird  schon  beim 

nächsten Vollmond angreifen und uns während der gesam-

ten  Dauer des Vollmondzyklus hetzen, ohne Gnade. Darüber 
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sollte sie sich klar sein, Istvan. Ich weiß, dass du sie beschüt-

zen  willst,  aber  sie  sollte  wissen,  was  sie  erwartet“,  sagte 

Sera fina und ich bekam wieder dieses flaue Gefühl im Ma-

gen, das ich sofort erkannte. Angst vor dem Unbekannten, 

unverkennbar.  Mein  Herzschlag  ging  etwas  schneller  und 

Istvan bemerkte es natürlich. 

„Ja,  ich  weiß.  Ist  nur  vorübergehend“,  deutete  ich  ihm 

gegenüber an und versuchte, es herunterzuspielen. 

„Ich lasse euch jetzt allein. Ihr wollt sicher etwas für euch 

sein. Wo kann ich etwas schlafen?“

Istvan stand ebenfalls auf und führte sie in die Englische 

Bibliothek, in der ein langes Sofa stand. Nachdem er Sera fina 

mit dem Nötigsten versorgt hatte, kam er zu mir zurück. 

Ich lag mittlerweile ebenfalls auf der Couch. Der Mangel 

an Schlaf verlangte jetzt seinen Tribut und ich sah, dass auch 

Istvan leichte Ringe unter den Augen hatte. Normalerweise 

versuchte er in den Tagen der Vollmondnächte so viel Schlaf 

wie möglich nachzuholen, aber ich kannte ihn gut genug, um 

zu wissen, dass er sich heute keine Minute Schlaf gönnen 

würde. Das machte mir Sorgen. Aber gegen diese Sturheit 

war ich machtlos. Er legte sich an meine Seite und während 

ich versuchte, wenigstens etwas zu dösen, blickte er nur starr 

an die Decke, vertieft in seine Gedanken und Sorgen. Ich 

lag auf ihm und hätte nicht die Angst verhindert, dass ich 

keinen Schlaf fand, so wäre die sengende Hitze seiner Brust 

der Auslöser für meine anhaltende Schlaflosigkeit. 

„Bitte schlaf doch etwas“, flehte er mich an. 

„Ich  kann  einfach  nicht.  Ich  mache  mir  Sorgen.  Wieso 

musst  du  nur  so  stur  sein?  Du  brauchst  Serafina  da  drau-

ßen viel dringender als ich hier. Ich könnte mich in meinen 

Keller einsperren. Keiner der Wölfe könnte je da durchkom-

men“, erklärte ich ihm. 

„Sei dir da nicht so sicher. Sie sind viel stärker und schlau-

er als gewöhnliche Wölfe und außerdem wird Serafina bei dir 

bleiben. Darüber gibt es keine Diskussion“, zischte er mich 

beinahe an. 

352



„Keine Chance, dass du es dir doch anders überlegst?“, 

bohrte ich weiter nach. 

„Nicht die geringste“, war seine endgültige Antwort. 

„Dann versprich mir wenigstens, dass du gut auf dich auf-

passt. Nein, schwöre es mir!“, forderte ich und blickte ihm 

jetzt unnachgiebig in die grünen Augen. 

„Ich  kann  diesen  blauen Augen  einfach  nichts  abschla-

gen. Ich schwöre dir, zu dir zurückzukommen“, versprach er 

mir und küsste den Punkt zwischen meinen Augen. 

„Ich muss es hören. Sag: Ich schwöre, gut auf mich auf-

zupassen und nichts zu Gefährliches zu tun. Ich werde alle 

Situationen meiden, die mich daran hindern könnten, zu Joe 

zurückzukommen!“ Ich starrte ihn entschlossen an. 

„Ich  schwöre,  gut  auf  mich  aufzupassen  und  nichts  zu 

Gefährliches zu tun. Ich meide alle Situationen, die verhin-

dern  könnten,  dass  ich  zu  dir  zurückkomme.  Das  schwöre 

ich!“, sagte er mit seiner tiefen, ernsten Stimme und zeich-

nete  dabei  ein  Kreuz  unter  seinem  Hals  nach,  direkt  über 

dem Abdruck  des  Orion-Anhängers.  Jetzt  wusste  ich,  dass 

er seinen Schwur halten würde. Das beruhigte mich, zumin-

dest genug, um ein paar Stunden schlafen zu können. 

Als  ich  wieder  aufwachte,  lag  ich  allein  auf  der  Leder-

couch. Ein Laken war über mich ausgebreitet worden und 

ein Kissen ersetzte Istvans Brust, auf der ich eingeschlafen 

war. Meine Lider waren schwer und mein Hals fühlte sich 

noch ganz belegt an von dem kleinen Nickerchen. 

Es dauerte einen kurzen Moment, bevor mir mein Erin-

nerungsvermögen die Ereignisse der letzten Stunden wieder 

ins Bewusstsein brachte. Das schmerzhafte Knurren meines 

Magens verdrängte diesen Gedanken und ich ging wie von 

selbst in die Küche, wo ich auf Istvan und Serafina traf, die 

gerade  dabei  waren,  einen  Eintopf  zu  verschlingen.  Beide 

sprachen  kaum  miteinander.  Ich  konnte  aber  nicht  sagen, 

ob das ein unangenehmes Schweigen war oder bloß Stille, 

die aus einer freundschaftlichen Vertrautheit herrührte. Ein 

dringlicheres  Bedürfnis  verlangte  meine  Aufmerksamkeit. 
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Ich stürzte zu dem Topf mit dem Gulasch und schöpfte zwei 

volle Kellen in einen Teller. Istvan gab mir eine Scheibe Brot 

dazu, die ich bereits im Stehen vertilgte. Wir saßen alle drei 

am Tisch und aßen still. Nachdem ich das Gulasch gegessen 

hatte und nicht einmal hätte sagen können, ob es gut oder 

schlecht gewesen war, sah ich auf die Uhr. Es war bereits vier 

Uhr. Ich hatte viel länger geschlafen, als ich dachte. Plötzlich 

wurde ich verdammt wütend auf mich selbst. Wie konnte ich 

mir erlauben, so lange zu schlafen. Istvan müsste bestimmt 

bald aufbrechen und ich wollte mich noch von ihm verab-

schieden, ohne dabei verschlafen zu sein. 

Ich  bedankte  mich  bei  Serafina  für  das  Essen,  das  sie 

für uns zubereitet hatte, und verschwand kurz im Bad, um 

mich etwas frisch zu machen. Ich beließ es beim Zähneput-

zen und bei einer Handvoll Wasser, die ich mir ins Gesicht 

spritzte. Noch nicht einmal meine Haare kämmte ich durch. 

Ich stürmte zurück in die Küche und setzte mich auf seinen 

Schoß. Serafina nahm ich kaum noch wahr. Sie schrubbte 

die Teller in der Spüle. Vielleicht war sie auch schon beim 

Abtrocknen. 

„Ich muss einen Moment mit dir allein sein. Geht das?“, 

flüsterte ich ihm ins Ohr. Er nickte und ging mit mir in sein 

Schlafzimmer. Es war mir völlig gleichgültig, dass Serafina in 

der Küche alles mitbekam. 

Ich schloss hinter ihm die Tür und presste ihn gegen die 

Wand  neben  der  Schlafzimmertür.  Sein  Blick  verriet  mir, 

dass  ihn  mein  Verhalten  vollkommen  überrumpelt  hatte. 

Anscheinend war mein Herzschlag noch zu verschlafen, um 

meine niederen Beweggründe widerzuspiegeln. 

Ich  küsste  ihn  leidenschaftlich  und  presste  dabei  mei-

ne Hände gegen die Wand, damit er mir nicht entkommen 

konnte. Er war in den Vollmondnächten zu vorsichtig, dem 

versuchte  ich  entgegenzuwirken.  Ich  presste  schmerzhaft 

und  verzweifelt  meine  Lippen  auf  seinen  brennend  hei-

ßen Mund. Die sengende Hitze seines Kusses war beinahe 

schmerzhaft. Ich ignorierte es. Meine Hände wühlten jetzt 
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ebenso barsch in seinem sandfarbenen Haar. Ich hatte keine 

Zeit  für  Zärtlichkeit.  Bevor  er  anfangen  konnte  zu  denken 

oder zu sich kam, riss ich sein Hemd auf und begann seine 

Brust zu küssen. Diese Hautpartien brannten noch viel mehr 

als seine dünne Lippenhaut. Er riss mich erschrocken hoch 

und hielt mein Gesicht zwischen seinen heißen Händen ge-

fangen. Er starrte mich mit aufgerissenen grünen Augen an. 

„Was tust du da nur? Sei doch vernünftig“, sagte er sanft 

ermahnend, woraufhin ich in einen heftigen Panikanfall ver-

fiel.  Die  Tränen  schossen  mir  ganz  plötzlich  in  die Augen 

und mein Atem überschlug sich förmlich. Mein Herz raste 

schmerzhaft in meiner Brust und drohte zu zerspringen. 

„Joe, bitte beruhige dich. Du kippst noch um, wenn dein 

Puls  weiterhin  so  rast!“,  fuhr  er  mich  erschrocken  an  und 

versuchte, mich sanft zum Bett zu führen. 

„Es tut mir leid. Ich weiß, dass ich unvernünftig bin. Ich 

hatte nur plötzlich so ein scheußliches Gefühl, dass das viel-

leicht die letzte Möglichkeit ist, dich zu küssen. Bei dem Ge-

danken bin ich durchgedreht“, gestand ich ihm schluchzend 

und versuchte, mich einigermaßen in den Griff zu kriegen. 

Er umarmte mich fest und ich riss am Hemdstoff an sei-

ner  Schulter,  als  wollte  ich  den  Stoff  mit  meinen  Händen 

verschweißen. 

„Joe. Ich habe es dir doch geschworen. Glaubst du mir 

nicht?“

„Doch“, antwortete ich sofort. „Es ist nur so, dass ich den 

Gedanken nicht ertrage, dass du da draußen allein bist.“

„Ich bin nicht allein. Ich bin jetzt nie mehr ganz allein. Du 

bist doch immer bei mir. In meinen Gedanken, in meinem 

Herzen und in deinem Geschenk. Hab keine Angst um mich. 

Serafina wird gut auf dich aufpassen und ich werde lediglich 

das Revier verteidigen. Ich denke nicht, dass ich auf einen 

der „Drei“ stoßen werde, wirklich nicht. Geht es dir jetzt bes-

ser?“, fragte er und strich besorgt über meine Wange. 

„Ja,  etwas.  Wann  musst  du  gehen?“,  fragte  ich  und  ein 

leeres, hohles Brennen schlich sich in meine Magengrube. 
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„Schon jetzt. Ich bringe dich und Serafina noch zu dei-

nem  Haus.  Du  weißt  ja,  dass  es  besser  zu  verteidigen  ist. 

Sera fina  weiß  schon  Bescheid.  Wir  müssen  jetzt  los.  Ich 

möchte  so  früh  wie  möglich  im  Wald  sein.  Ich  will  schon 

vorher mit dem Wagen die Straße abfahren und überprüfen, 

ob sich „Die Drei“ irgendwo versteckt halten.“

„Ich wünschte, das alles wäre endlich vorbei“, sagte ich 

vor mich hin. 

„Ja. Das wünsche ich mir auch“, sagte er und küsste mich 

erneut. 

Istvan war nun schon Stunden unterwegs, streifte durch die 

dunklen Wälder des Gebirges, lief Patrouille auf sämtlichen 

Reviergrenzen  und  alles,  was  ich  tun  konnte,  war,  hier  in 

meinem Wohnzimmer auf der Couch zu liegen und Sera fina 

beim  Foltern  des  Fernsehers  im  Wohnzimmer  zuzusehen. 

Sie wechselte ständig den Kanal, konnte aber nie ganz ab-

drehen. 

„Jetzt mal unter uns, in Deutsch fernzusehen, hat einfach 

keinen Reiz. Die Sprache ist so hart und unmelodisch. Ganz 

anders  als  Ungarisch  oder  Rumänisch“,  merkte  sie  an  und 

wechselte wieder den Kanal. 

„Wie du meinst“, war mein genervter Kommentar dazu. 

„Du hörst mir ja gar nicht zu!“, protestierte sie und ich 

wollte erst gar nicht so tun, als wäre es anders. 

„Tut mir leid. Ich kann einfach an nichts anderes denken 

als an Istvan. Machst du dir den keinerlei Sorgen um ihn?“, 

fragte ich erstaunt. 

„Nur ein bisschen. Er ist stark, Joe, stärker, als ihm be-

wusst ist. Auch wenn er nicht darauf herumreitet, er ist ein 

Alpha. Es gibt nicht viel, womit er nicht klarkommen würde. 

Abgesehen  von  dieser  Farkas-Vater-Kiste.  Aber  das  würde 

wohl jedem den Boden unter den Füßen wegziehen“, seufz-

te sie und stellte endlich den Fernseher ab. Serafina drehte 

sich nun zu mir und ihre entspannte Art war im Begriff, sich 

zu verändern. 
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„Du kennst ihn länger, deshalb versuche ich, dir das zu 

glauben.  Ich  denke,  es  macht  ihm  nicht  nur  zu  schaffen, 

dass dieser Mistkerl sein Vater ist, sondern auch, dass er ihn 

einfach nicht in Ruhe lassen kann.“

„Nein, was ihn wirklich fertigmacht, ist, dass er es ausge-

rechnet jetzt erfahren musste, wo er dich gefunden hat und 

du auch noch in die ganze Sache verstrickt bist. Das bringt 

ihn fast um. Ich kenne ihn“, deutete sie an und jetzt erkannte 

ich die Angst auch in ihren dunklen Augen. Angst um Istvan. 

Die Angst um Istvan war etwas, das uns verband. Das Fun-

dament unserer ungewöhnlichen Freundschaft. 

„Serafina, was kann ich tun? Wie kann ich ihm helfen? 

Ich  bin  schon  so  tief  in  die  Sache  verstrickt,  ich  weiß  gar 

nicht mehr, wie ich es ihm leichter machen könnte. Bitte sag 

mir ehrlich, was du mir raten würdest“, verlangte ich ernst-

haft von ihr und packte sie am Arm. Dieser schöne, zierliche 

Arm wirkte viel zu fragil, um einer Werwölfin zu gehören. 

„Ich weiß, du bist jemand, der die Dinge selbst anpackt, 

aber in dieser Sache kannst du leider so gut wie nichts ma-

chen. Das Einzige, was du für Istvan tun kannst, ist, am Le-

ben zu bleiben. Und dafür werden wir schon sorgen, nicht 

wahr?“, sagte sie und lächelte mich verschwörerisch an. Ich 

nickte und lächelte zurück. 

Danach  begann  sie  wieder,  die  Fernbedingung  zu  fol-

tern. Als  es  mir  endgültig  reichte,  gab  ich  ihr  zwei  DVDs, 

von denen ich wusste, dass sie rumänische Untertitel boten. 

Während sie sich die beiden Thriller ansah, starrte ich fast 

die ganze Nacht aus dem Wintergarten und hoffte, irgendein 

Anzeichen von Istvan zu entdecken, erfolglos. Als der zweite 

Film fast zu Ende war, hörte ich Schritte auf der Veranda vor 

dem Wintergarten. Ich stürmte sofort in Richtung des Ge-

räusches  und  entdeckte  Istvans  Gestalt  im  Morgengrauen. 

Ich  riss  die  Glastür  auf  und  schlang  meine Arme  um  ihn. 

Er befreite sich aus meinem Klammergriff und küsste mich 

lange. Dann ging er mit mir am Arm zu Serafina und berich-

tete ihr, dass er auf seinen Patrouillen keine Spur der „Drei“ 
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ausmachen  konnte.  Die  einzigen  Spuren,  die  es  noch  von 

ihnen gab, stammten von letzter Nacht und waren durch den 

Niesel regen  schon  fast  verschwunden.  Das  war  ein  gutes 

Zeichen und ließ meine Besorgnis etwas geringer werden. 

Während  Serafina  am  Vormittag  den  Schlaf  nachholte, 

kochte ich für Istvan und mich. Als mein Hausgast aufge-

wacht war, war es bereits Mittag und Serafina stürzte sich 

auf meine Pizza. Ich hatte sie etwas verbrannt. Es schien sie 

nicht zu stören. Eigentlich war geplant, dass ich und Istvan 

jetzt schlafen sollten. Doch Istvan machte keinerlei Anstal-

ten dazu. 

„Bitte, Istvan. Es nützt niemandem, wenn du zusammen-

klappst. Los, geh jetzt bitte ins Bett. Schlaf doch wenigstens 

ein paar Stunden“, flehte ich ihn an und zog dabei an seinem 

Arm, um ihn ins Schlafzimmer zu bekommen. 

„Joe, ich will nicht. Ich muss nicht schlafen. Es geht mir 

gut!“

„Blödsinn. Du gehst jetzt in mein Zimmer und legst dich 

für  mindestens  drei  Stunden  aufs  Ohr  oder  ich  schwöre 

dir, dass ich heute Abend ausbüxen werde“, drohte ich und 

wandte wieder mal einen Bluff an. 

„Das wagst du nicht. Das ist doch Irrsinn!“, schrie er mich 

an. 

„Ja, das ist Irrsinn. Es ist Irrsinn, sich völlig zu verausga-

ben, wenn es gar nicht sein muss“, fasste ich zusammen. Ich 

setzte eine harte Miene auf und wies mit dem Zeigefinger in 

Richtung Treppe, zu meinem Zimmer hinauf. 

Er  hörte  endlich  auf  sich  zu  wehren  und  stapfte  müde 

und  erschöpft  hoch  zu  mir.  Serafina  und  ich  versprachen, 

ihn zu wecken. Sobald sein Kopf mein Kissen berührt hatte, 

schlief er auch schon tief und fest. 

Auch in dieser, der letzten Vollmondnacht verabschiedete ich 

mich schweren Herzens von Istvan und blieb mit meinem 

Schutzengel Serafina zurück. Wir sahen einander noch ein-

mal tief in die Augen, ehe er im Wald hinter meinem Haus 
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verschwand.  Es  war  tröstlich  zu  wissen,  dass  es  die  letzte 

Nacht  dieses  Vollmondzyklus  sein  würde  und  dass  keiner 

der „Drei“ in der Nähe geblieben war. In dieser Nacht war 

ich beruhigt genug, um etwas zu schlafen. Ich ging zu mir 

hoch, während Serafina ein paar neue DVDs mit Untertiteln 

genoss, die ich am Nachmittag zusammengesucht hatte. In 

meinem Zimmer angelangt, streifte ich meinen Pullover ab 

und zog meine Jeans aus. Ich lag eine ganze Weile da und 

starrte an die Decke. Ich wunderte mich darüber, dass ich 

bisher noch keinen Albtraum gehabt hatte, und der Gedan-

ke allein reichte aus, um mich derart aufzuregen, dass ich 

nicht  einschlafen  konnte.  Erst  als  ich  den  schwachen  Ge-

ruch von Istvan in meinem Kissen und Laken roch, gelang es 

mir, leicht einzunicken. 

Ich konnte noch nicht lange geschlummert haben, als ich 

ein schwaches Klopfen an der Tür wahrnahm. Automatisch 

bat ich denjenigen herein. 

Plötzlich saß Serafina auf meinem Bett. Ich fuhr erschro-

cken hoch, als ich realisierte, dass dies kein Traum war. Sie 

machte den Eindruck, ein ernstes Gespräch mit mir führen 

zu wollen. Ich hatte sofort Angst, dass sie schlechte Nach-

richten hätte und versuchte, sie mir schonend beizubringen. 

Ich richtete mich aufmerksam auf. 

„Joe, ich muss dich um etwas bitten. Eigentlich habe ich 

kein Recht dazu, aber ich tue es dennoch. Wenn du merkst, 

dass Istvan sich verändert, wenn er doch etwas von Farkas in 

sich hat, wenn du etwas davon in ihm erkennst, dann darfst 

du nicht länger bei ihm bleiben.“ Sie durchbohrte mich mit 

ihrem  Blick.  Serafina,  Istvans  beste  Freundin,  hatte Angst 

um  mich. 

„Wieso sagst du mir das? Was meinst du mit  verändert?  

Istvan könnte doch nie wie Farkas sein. Ich weiß gar nicht, 

wovon du sprichst“, stieß ich erschrocken hervor und starrte 

fassungslos zurück. 

„Nein, Istvan ist nicht wie Farkas. Natürlich nicht. Aber 

du darfst dir keine Illusionen machen, Joe. In ihm, in uns 
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allen,  schlummert  ein  Raubtier  und  in  Extremsituationen 

wird es ein Schlupfloch suchen, um durchbrechen zu kön-

nen. Und Istvan – er liebt dich so. Wenn er denkt, dass es 

keine Hoffnung mehr gibt, wenn Farkas ihm alle Hoffnung 

nimmt, wenn er dich … dann könnte es sein, dass der Wolf 

in Istvan sich gegen ihn selbst wendet, vielleicht sogar gegen 

dich!“,  gestand  sie  mir  zögerlich.  Die  Aufregung  verzerrte 

ihre Stimme. 

„Serafina, Istvan hat mir nie auch nur einen Grund ge-

geben, um an ihm zu zweifeln. Er hat mich gerettet. Ohne 

ihn wäre ich schon lange tot und er hat mich seither immer 

beschützt. Ich weiß, dass du es nur gut meinst mit mir. Dass 

es zu deinen Aufgaben gehört, Menschen zu schützen, aber 

ich werde Istvan nie verlassen. Nie.“

„Ich wusste, dass du das sagen würdest. Ich hoffe, du hast 

recht. Aber solltest du dennoch eine Veränderung dieser Art 

an Istvan bemerken, dann versprich mir, dass du zumindest 

darüber  nachdenkst  zu  gehen,  wenn  es  nicht  anders  geht. 

Ich flehe dich an. Er würde es nicht überleben, wenn er … 

Denk einfach darüber nach, versprich mir zumindest das!“, 

bat sie mich eindringlich. 

„Na gut. Ich denke darüber nach, sollte der Fall eintref-

fen“,  versprach  ich  ihr,  nur  um  sie  zu  beruhigen  und  um 

endlich ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Als sie den 

Raum  verlassen  hatte  und  ich  eingeschlafen  war,  war  ich 

mir nicht mehr sicher, ob diese Dinge tatsächlich geschehen 

waren oder ob es sich dabei eher um einen merkwürdigen 

Traum gehandelt hatte. 

Auch die letzte Vollmondnacht ging zu Ende, und als Istvan 

mich selbst weckte, war ich so froh, wie schon lange nicht 

mehr. Wir umarmten uns erleichtert und gingen zusammen 

hinunter zu Serafina, die sich bereit machte aufzubrechen. 

Ein Taxi wartete schon. Serafina versprach noch einmal ein-

dringlich, dass sie zum nächsten Vollmond wiederkommen 

und dieses Mal verlässlich das gesamte Valentin-Rudel dabei 
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sein würde. Istvan umarmte sie kurz und versicherte ihr, dass 

er ihr vergeben hatte. 

Serafina wollte gerade in das Taxi steigen, da ging sie noch 

einmal  zurück  und  umarmte  mich  fest  zum Abschied.  Sie 

löste sich von mir und warf mir einen langen, bedeutungs-

vollen Blick zu, der mich aufwühlte. Ich wusste, dass weder 

sie noch ich Istvan jemals von dem bewussten Gespräch er-

zählen würden. Serafina stieg ins Taxi und fuhr zurück nach 

Wien, um ihre Familie von ihrem Plan zu überzeugen, und 

ließ mich verwirrt und Istvan besorgt zurück. Ich wünschte 

mir jetzt, ich hätte ihre Bitte viel energischer als Stumpfsinn 

abgetan. Aber im Grunde war es mir gleichgültig, denn auch 

wenn Istvan und ich nicht viel über die Zukunft sprachen, so 

war ich mir dennoch sicher, dass ich ihn nie, niemals, frei-

willig verlassen würde. Niemals. 
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21. Orions Schmerz

Ein paar Tage nach dem Vollmond hatte Istvan sich so weit 

gesammelt,  dass  er  das  Vorübergehend-geschlossen-Schild 

vor der Bibliothek wieder entfernte. Er versuchte zwar, sei-

ner  Tätigkeit  nachzugehen,  bekam  aber  jedes  Mal  einen 

hysterischen Anfall, wenn ich dasselbe tat. Aber ich konn-

te schließlich nicht ewig Aufträge ablehnen. Ich nahm ein 

paar  kleinere  Termine  wahr.  Einen  Konzertbesuch,  eine 

Gemeinde ratssitzung  und  ein  kurzes  Interview  mit  einem 

Bauunternehmer, nichts Großes. Die gewohnte Routine half 

dabei, mich wieder einigermaßen normal zu fühlen. 

Doch wenn ich nicht für das Lokalblatt unterwegs war, 

bestand Istvan darauf, dass ich entweder in der Bibliothek 

vorgab zu lesen oder die restliche Zeit in seinem Haus zu-

brachte. Ich fing deshalb keinen Streit an, immerhin hatte 

ich  ja  bei  der  letzten  Katastrophe  gemerkt,  was  dann  pas-

sieren  würde.  Wenn  ich  auf  stur  schaltete,  verausgabte  er 

sich völlig und das konnte ich nicht zulassen. Also versuchte 

ich,  so  umgänglich  wie  möglich  zu  sein.  Es  war  allerdings 

schwierig, fast meine ganze Freizeit bei ihm zu verbringen, 

also auch die Zeit während des Tages, ohne von jemandem 

gesehen zu werden. Einmal passierte es sogar, dass eine alte 

Frau, die gerade dabei war, die Gräber auf dem Friedhof zu 

pflegen, sah, dass ich in die Richtung des alten Pfarrhauses 

ging.  Ich  musste  weitergehen  und  an  der  Ecke  zur  Straße 

so lange warten, bis sie weg war, um doch noch in Istvans 

Haus zu gelangen. Es war alles nicht so einfach. Ich konn-

te mir auch gut vorstellen, dass meine Daueranwesenheit in 

der  Bücherei  langsam  aufzufallen  begann,  auch  wenn  nur 

noch  sporadisch  Besucher  die  Ruhe  der  Büchersäle  stör-

ten. Aber  das  waren  nur  die  geringsten  Probleme,  die  Ist-
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van  und  mich  beschäftigten.  Über  uns  hing  ständig  dieses 

Damoklesschwert der drei kriegerischen Werwölfe und ihres 

niederträchtigen Anführers,  die  schon  in  wenigen  Wochen 

zurückkommen würden, um uns sprichwörtlich den Wölfen 

zum Fraß vorzuwerfen. Istvan telefonierte jetzt alle paar Tage 

mit  Serafina.  Immer  ging  es  um  die  Vorgehensweise  beim 

nächsten Vollmond oder um die Fortschritte, die Serafina bei 

ihrem Vater gemacht hatte. Immerhin war es ihr gelungen, 

Valentin von der Notwendigkeit eines baldigen Eingreifens 

zu überzeugen. Als Serafina Istvan die gute Neuigkeit mit-

teilte, war es schon März und wir standen zwei Tage vor dem 

Neumond.  Die  Freudennachricht  erhellte  Istvans  Gemüt. 

Nach endlosen Tagen voller düsterer Besorgnis und halbher-

zigem  Zusammensein  mit  ihm,  wobei  ich  in  jeder  Minute 

spürte, dass er nie ganz bei mir war, sondern seine Gedan-

ken um das bevorstehende Gefecht kreisten, fand ich end-

lich Ruhe. Ich versuchte, Verständnis dafür zu haben, aber 

es war belastend für mich, ständig sein nervöses Zucken in 

der Nacht zu spüren und zu wissen, dass er in den meisten 

Nächten kaum noch schlief, egal was ich tat. 

Doch in diesen ersten Märztagen strahlte er endlich wie-

der,  als  wäre  die  Sonne  aus  ihrem  langen  Winterschlaf  er-

wacht. Das erste Mal seit Wochen funkelten seine grünen 

Augen  nicht  besorgt,  sondern  erleichtert  und  er  sah  mich 

ohne Schuld an. Er schenkte mir wieder seinen liebevolls-

ten Blick, der mein Innerstes erreichte und den bitteren Ge-

schmack der letzten Tage vertrieb, fast als wären sie gar nicht 

geschehen. 

Nachdem er mir von Serafinas Erfolg erzählt hatte, saßen 

wir lange zusammen in seinem Schlafzimmer. Er ruhte sich 

auf dem Bett aus und konnte sich endlich so weit entspan-

nen, dass er für ein paar Minuten eingeschlummert war. Ich 

saß an dem kleinen Schreibtisch und tippte den letzten Ab-

satz meiner Kritik zu Ende, dann klappte ich den Laptop zu 

und legte mich an seine Seite. Die gleichmäßigen Atemzüge 

seines schlafenden Körpers hätten auch mich beinahe ein-
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geschläfert, wenn ich nicht vom Anblick seiner Gesichtszü-

ge derart abgelenkt gewesen wäre. Ich presste mein Gesicht 

in das Kissen und begann mit der anderen Hand, die Form 

seiner Nase, seiner Lippen und seiner hohen Wangenkno-

chen nachzuzeichnen. Normalerweise wäre er davon sofort 

wach  geworden,  aber  seine  Erschöpfung  ließ  ihn  in  einen 

tiefen Schlaf sinken. Ich fühlte jetzt wieder diese Woge des 

Glücks, die Serafinas schmerzliche Worte vor dem Abschied 

vergessen machten. Ich ließ meine Hand auf seiner Schulter 

ruhen,  bevor  ich  die Augen  schloss,  um  ein  wenig  an  sei-

ner Seite zu dösen. Nach einer Weile fiel mir auf, dass mein 

Körper sich seinen Atemzügen angepasst hatte und unsere 

Brust  sich  synchron  zu  heben  und  zu  senken  begann.  Mit 

geschlossenen Augen genoss ich dieses Gefühl der Zweisam-

keit. Erst sein warmer Kuss riss mich aus dieser Wonne und 

bot mir ein neues Spektrum des Glücks. Mein Kopf wurde 

tief in das Kissen gedrückt durch den fordernden Druck sei-

nes Mundes. Ich öffnete meinen Mund mit geschlossenen 

Augen  und  fühlte  die  warmen  Bewegungen  seiner  Zunge, 

die auch den letzten Gedanken an Schlaf vertrieben. Meine 

Hände begannen sich in seinem Sandhaar zu vergraben und 

ich nahm den festen Griff seiner Hände um meine Hüften 

wahr. Der wilde Schwindel setzte ein und ich rang bereits 

nach Luft, als ich zum ersten Mal die Augen öffnete. Seine 

grüne Iris war mir so nahe, dass ich den Eindruck hatte, vom 

Himmel  aus  auf  eine  saftige,  grüne,  irische  Landschaft  zu 

blicken. Ich verlor mich vollkommen in seinen grünen Au-

gen und konnte meine nicht einmal schließen, als er mich 

weiterhin  küsste.  Natürlich  war  auch  das  Herzhämmern 

wieder da, und als er es kommen hörte, presste er sein Ohr 

an  meinen  Busen  und  lauschte  wie  besessen  dem  Pochen 

in meinem Brustkorb, während er mit seinen Händen mei-

nen Unterbauch umklammert hielt. Mir wurde unerträglich 

heiß,  wie  meistens  in  seiner  Nähe.  Plötzlich  bemerkte  ich 

den Stand der Zeiger auf der Uhr, die auf dem Schreibtisch 

gegenüber stand. Es war vier Uhr nachmittags und ich muss-
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te noch ein paar Bilder des St. Hodaser Fischteiches machen 

für die Fotoserie der idyllischen Teiche im Bezirk. Ich hatte 

es seit Tagen aufgeschoben und bis zur letzten Minute ge-

wartet und ausgerechnet jetzt fiel mir ein, dass ich nur noch 

ein paar Stunden Licht hatte, um die Bilder zu schießen. Ich 

riss mich widerwillig aus seiner Umklammerung und erklärte 

Istvan, was ich noch zu erledigen hatte. Er schien mindes-

tens so enttäuscht darüber wie ich, verstand aber mein Di-

lemma. Ich hatte bereits versprochen, die Bilder bis morgen 

früh zu schicken. Aber unsere wiederentdeckte Leidenschaft 

bewirkte, dass Istvan mich nicht allein gehen lassen wollte. 

„Der  Teich  liegt  doch  außerhalb,  hinter  einem  Ulmen-

hain. Dort sieht uns bestimmt niemand. Und ich könnte im 

Wagen warten, bis du die Fotos geschossen hast“, schlug er 

vor  und  bemerkte  zuerst  gar  nicht,  dass  es  gar  nicht  nötig 

war,  mich  zu  überzeugen.  Denn  ich  wollte  genauso  wenig 

von  ihm  weg  wie  er  von  mir.  Ich  wollte  nur  schnell  diese 

Fotos machen und dann zurück zu ihm und dort weiterma-

chen, wo wir gerade unterbrochen hatten. 

„Einverstanden.  Aber  du  solltest  wirklich  im  Wagen 

bleiben.  Mit  seiner  neuen  Lackierung  sieht  er  wenigstens 

nicht mehr verdächtig aus, obwohl er noch immer auffällt 

wie ein bunter Hund“, sagte ich ihm und begann, mir dabei 

die Jeans anzuziehen. Er streifte sich sein Hemd über und 

wir  fuhren  gemeinsam  bei  mir  vorbei,  damit  ich  noch  die 

Kamera aus meinem Zimmer holen konnte. Ich schnappte 

mir die schwarze Kameratasche, die vorbereitet neben mei-

nem Schreibtisch stand, und hetzte die Treppen hinunter, 

bis ich wieder bei Istvan im Wagen war. Wie sehr ich diese 

getönten Scheiben liebte. So konnten wir gemeinsam zum 

anderen  Ende  des  Dorfes  fahren,  wo  der  Gemeindeteich 

angelegt  worden  war.  Früher  war  an  dieser  Stelle  nur  ein 

schlammiger Löschteich gewesen, wie Istvan mir erklärte. 

Aber  schon  vor  meiner  Geburt  wurde  der  Tümpel  gesäu-

bert und neu angelegt. Die Gemeinde pflanzte Weiden und 

Akazien um den runden, kleinen Teich. Wir parkten gleich 
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neben der geschotterten Zufahrtsstraße. Wir, und auch der 

Wagen, wurden von den vier oder fünf Meter hohen Ulmen 

vollkommen  verdeckt.  Das  Licht  war  nicht  mehr  optimal, 

aber es würden dennoch sehr malerische Fotos werden. Das 

lag an der bescheidenen Zierde dieses Kleinodes. Der der-

zeitige Pächter gab sich viel Mühe, das Beste aus seiner An-

lage herauszuholen. Er hielt das Schilf unter Kontrolle, hatte 

uns gegenüber eine kleine Blockhütte mit grünen Schindeln 

errichtet,  wo  die Angelutensilien  aufbewahrt  wurden,  und 

zusätzlich versuchte er, mit riesigen Natursteinen eine Art 

Dekorationseffekt  zu  erzeugen.  Sein  Vorgänger  ließ  einen 

kleinen  Holzsteg  anbauen,  der  zu  einer  winzigen  Insel  in 

der Mitte führte, in deren Zentrum eine riesige Trauerweide 

wuchs, die einem Angler im Sommer wunderbaren Schatten 

spendete. 

Ich hatte meine Wagentür bereits geöffnet und stellte die 

Kameratasche  auf  die  Fußmatte  unter  mir.  Istvan  sah  mir 

dabei zu, wie ich die Spiegelreflexkamera zusammenstellte. 

Als ich fertig war, gab ich sie ihm kurz, damit ich mir meinen 

Parka anziehen konnte. Obwohl er die schwere   Kamera in 

der einen Hand hielt, gelang es ihm dennoch, meine Haare 

zu  halten,  damit  sie  mir  nicht  im  Weg  waren,  als  ich  den 

Parka überstreifte. Er gab mir die Kamera zurück und setzte 

sich  auf  meinen  Platz,  als  ich  ausstieg.  Die  Wagentür  ließ 

ich offen. Ich machte ein paar Schritte auf den Teich zu und 

begann, einige Testfotos zu machen. Der bewölkte Himmel 

verlieh dem Teich eine etwas düstere Stimmung, wie ich auf 

dem LCD-Bildschirm feststellen konnte. Ich versuchte, die 

Kameraeinstellungen  daraufhin  anzupassen.  Die  nächsten 

Bilder waren zwar ebenso atmosphärisch und zeigten deut-

lich, dass es noch keine Frühlingsbilder waren, doch sie ho-

ben die einladende Schönheit des Teichs besser hervor. Der 

Teich  war  eines  der  wenigen  Wasserlöcher,  die  mir  keine 

Angst  machten,  da  ich  genau  wusste,  dass  das  Wasser  zu 

seicht war, um darin ertrinken zu können. Deshalb wagte ich 

mich auch auf den Steg. Ich machte ein paar Nahaufnah-
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men von der Trauerweiden-Insel, von der ich wusste, dass 

kein anderer Teich im Bezirk so etwas zu bieten hatte. 

Als ich von der Kamera hochsah, bemerkte ich Istvans lä-

chelnden Blick auf mir und warf ihm ein ebenso breites Lä-

cheln zurück. Mit der Kamera in der Hand war ich vollkom-

men in meinem Element und ich nahm kaum wahr, was um 

mich geschah. Ich konzentrierte mich nur auf das nächste 

Motiv und auf das Bild, das mir im Sucher angezeigt wurde. 

Ich hatte bereits eine ganze Runde um den Teich gedreht, 

als ich merkte, dass Istvan nicht mehr im Wagen saß. Ich sah 

mich nervös nach ihm um und hängte mir dabei die Kamera 

mit dem Tragegurt um. Er war einfach nicht zu finden. Ner-

vös und mit einem unangenehmen Gefühl im Bauch ging ich 

zurück zum Wagen. Wo zur Hölle war Istvan hingegangen? 

Dann sah ich ihn. Istvan kam durch die hintere Reihe der 

Ulmen auf der anderen Seite des Teiches. Seine Gesichts-

farbe war kaum noch vorhanden, als ich registrierte, dass er 

auf mich zu rannte. Instinktiv warf ich die Kamera auf den 

Rücksitz und stieg in den Wagen. Erst meine sitzende Posi-

tion erlaubte es mir zu sehen, dass Istvan verfolgt wurde. Von 

Farkas. Er war so dicht hinter ihm, dass es schien, als wäre er 

sein Windschatten. Ich starrte fassungslos auf die zwei Män-

ner, die auf mich zu gerannt kamen. Als Istvan mich beinahe 

erreicht hatte, konnte ich in allerletzter Minute meinen Fuß 

aus der Tür ziehen, ehe er die Wagentür hinter mir zupress-

te. Ich drückte automatisch den Riegel hinunter. Istvans zu 

Tode erschrockener Gesichtsausdruck starrte mich erschüt-

tert durch die Scheibe an. Ich musste ebenso erschrocken 

zurückstarren, denn Istvans Besorgnis schien sich noch zu 

steigern. Mein Herz schlug mir sofort bis zum Hals, als mir 

klar wurde, dass Istvan sich seinem Vater würde stellen müs-

sen. Plötzlich schnellte Istvans Kopf gegen die Scheibe und 

ich sah, dass er eine Platzwunde an der Stirn davon bekam. 

Der Aufprall  war  dumpf  und  laut.  Ich  schrie  atemlos  auf. 

Dann erkannte ich ihn. Farkas stand direkt hinter Istvan und 

presste ihn mit seinen riesigen, brutalen Händen gegen die 
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Scheibe. Er hatte seine Finger so sehr um seinen Nacken ge-

schweißt, dass es mir schwerfiel zu glauben, dass Istvan noch 

atmen  konnte.  Sein  Blick  war  so  schmerzerfüllt  und  seine 

Hand stützte sich am unteren Ende der Scheibe ab. Ich legte 

meine Hand darauf und sah Istvan mit Tränen in den Augen 

an. Sein grüner Blick war unbeschreiblich. Ich wäre beinahe 

umgekippt, als Farkas gegen das Autodach schlug. Seine an-

dere Hand hämmerte wild gegen das Blech. 

„Los, Mädchen, komm aus dem Wagen oder ich mache 

kurzen Prozess mit ihm“, drohte er mir und mit diesen hass-

erfüllten Worten war die raue Schreckensstimme von Farkas 

zurück in meiner Welt. Der Gedanke verursachte mir Übel-

keit.  Ich  wollte  sofort  nach  der  Wagentür  auf  der  anderen 

Seite greifen, um Istvan zu retten. 

„Nein. Tu nicht, was er sagt, Joe. Nein, nicht!“, schrie Ist-

van mich an. Ich konnte die Panik in seinem Gesicht deut-

lich lesen. 

„Istvan, er tötet dich, wenn ich es nicht tue!“

„Nein. Er blufft nur. Bleib im Wagen, Joe!“, wies er mich 

an. 

Farkas lachte laut und irr. Dann riss er Istvans Kopf zu-

rück und schleuderte ihn mit einer derartigen Wucht gegen 

die  Scheibe,  dass  der  ganze  Wagen  wackelte.  Ich  stöhnte 

laut auf und presste die Augen zu, um nicht sehen zu müs-

sen, wie sehr es Istvan wehtat. 

„Mädchen,  ich  sage  es  nicht  noch  einmal.  Komm  raus 

oder dein Geliebter ist Fischfutter!“, schrie er mich an und 

drängte  sein  verdrecktes  Gesicht  gegen  den  übrigen  Teil 

der Scheibe. Bei seinem Anblick gefror mir das Blut in den 

Adern und dennoch gehorchte ich seiner unwirschen Auffor-

derung. Ich stieg auf der anderen Seite aus dem Camaro, be-

gleitet von Istvans ständigen „Nein, Nein, Nicht“-Ausrufen. 

Auf wackeligen Knien stieg ich aus und blickte über das 

Wagendach.  Farkas  grinste  mich  dämonisch  an  und  hielt 

immer noch Istvan in seiner Gewalt, eine Hand auf seinem 

Nacken,  mit  der  anderen  hielt  er  seine  Hände  gefangen. 
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Langsam und ohne dabei das Monster aus den Augen zu las-

sen, ging ich am Wagen entlang, bis ich vor ihm stand. In 

seiner gebückten Haltung hatte ich das Gefühl, dass Istvan 

kleiner war als Farkas. Ich wusste aber, dass sie gleich groß 

waren. Istvan in Farkas’ Gewalt zu sehen, erschütterte mich 

im tiefsten Innersten und jagte eine Woge der Verzweiflung 

durch meinen Kreislauf. Farkas sah nicht viel anders aus als 

in meiner Erinnerung, bloße, verdreckte Füße, abgetragene, 

zerschlissene Jeans, ein olivgrüner Pullover mit zahllosen Lö-

chern darin und dieser Bart, der seine brutale Männlichkeit 

unterstrich. 

Also war ich ihm wieder einmal hilflos ausgeliefert und 

dieses Mal hatte er den richtigen Trumpf ausgespielt. Er be-

drohte Istvans Leben. Wir starrten uns lange schweigend an. 

Ich versuchte, einigermaßen gefasst auszusehen und meinen 

Herzschlag zu beruhigen. Es gelang. Istvan kannte diese Fä-

higkeit von mir noch nicht, er war ja nicht dabei, als ich sie 

bei Farkas das letzte Mal entdeckt hatte. Er starrte mich ver-

wundert an, als er hören konnte, wie sich mein Puls immer 

weiter senkte. 

„So. Nun hast du, was du wolltest. Lass ihn los und tu 

mit mir, was du willst“, bot ich ihm an und versuchte dabei, 

wieder zu dem frechen Ton zurückzufinden, den ich schon 

bei unserem letzten Zusammentreffen benutzt hatte. 

„Oh, ich sehe, wir sind noch immer so frech wie eh und 

je. Gefällt dir das an ihr, Sohn, ihre Kämpfernatur?“, fragte 

Farkas Istvan interessiert und leckte sich dabei amüsiert die 

Lippen. Istvan wand sich in Farkas’ festem Griff und wollte 

sich daraus befreien. 

„Ich bin nicht dein Sohn, Bastard. Was mir an ihr gefällt, 

wirst du nie verstehen. Und wenn du sie auch nur anrührst, 

dann  schwöre  ich  dir,  dass  du  deines  Lebens  nicht  mehr 

froh wirst, alter Mann“, schrie er ihn an, wobei seine Augen 

mich ständig fixierten. Der hasserfüllte Ton in seiner schö-

nen  Stimme  tat  mir  weh.  So  kannte  ich  ihn  gar  nicht.  Es 

erschreckte mich. 
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„Nur ruhig, junger Spund. Ich hab gar nicht vor, deiner 

Kleinen ein Haar zu krümmen. Dein Menschlein muss keine 

Angst vor mir haben. Dieses Mal bringe ich keine ihrer hüb-

schen, goldenen Locken durcheinander“, spie Farkas Istvan 

ins Ohr und grinste dabei breit und verschwörerisch. 

Ich konnte nur völlig verdutzt dreinblicken. Ich verstand 

die Welt nicht mehr. Wenn er nicht hier war, um mich zu 

töten, was wollte er dann? Wollte er Istvan etwa mitnehmen? 

Nein, das durfte nicht passieren. 

Istvan wand sich noch mehr und schaffte es, sich irgend-

wie aus Farkas’ Griff zu befreien. Er stieß ihn zu Boden und 

hastete an meine Seite. Er drängte mich hinter seinen Rü-

cken und ich hielt mich an seiner Schulter fest. Endlich fühl-

te ich wieder festen Boden unter den Füßen. Seine Wärme 

zu fühlen, brachte den Atem zurück in meine Lungen. 

„Was  willst  du,  alter  Mann?“,  fragte  Istvan  genervt  und 

wir sahen dabei zu, wie Farkas sich völlig entspannt vom Bo-

den hochhievte. 

„Nur reden, mein Kleiner. Nur reden“, murmelte er und ging 

mir mit seiner unbeeindruckten Art furchtbar auf die Nerven. 

„Reden,  pah“,  blaffte  ich  und  konnte  den  sarkastischen 

Unterton in meiner Stimme kaum zügeln. 

„Gott, was ist die Menschenfrau gereizt“, kommentierte 

er meinen beißenden Tonfall. 

„Sei still oder ich zeige dir, wie sehr  Wolf ich sein kann!“, 

drohte  ihm  jetzt  Istvan,  was  seltsamerweise  Farkas’  Laune 

noch mehr hob. 

„Ja, bitte. Das würde ich nur zu gerne sehen, mein Junge“, 

ätzte er und lachte wieder aus voller Kehle. Ein Dämon in 

Menschengestalt, kam mir in den Sinn. 

„Wieso bist du hier? Warum kannst du mich nicht end-

lich in Ruhe lassen? Ist es nicht schon genug, dass du meine 

Mutter ermordet hast?“, stieß Istvan verletzt hervor und wich 

dabei langsam zurück, vorbei am Steg. 

„Mord?  Nein,  dazu  kommen  wir  später.  Du  willst  also 

wissen,  wieso  ich  hier  bin.  Natürlich  deinetwegen,  mein 
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Sohn. Ich dachte, deine kleine Spielgefährtin hätte dir klar-

gemacht,  dass  ich  nicht  aufgeben  werde.  Ich  werde  erst 

dann Ruhe geben, wenn du endlich deinen Platz einnimmst, 

wenn  du  bist,  wo  du  hingehörst,  an  die  Seite  deiner  Brü-

der, an meine Seite“, lamentierte er und täuschte dabei eine 

Willkommensgeste  vor.  Er  breitete  seine  Hände  vor  Istvan 

aus, als wolle er ihn väterlich in die Arme schließen. Istvan 

schüttelte nur angewidert den Kopf und wich, immer noch 

an mich gepresst, weitere Schritte zurück. 

„Ich  werde  niemals  an  deine  Seite  kommen.  Niemals, 

hörst du? Ich bin nicht wie du. Ich gehöre nicht zu deiner 

Bande aus seelenlosen Bestien und Mördern. Egal was du 

tust, ich bleibe hier“, knallte ihm Istvan mit fester Stimme 

vor den Latz und wich weiter zurück. Wir waren mittlerweile 

schon kurz vor dem Fischerhäuschen. 

„Ach, bist du dir da so sicher, Sohn?“, fragte Farkas kryp-

tisch und sah dabei komischerweise mich an, was ich nicht 

verstand. 

„Was ist mir dir? Bist du dir sicher, dass er so anders ist 

als ich und meine Familie?“, fragte er mich mit einem selbst-

sicheren Grinsen. Wie aus der Pistole geschossen stieß ich 

hervor: „Absolut sicher. Istvan hat nicht das Geringste mit dir 

gemein!“ Ich legte Istvan meine Hand auf die Schulter. 

„Liebe macht wohl tatsächlich blind. Es scheint, als wür-

dest  du  deinen  Liebhaber  wohl  nicht  so  gut  kennen,  wie 

du  glaubst.  Was  wäre,  wenn  ich  dir  sagen  würde,  dass  du 

einen Mörder in dein Bett gelassen hast?“, deutete er an und 

durchbohrte mich prüfend mit seinem finsteren Blick. 

„Der einzige Mörder hier bist du, Farkas. Hör auf, mich 

zu  manipulieren.  Das  gelingt  dir  doch  nicht“,  sagte  ich 

selbstsicher  und  bemerkte  plötzlich,  dass  Istvan  seinen 

Rücken  von  mir  entfernte.  Als  ich  meinen  Satz  zu  Ende 

gesprochen  hatte,  stand  Istvan  bereits  zwischen  mir  und 

Farkas und wandte mir weiterhin den Rücken zu. Farkas lä-

chelte selbstzufrieden. Ich verstand nicht, was hier eigent-

lich vorging. 
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„Sieht  so  aus,  als  wäre  dein  Liebster  nicht  ganz  deiner 

Meinung,  Mädchen.  Istvan  weiß  nämlich  ganz  genau,  wo-

rauf ich hinaus will. Nicht wahr, mein Sohn?“ Farkas’ Stim-

me klang wie die eines Seelenklempners aus der Hölle. 

Istvan  antwortete  nicht.  Er  sagte  kein  Wort.  Er  drehte 

sich  nur  zur  Seite  und  sah  beschämt  zu  Boden.  Hatte  ich 

meinen Herzschlag bisher unter Kontrolle, verlor ich diese 

jetzt vollkommen. Mein Puls raste, aber Istvan blickte nicht 

hoch, um nach mir zu sehen. Ich sah nur sein trauriges Profil 

und fühlte den Schmerz, der ihn plötzlich umhüllte. 

„Istvan?  Was  hat  das  zu  bedeuten?“,  wollte  ich  atemlos 

wissen. Er antwortete nicht, sah mich nicht an. 

„Vielleicht sollte ich deine Frage beantworten. Ich habe 

nämlich auch ein bisschen recherchiert, nach unserer letz-

ten Begegnung. Es gab da immer etwas, das mich hellhörig 

gemacht hat. In seinem Notizbuch gab es ein paar heraus-

gerissene  Seiten.  Winter  1988,  bevor  er  mit  den  Jammer-

einträgen  anfing,  fehlten  genau  dort  ein  paar  Seiten.  Und 

seit wenigen Tagen weiß ich auch, wieso. Eigentlich muss 

ich  dir  und  deinen  Zeitungsfritzen  ja  dankbar  sein.  Denn 

ohne ihre Archive wäre ich nie auf die Eintragungen gesto-

ßen.  Die  Wiener  Lokalzeitung  brachte  einen  kleinen  Bei-

trag. Was denkst du, wer der Held in diesem Beitrag war?“, 

fragte er mich und starrte auf Istvan, der wie eine leblose 

Salzsäule zwischen uns stand und nicht auf mein Ziehen an 

seinem Ärmel reagierte. Er schien paralysiert oder so etwas 

Ähn liches. 

„Natürlich unser Istvan. Aber in dieser kleinen Geschich-

te zieht er kein kleines Mädchen aus dem Wasser. Nein, in 

dieser Episode sitzt er deprimiert in einer Bar und kann sich 

nicht  mal  betrinken.  Na,  jedenfalls  ist  er  in  dieser  Bar,  in 

den  weniger  noblen  Bezirken  von  Wien.  Ein  paar  Betrun-

kene beginnen sich über seine Anwesenheit aufzuregen. Er 

versucht, es zu ignorieren. Die anderen sind sturzbetrunken. 

Ein  besonders  streitlustiger  Mann  geht  immer  wieder  auf 

ihn los. Er geht nicht darauf ein. Da waren alle Zeugen einer 
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Meinung.  Dann  schubste  der  Betrunkene  unseren  Helden 

und nennt ihn eine Missgeburt. Da platzt dem sonst so fried-

fertigen Istvan der Kragen. Er beginnt eine wilde Schlägerei 

mit dem Betrunkenen. Der Mann verliert, natürlich. Doch 

als Istvan gehen möchte, bevor die Anwesenden sehen kön-

nen,  dass  seine  Wunden  bereits  verheilen,  stürmt  ihm  der 

Mann  hinterher  und  schreit  ständig:  ‚Missgeburt,  fahr  zur 

Hölle‘, bis Istvan dann endgültig ausrastet. Er prügelt dem 

Besoffenen die Seele aus dem Leib. Nicht einmal als dieser 

bereits bewusstlos auf der Straße liegt, hört er auf. Als er das 

Blut auf dem Asphalt bemerkt, schnellt er hoch, zu spät. Der 

Mann liegt längst schon tot auf der Straße. Unser Möchte-

gern-Pazifist hat ihm den Schädel eingeschlagen. Wie nennt 

ihr Menschen das? Auseinandersetzung mit Todesfolge, Un-

falltod? Ich nenne es Mord. Wie nennst du es, Joe?“, fragte 

er  mich  und  ich  konnte  das  dumpfe  Dröhnen  in  meinem 

Kopf nicht abstellen. Istvan hatte einen Menschen getötet. 

Das hätte ich auch in meinen wildesten Träumen nicht für 

möglich gehalten. Wieso hatte er es mir nicht erzählt? Wieso 

musste ich es ausgerechnet von Farkas erfahren? 

„Wie nennst du es, Joe?“, brüllte Farkas mich nun an und 

ich  konnte  den  Klang  meines  Namens  aus  seinem  Mund 

kaum ertragen. Was mich wirklich zur Verzweiflung brachte, 

war  Istvans  bebender  Körper,  der  sich  völlig  in  sich  selbst 

zurückzog, und die Tränen, die ich in seinen Augenwinkeln 

sah. Er hasste sich dafür. Ich konnte es sehen. Ich wollte ihn 

trösten. Ich konnte ihm vergeben, das sollte er doch wissen. 

„Wie  ich  es  nenne?  Ich  sage,  das  alles  konnte  nur  pas-

sieren,  weil  du  ihm  das  angetan  hast.  Ich  weiß  nicht,  was 

1988 tatsächlich passiert ist, aber ich weiß, dass Istvan nie 

jemanden  absichtlich  verletzen  oder  gar  töten  würde.“  Ich 

versuchte, Farkas selbstsicher anzusehen und hob das Kinn, 

so hoch ich konnte. 

„Gott, wie naiv bist du eigentlich? Er konnte es nicht kon-

trollieren. Du verstehst es nicht. Nicht Istvan wollte diesen 

Mann töten, damit hast du schon recht, aber die dunkle  Seite 
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seines Wolfes wollte es und sie hat letzten Endes gewonnen. 

Es gibt da nämlich ein kaum bekanntes Phänomen in unse-

rer Welt, manche nennen es das Wolf-im-Mann-Phänomen. 

Es  ist  sehr  selten  und  tritt  nur  bei  gebissenen  Werwölfen 

auf,  die  ihren  eigenen  Wolf  und  seine  niederen,  anima-

lischen  Bedürfnisse  unterdrücken.  Wenn  diese  Männer  in 

eine extreme Situation geraten, wenn sie nur noch rotsehen, 

dann kann der Wolf in ihnen, auch mitten am hellsten Tag, 

durchbrechen. Die menschlichen Stresshormone wirken ab 

einer gewissen Konzentration im Blut wie das Mondlicht auf 

uns und wir beginnen uns zu verwandeln. Doch es ist keine 

echte Verwandlung. Du wirst noch sehen, was ich meine“, 

waren seine letzten Worte an mich, ehe er sich an seinen ge-

lähmten Sohn, an meinen leidenden Istvan wandte. 

Farkas trat noch näher an ihn heran und flüsterte ihm ins 

Ohr, während er mich mit seinem stechenden Blick festhielt. 

„Was wirst du jetzt machen, Istvan? Hm. Ich habe deine 

Mutter  umgebracht  und  jetzt  habe  ich  deiner  großen  Lie-

be  dein  schmutziges,  kleines  Geheimnis  verraten.  Denkst 

du wirklich, dass sie dich jetzt noch mal ranlassen wird? Sie 

hasst dich, mach dir nichts vor, mein Junge“, zischte er hass-

erfüllt und grinste immer breiter. Die Panik stieg in mir auf, 

als ich begann, seinen Plan zu durchschauen. Er wollte Ist-

vans  Wolf  wecken,  genau  in  diesem  Moment,  damit  seine 

dunkle Seite von Istvan Besitz ergreifen konnte. Das durfte 

ich nicht zulassen. 

„Istvan, sieh mich an. Er lügt. Ich hasse dich nicht. Hör 

nicht auf ihn, bitte, Liebling“, versuchte ich ihn mit meiner 

sanften  Stimme  zu  beschwichtigen.  Ich  konnte  die  Angst 

nicht ganz aus ihr verscheuchen. Istvan sah weder mich noch 

Farkas an. Er starrte nur stur zum Boden. Die Tränen waren 

versiegt. Er war nun ein gebrochener Mann, eine verlorene 

Seele, am Ende eines langen, verzweifelten Weges. 

Farkas und ich waren jetzt Mephisto und Gott, die um 

Istvans Seele kämpften, und ich musste diesen Kampf ge-

winnen, unser beider Leben hing davon ab. 
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„Du bist doch ein kluger Junge. Sie liebt dich nicht mehr. 

Du weißt es. Du bist ein Mörder. Wie könnte deine Joe einen 

Mörder lieben?“, fragte Farkas und setzte ihm weiter zu. Das 

Wort Mörder im selben Satz wie meinen Namen zu hören, 

weckte Istvans Körper auf. Er begann nun merklich zu zit-

tern. Seine Muskeln spannten sich verhärtet an und er fasste 

sich auf dieselbe Weise an die Stirn, wie er es oft vor einer 

Verwandlung  tat.  Die  Wut  und  die  Schuld  lösten  das  von 

Farkas beschriebene Phänomen aus. Ich konnte kaum noch 

atmen  oder  sprechen.  Ich  war  dabei  zu  verlieren.  Ich  war 

drauf und dran, Istvan an Farkas zu verlieren. 

„Nein“,  schrie  ich  aus  vollem  Hals.  Es  hatte  leider  den 

falschen Effekt. Es verstärkte Istvans Schmerzen. Er brach 

zusammen und sank zu Boden. Er stöhnte und Farkas half 

ihm auf die Beine. Siegessicher warf er mir ein breites Grin-

sen zu. Ich starrte fassungslos auf Istvans Arm, der nach Far-

kas’ Unterarm fasste. Der Anblick brachte mich fast um den 

Verstand. 

„Bitte,  Istvan,  kämpf  dagegen  an.  Er  versucht  dich  nur 

zu manipulieren. Du weißt, dass ich immer auf deiner Sei-

te  bin.  Immer“,  versuchte  ich  ein  letztes  Mal  das  Blatt  zu 

wenden. Als er in die Richtung meiner gebrochenen Stimme 

blickte,  waren  es  nicht  Istvans Augen,  die  zurückstarrten. 

Die  irisierenden Wolfsaugen durchbohrten mich in Istvans 

menschlicher Gestalt. War es bereits zu spät? Konnte mein 

Istvan  mich  überhaupt  noch  hören  oder  hatte  der  Wolf  in 

ihm bereits das Kommando an sich gerissen? 

Wieder kam mir Farkas zuvor. 

„Diese Frau darf nicht weiterleben. Du hast dein Geheim-

nis so gut gehütet. Nicht einmal Valentin weiß etwas davon, 

oder? Du musst diese Frau töten oder sie wird jedem verra-

ten, was du getan hast. Sie wird es Joe erzählen. Diese Frau 

wird zu deiner Joe gehen und ihr sagen, dass du ein Mörder 

bist, dann wird sie vor dir fliehen. Du kannst es verhindern. 

Töte sie!“, wies er ihn an. Ein eiskalter Blitz durchfuhr mich. 

Farkas  hatte  nicht  gelogen,  er  würde  mir  kein  Haar  krüm-
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men. Er wollte, dass Istvan mich umbrachte. Der Gedanke 

ließ mich fast umkippen. 

Wieso sprach er mit Istvan – oder dem Wolf, der ihn jetzt 

beherrschte –, als wäre ich jemand anderes? Erkannte mich 

Istvan  in  seinem  Zustand  noch  nicht  einmal?  Farkas  wies 

ihn noch einmal an, mich zu töten. Istvans Blick schnellte 

in meine Richtung. Seine Augen betrachteten mich unver-

wandt. Da war kein Zeichen des Wiedererkennens zu entde-

cken. Was immer er jetzt war, ich bedeutete diesem Wesen 

nichts. Es erkannte noch nicht mal mein Gesicht. Sogar sein 

Aussehen schien sich verändert zu haben. Es wirkte fast ani-

malisch. Es waren noch Istvans schöne Züge, unverkennbar, 

aber  etwas  Bedrohliches,  Gewalttätiges  überschattete  sie. 

Sein Anblick machte mir Angst. Ich hätte das nie für mög-

lich  gehalten.  Seine  grünen,  verfremdeten Augen  taxierten 

mich  und  beobachteten  jede  meiner  kleinen  Bewegungen, 

als wäre ich seine ausgesuchte Beute. Das Blut rauschte in 

meinen Ohren. Fast hätte ich nicht gehört, wie Farkas ihn 

noch einmal aufforderte. 

„Töte sie oder du verlierst Joe für immer!“, waren seine 

Abschiedsworte, bevor er mir noch belustigt eine Kusshand 

zuwarf und hinter den Ulmen verschwand. Offenbar wollte 

er nicht dabei sein, wenn Istvan wieder zu sich kam und mei-

nen Leichnam entdecken würde. Farkas wollte Istvan zwar 

in eine Bestie verwandeln, ihr aber nicht selbst zum Opfer 

fallen. 

Istvan kam langsam, Schritt für Schritt, immer näher auf 

mich zu, noch immer nicht er selbst. Ich wich jeder seiner 

Annäherungen aus, bis ich die Holzpaneele der Blockhütte 

in meinem Rücken hatte. Ich saß nun in der Falle. In eine 

Ecke gedrängt, aus der es kein Entkommen gab, blickte ich 

mich verzweifelt um. Ich entdeckte nichts. Es gab nichts zu 

entdecken, nur diese starren, grünen Augen, die immer nä-

her auf mich zukamen mit dem Wunsch, mich zu töten. Ich 

wollte schreien, konnte aber nicht die Kraft dazu finden. Ich 

wollte mit zitternden Händen in sein Gesicht fassen in der 
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Hoffnung,  er  würde  vielleicht  meine  Berührung  oder  mei-

nen  Geruch  wiedererkennen.  Diese  Sinne  müssten  doch 

jetzt überempfindlich sein. Aber diese Gelegenheit sollte ich 

erst gar nicht wahrnehmen können. Als ich nicht mal halb 

meinen Arm gebeugt hatte, wich er zurück. Ich fuhr genauso 

zusammen,  als  ich  merkte,  dass  er  vor   mir  zurückschreck-

te, als wäre ich der Feind. Ich wusste nicht besonders viel 

über  Wölfe  trotz  meiner  engen  Verbindung  mit  einem  von 

ihnen. Aber ich hatte einmal in einer Dokumentation gese-

hen, dass man sich einem Tier, das versuchte, einen anzu-

greifen, mit gebeugtem Kopf nähern soll, um seine Autorität 

anzuerkennen oder sich zu ergeben. Wenn Istvan jetzt mehr 

Tier als Mensch war, sollte ich ihn vielleicht so behandeln. 

Ich beugte mich angespannt und atemlos vor, versuchte, ihn 

dabei dennoch im Auge zu behalten, und strich mir das Haar 

aus dem Genick. Ich streckte ihm meinen bloßen Nacken 

entgegen. Eine Geste der Unterwerfung, von der ich hoff-

te, er würde sie annehmen. Als ich mich wieder aufrichtete, 

schnellte er bereits auf mich zu und seine Hände kamen auf 

mich zugeschossen. Mit einer einzigen schnellen Bewegung 

hatte er seine Hände um meinen Hals verschränkt und seine 

Finger drückten mir die Kehle zu. Es war nicht der Schmerz, 

der mir jetzt die Tränen in die Augen trieb, es war die Tat-

sache, dass Istvan mich würgte. Ich war drauf und dran, von 

dem Mann getötet zu werden, den ich über alles liebte. Das 

nahm mir auch den letzten Funken Mut im Leib. Er drückte 

immer fester zu. Ich hörte, wie dieses geräuscharme Stöh-

nen aus meinem Mund kam. Das Blut rauschte pochend in 

meinen Ohren und silberne Flocken begannen vor meinen 

Augen zu tanzen und den leeren, wütenden Ausdruck mei-

nes Angreifers zu überlagern. Wie von selbst versuchte mein 

Körper, vor dem Schmerz zurückzuweichen, und so presste 

sich mein Schädel immer mehr gegen das Holz. Ich konn-

te fühlen, dass Späne in meine Kopfhaut getrieben wurden. 

Den Schmerz nahm ich nicht wahr. Der Schock und das Ent-

setzen saßen viel zu tief, um für andere Empfindungen Platz 
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zu machen. Die Anstrengung, die es Istvan kostete, mich zu 

würgen, verzerrte sein Gesicht und ließ ihn furchterregend 

erscheinen. Meine Wangen wurden jetzt von Tränen über-

strömt, die bis zu seinen Händen flossen. Nicht einmal das 

konnte das Herz seines Raubtieres erweichen. Ich wusste ja, 

dass er nicht wirklich mich töten wollte, sondern vielmehr 

versuchte,  das  auszumerzen,  von  dem  Farkas  ihm  eingere-

det hatte, es würde uns trennen. Dennoch brachte es mich 

um. Es erschütterte mich im Innersten, von ihm getötet zu 

werden. Ich versuchte mit einer letzten, verzweifelten Geste, 

seine Hände von meinem Hals zu lösen. Sein Griff war fest, 

dennoch gelang es mir, ihn so weit zu lockern, dass ich hus-

ten und ein paar erstickte Worte hervorpressen konnte. 

„Ich  bin’s,  Joe.  Istvan,  sieh  mich  an.  Bitte  sieh  mir  in 

die Augen!“,  flehte  ich,  meine  Stimme  ein  heiseres,  leises 

Krächzen. 

„Lügen. Alles nur Lügen“, war die Antwort seiner rauen, 

leeren Stimme. Er drückte wieder fest zu. Ich bekam kaum 

noch  Luft  und  zappelte  mit  allen  Gliedmaßen.  Bevor  mir 

schwarz vor Augen wurde, gelang es mir erneut, seinen Griff 

zu lockern. 

„Istvan, du tötest uns! Komm zurück zu mir, Istvan. Ich 

flehe dich an. Komm zurück“, schrie ich erstickt und würgte 

unkontrolliert. Er glaubte mir immer noch nicht. 

Istvan drückte fester zu. Meine Arme lagen kraftlos auf 

seinen  Handgelenken  und  waren  immer  hilfloser.  Ich  hör-

te, wie mein Blutrauschen anschwoll und danach schwächer 

wurde. 

Das Ende kam. 

Ich  presste  meine Augen  zu.  Ich  wollte  nicht,  dass  das 

Letzte, was ich in dieser Welt sehen würde, die Augen mei-

nes  Mörders  und  die Augen  meiner  verlorenen  Liebe  sein 

sollten. Meine Arme fielen jetzt kraftlos zur Seite, mein Kör-

per fügte sich seinem Schicksal. Wie soll man friedlich ge-

hen, wenn man von demjenigen getötet wird, den man am 

meisten liebt? Darauf gab es keine Antwort. Ich hörte, weit 
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entfernt, in meinem schwarzen Dämmerzustand mein eige-

nes Wimmern und Schluchzen, vermischt mit seinem wü-

tenden Knurren. 

Und  seltsamerweise  waren  die  letzten  Bilder,  die  mir, 

jetzt kurz vor dem Ende, in dem Sinn kamen, ausschließlich 

Bilder und Eindrücke von Istvan, von uns und unserer Liebe. 

Ich sah, wie wir auf dem Turm so nahe beieinander gewesen 

waren. Ich fühlte die Geborgenheit von damals. Ich erinnerte 

mich an den Rausch des ersten Kusses, an meine Nervosität 

in unserer ersten Nacht, an jeden einzelnen Blick. Ich küsste 

jeden einzelnen Kuss der letzten Monate und umarmte jede 

einzelne Umarmung noch einmal. Aber ich sah noch mehr. 

Ich sah, wie er mich damals gesehen haben musste, als ich in 

unserem Wintergarten getanzt hatte. Offenbar halluzinierte 

ich bereits. Meinem Gehirn fehlte der nötige Sauerstoff. Ich 

sah und fühlte, wie es damals gewesen sein musste, als er 

mich aus dem Wasser gerettet hatte, und ich erinnerte mich 

am  deutlichsten  an  den  Moment  im  Wald,  als  ich  dachte, 

ich  hätte  ihn  für  immer  verloren,  an  den  Moment,  als  ich 

wusste, dass ich ihn immer lieben würde. Ich war nicht be-

reit, das alles aufzugeben. Ich war noch nicht bereit zu ge-

hen. Ich konnte ihn nicht verlieren. Ich würde nicht sterben 

und ihn allein zurücklassen. Ich wollte ihn nicht mit dieser 

Bürde, dieser Schuld zurücklassen und ich wollte auf keinen 

Fall,  dass  Farkas  über  Istvan  und  mich  siegte.  Ich  tauchte 

aus dem Meer der Dunkelheit auf. 

Als ich die Augen aufriss, wurde ich mir wieder bewusst, 

dass ich schon lange keine Luft mehr bekommen hatte, und 

mit  dem  unglaublichsten  Adrenalinstoß  aller  Zeiten  raffte 

ich  alle  Reserven  meines  Körpers  zusammen  und  bewegte 

meine Arme  wieder.  Ich  fasste  in  sein  Gesicht.  Beim An-

blick  meines  wiedererwachten  Körpers  erschrak  er  genug, 

um  meine  Berührung  zuzulassen.  Wie  ich  vermutet  hatte, 

wirkte die Erinnerung an meinen Geruch. Er lockerte seinen 

Griff von selbst. Ich würgte und hustete. Meine Stimme war 

kaum noch vorhanden. Dennoch fand ich die Fähigkeit zu 
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sprechen. Jede Silbe brannte in meiner Kehle und tat ver-

dammt weh. 

„Istvan,  komm  zurück  zu  mir.  Komm  zurück.  Ich  liebe 

dich.  Bitte.  Komm  zurück!“,  bettelte  ich  und  durchbohrte 

ihn mit meinen feuchten Augen. 

Er schien mir zumindest zuzuhören. Seine Augen verän-

derten sich, wurden etwas weicher, menschlicher. Aber sein 

Griff hielt mich immer noch gefangen. Er verstärkte die Um-

klammerung wieder etwas, ließ mir aber genug Luft übrig, 

um noch zu sprechen. 

Ich  konnte  meine  Tränen  nicht  zurückhalten  und  ließ 

sie jetzt ungehindert fließen. Ich presste die Hand, die ge-

rade noch auf seiner Wange gelegen hatte, fest gegen seine 

Brust. 

„Komm zurück zu mir. Komm zurück. Orion! Bitte bleib 

bei mir!“, stöhnte ich in sein Gesicht und presste dabei wei-

ter auf das Medaillon unter seinem Hemd. Als er sich des 

kalten Metalls auf seiner Brust bewusst wurde und ich sehen 

konnte, wie seine Gedanken dessen Bedeutung wiederent-

deckten, riss er sofort die Hände von meinem Hals. Ich sank 

sofort erleichtert nach vorn und hustete unkontrolliert und 

trocken. 

Als ich mich etwas gefangen hatte, sah ich nach ihm. Er 

war vor mir zusammengebrochen und kniete im Gras. Seine 

Hände stützten sich ab und er atmete fast genauso schwer 

wie ich. Ich stürzte sofort zu ihm und sank ebenfalls kraftlos 

zu Boden, nahm sein Gesicht in meine Hände und drehte 

es energisch zu mir hoch. Ich musste wissen, ob der Wolf 

in  ihm  wieder  verschwunden  war.  Er  war  weg.  In  seinen 

Augen spiegelten sich nur noch menschlicher Schmerz und 

Verzweiflung. Das Grün war wieder das, das ich kannte und 

liebte,  auch  wenn  jetzt  schuldbewusste  Tränen  aus  seinen 

Augen  flossen  und  er  nur  noch  ein  Schatten  seiner  selbst 

war. 

Als ich es zuerst versuchte, wich er mir schluchzend aus. 

Er erlaubte sich nicht, in meine Nähe zu kommen. Aber ich 
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gab  nicht  auf  und  umklammerte  ihn  so  fest,  dass  er  mich 

umarmen musste. Als ich mich an ihn presste, konnte ich 

schon fühlen, wie er sich meiner Umarmung hingab. Er ver-

schränkte seine Arme so fest hinter mir, als wolle er mich nie 

wieder loslassen. Ich drückte mich genauso verzweifelt und 

unkontrolliert an ihn. Denn ich wusste, wenn diese Umar-

mung zu Ende war, würde nichts so sein wie vorher. Deshalb 

wehrte ich mich jedes Mal dagegen, wenn er versuchte, sich 

mir zu entziehen. Aber ich konnte genauso fühlen, wie auch 

er jedes Mal dagegen ankämpfte, wenn ich meinen Griff lo-

ckerte. Als  die  Nacht  hereinbrach,  hatte  ich  keine  Tränen 

mehr  übrig,  die  ich  vergießen  konnte,  und  auch  er  schien 

kaum  noch  Kraft  in  seinen Armen  zu  haben.  Er  sammelte 

mich vom Boden auf und brachte mich zum Wagen zurück. 

Wir sprachen nicht ein Wort. Bevor er losfuhr, sah er mich 

lange  an  und  ich  fühlte,  dass  sein  Blick  auf  meinem  Hals 

verweilte. Der Ausdruck in seinen Augen, als er meinen Hals 

musterte, brachte mich beinahe mehr auf als die Ereignisse 

meines Beinahe-Todes. 

Wie sollte es jetzt bloß weitergehen? 
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22. Keine Illusionen

Wir platzten in sein Haus wie Soldaten nach der schlimms-

ten Schlacht, die ihnen alles abverlangt hatte. Er stieß die 

Tür  auf  und  wartete,  bis  ich  eingetreten  war,  bevor  er  sie 

ebenso achtlos ins Schloss fallen ließ. Ich trug die schwere 

Kamera in der Tasche um meine Schulter und hätte schwö-

ren können, dass an dem leichten Tragegurt eine Kanonen-

kugel hängen würde. Istvan machte ebenfalls den Eindruck, 

die  Last  der  Welt  auf  seinen  Schultern  zu  tragen.  Er  ging 

gebückt, noch immer endlos weit davon entfernt, er selbst 

zu sein, ins Wohnzimmer und blieb mitten im Raum stehen, 

ohne zu wissen, wieso. Ich hielt es nicht aus, auch nur eine 

Minute  still  zu  stehen  und  dieser  nicht  enden  wollenden 

Stille  weiterhin  beizuwohnen.  Also  ging  ich  schnurstracks 

in  sein  Schlafzimmer,  wo  noch  immer  mein  Laptop  stand. 

Wie ferngesteuert setzte ich mich an den Schreibtisch und 

klappte den Computer auf, nahm die Kamera und das Ver-

bindungskabel aus der Tasche. Ich schloss, mithilfe automa-

tisierter  Bewegungsabläufe,  die  Kamera  an  den  Laptop  an 

und rief die Bilder vom Teich auf. Ein dumpfes Gefühl sagte 

mir, dass ich bei ihrem Anblick ausflippen müsste oder ir-

gendetwas empfinden sollte, doch in mir war im Moment nur 

gedämpfte Leere. Sonst empfand ich nichts. Ich wählte lieb-

los ein paar ganz passable Bilder aus, ohne sie zu überprüfen, 

und lud sie auf den Redaktionsserver, wie ich es versprochen 

hatte. Sie würden morgen früh dort sein, wo sie sein sollten. 

Im Moment konnte ich das von mir nicht im Mindesten be-

haupten. Ich wusste gar nichts mehr. Jede Zukunft, auch der 

noch so kleinste nächste Augenblick, schien mir dunkel und 

unmöglich vorherzusagen. Ich konnte das, was zuvor passiert 

war, mit nichts vergleichen. Es gab keine Anhaltspunkte, wie 
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man sich nach so einem Tag verhalten sollte, wie man ihn 

einigermaßen überstehen konnte und noch an eine Zukunft 

glauben sollte. Wie spät war es eigentlich? Ich konnte nicht 

mal mit Sicherheit sagen, ob es nur zwielichtig oder bereits 

dunkel gewesen war auf der Heimfahrt. Jegliches Zeitgefühl 

hatte  ich  verloren.  Das  Einzige,  was  ich  überhaupt  in  den 

letzten Minuten wahrgenommen hatte, war, dass Istvan kurz 

vor der Tür gelungert hatte, um nach mir zu sehen. Die gan-

zen langen Sekunden dieses Moments hatte ich nicht vom 

Computer hochgesehen, dennoch bemerkte ich seinen fas-

sungslosen Ausdruck, als ihm klar wurde, dass ich tatsäch-

lich  fähig  war,  meine  Arbeit  zu  erledigen.  Selbst  jetzt.  Er 

verstand  offenbar  nicht,  dass  ich  diese  stupide  Normalität 

brauchte,  um  wieder  einigermaßen  normal  empfinden  zu 

können. Wie sollte er es auch verstehen, ich verstand mich 

doch selbst nicht. Aber sein anhaltendes Schweigen auf der 

Heimfahrt hatte mich in diese Stimmung versetzt. Erst als 

ich bemerkte, dass es jetzt draußen vollkommen dunkel war, 

und sein lautes Stöhnen aus dem Wohnzimmer bis zu mir 

vordrang, war ich alarmiert genug, um aus meinem Dämmer-

zustand  aufzuwachen.  Ich  ging  durch  die  Schlafzimmertür 

den Flur entlang. An der Stelle, wo der Flur in das Wohnzim-

mer mündete, blieb ich stehen. Ich verschanzte mich hinter 

der kalten Ecke und lauschte, an die Wand gedrückt, seinen 

heftigen  Atemstößen,  die  wie  Schmerzensschreie  aus  sei-

nem Körper gedrückt wurden. Der Klang erschreckte mich 

so sehr, dass ich es nicht wagte, mich auch nur einen Zenti-

meter  aus  meiner  verborgenen  Position  zu  bewegen. Aber 

Istvan schien mich gar nicht wahrzunehmen. Hörte er mei-

nen Herzschlag nicht mehr? War er taub geworden? Wieso 

blickte er nicht in meine Richtung? Als ich den Mut fand, 

um die Ecke zu lugen, erblickte ich ihn auf dem Sofa sitzend. 

Seine Augen konnte ich nicht sehen. Er ließ den Kopf hän-

gen. Sein Scheitel war genau in meine Richtung gerichtet. 

Erst schien er sich kaum zu bewegen, doch dann erkannte 

ich das leichte Heben seiner Schultern. Er machte auf mich 
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den Eindruck eines gebrochenen Mannes. Zuerst wollte ich 

meine Angst hinunterschlucken und an seine Seite stürmen, 

doch dann sah ich, wieso er kein einziges Mal hochsah. Im-

mer wieder erwischte ich ihn dabei, wie er seine Hände an-

starrte, beinahe so, als wären sie nicht Teil seines Körpers. Er 

öffnete seine Hand, schloss sie wieder, drehte sie mehrmals 

herum und ballte sie anschließend zu einer Faust. Er ballte 

sie so fest, dass seine Knöchel stark und weiß hervortraten 

und ich fast hören konnte, wie sich seine kurzen Fingernägel 

in  das  Fleisch  seiner  Handinnenflächen  bohrten.  Ein  paar 

Mal war sein Druck so fest, dass tatsächlich Blut aus seiner 

Handfläche floss. Doch als er die Faust, die er noch immer 

anstarrte, öffnete, war die Wunde längst versiegt. Wäre eine 

Machete in der Nähe gewesen, hätte er sie sich eigenhändig 

abgehackt. Das verriet schon sein Blick. Er besah sich seine 

Hände wie eine Bombe, die entschärft oder am besten gleich 

vernichtet  werden  müsste,  damit  sie  nie  mehr  fähig  war, 

Schaden anzurichten. Ihn dabei zu beobachten, wie er sich 

so quälte, zerfleischte mir das Herz. Ich wäre so gerne zu ihm 

gegangen und hätte versucht ihn zu trösten. Doch hätte ich 

mit dieser heiseren, schmerzvollen Stimme zu ihm gespro-

chen, auch wenn es versöhnliche Worte des Trostes gewe-

sen wären, er wäre vollkommen durchgedreht. Das wäre der 

letzte Sargnagel gewesen. Irgendwann, ich hatte noch immer 

kein  Zeitgefühl,  schien  er  dennoch  meine Anwesenheit  zu 

bemerken und sah mich so schmerzerfüllt an, dass ich fast 

losgeheult hätte. Doch ich unterdrückte die Tränen, um ihn 

nicht noch mehr zu foltern. Er litt schon genug. Ich muss-

te  es  nicht  noch  herausfordern.  Mit  zögerlichen  Schritten 

ging ich auf ihn zu. Ich setzte mich ihm gegenüber in den 

Ledersessel. Er schien nicht besonders erleichtert, dass ich 

mich in seine Nähe begab. Jedes Mal, wenn ich mich in mei-

nem Stuhl nach vorne beugte, begann er, sich gleichzeitig in 

seinem Sofa zurückzulehnen. Als wären wir zwei Magnete, 

die sich plötzlich gegenseitig abstießen. Als hätte sich unse-

re frühere Anziehung, die uns aufeinander zustürmen ließ, 
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wie von selbst nun ins Gegenteil verkehrt. Das versetzte mir 

einen Stich. Dafür würde Farkas büßen, das schwor ich mir 

in diesem Moment. 

Es war zwischen uns noch immer kein Wort gesprochen 

worden. Wir sprachen nicht, als es begann, Nacht zu wer-

den. Wir sagten keinen Ton, als er mir aus der Küche zwei 

Säckchen mit gefrorenen Erbsen brachte, die er mir um die 

Schultern und den Hals legte, sorgfältig darauf bedacht, mich 

nicht zu berühren. Er brachte sich danach so schnell in seine 

alte  Sitzposition  zurück,  dass  ich  das  Gefühl  bekam,  giftig 

zu sein. Kein schönes Gefühl. Ich versuchte, mir die kühlen 

Erbsen auf die schmerzenden Stellen zu legen, und musste 

feststellen, dass es mir sehr gut tat. Ich wollte mich schon für 

den Einfall bedanken, da fiel mir im letzten Moment wieder 

meine Schreckensstimme ein und ich brach meinen Sprech-

versuch sofort ab. Er stierte schon wieder auf meinen Hals, 

auf die dunklen Flecken darauf. Sein Gesicht sah so aus, als 

müsse er sich bei dem Anblick übergeben. Das machte mich 

wahnsinnig.  Wieso  konnten  meine  Würgemale  nicht  ein-

fach so schnell und gründlich heilen wie seine Platzwunde 

auf der Stirn, von der nur noch ein blasser, rosa Fleck übrig 

war, der in ein paar Stunden vollkommen verschwunden sein 

würde. Es war einfach unfair. Nicht nur, dass ich damit fertig 

werden musste, dass ich beinahe von Istvan erwürgt worden 

wäre, sondern ich musste ebenfalls noch verwinden, dass er 

mich deswegen mied, und konnte nicht einmal die eindeu-

tigen Beweise dafür verschwinden lassen. Nach einer Stun-

de  mit  den  schmelzenden,  gefrorenen  Erbsen  um  meinen 

Hals entschied ich, dass es an der Zeit war, endlich wieder zu 

sprechen, bevor er vielleicht noch mal anfing, seine Hände 

zu foltern oder gar Schlimmeres versuchte. 

Ich räusperte mich zwei- oder dreimal. Es tat schrecklich 

weh. Meine Kehle schien noch immer wie zugeschnürt. Ich 

versuchte es dennoch und kam gleich zur Sache. 

„Wieso  hast  du  es  mir  nicht  erzählt?  Du  weißt,  was  ich 

meine“, krächzte ich, meine Stimme ein heiserer Flüsterton. 
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„Ich  konnte  nicht.  Nur  Valentin  weiß  es.  Ich  habe  ver-

sucht, es zu vergessen. Ich konnte den Gedanken nicht er-

tragen, dass du es jemals erfahren könntest.“ Seine Antwor-

ten gab er dem Raum, nicht mir. Er schien gar nicht richtig 

beteiligt, als würde er Routinefragen in einer Arztpraxis be-

antworten. Seine wahre Stimmung war unmöglich zu erken-

nen in diesem ausdruckslosen, leeren Starren. 

„Wieso? Wieso hast du mir nicht vertraut? Wieso musste 

ich es ausgerechnet von ihm erfahren? Ich kann verstehen, 

wie  es  dazu  kam.  Ich  kann  dir  vergeben,  das  kann  ich  dir 

versichern. Aber ich verstehe einfach nicht, wieso du mich 

anlügen  musstest“,  warf  ich  ihm  vor.  Jedes  einzelne  Wort 

brannte  in  meiner  Kehle  und  mein  Hals  tat  weh.  Ich  ver-

suchte, es mir nicht anmerken zu lassen. 

„Ich schwöre dir, es hat nichts mit zu wenig Vertrauen zu 

tun. Ich hatte einfach Angst. Wie konnte ich von dir erwar-

ten, dass du mir vergibst, wenn ich es selbst nicht kann? In 

dem Moment, in diesem schrecklichen Moment, als ich ver-

stand, dass er tot war, dass ich ihn getötet hatte, starb alles in 

mir. Ich dachte, wenn ich wirklich bereue und mir alles ent-

sage, dann könnte mir vergeben werden. Aber nicht einmal 

dazu war ich stark genug. Ich hatte nicht mal die Kraft, mich 

von dir fernzuhalten. Ich wusste genau, dass ich das mit uns 

nicht  verdiene,  und  habe  es  trotzdem  getan.  Ich  habe  mir 

etwas genommen, was mir nicht zustand. Es war so unerträg-

lich,  dass  du  schon  akzeptieren  musstest,  dass  ich  dieses 

Ding bin, aber dann noch ein M…“, seine Stimme brach bei 

dem letzten Wort weg und war nur noch ein Schluchzen. 

„Hör auf, das zu sagen. Du bist kein  Mörder.  Du kannst 

nichts dafür, was mit dir geschehen ist. Und du hast dir auch 

nichts genommen, was ich dir nicht freiwillig gegeben habe. 

Du hast dich sogar heftig dagegen gewehrt. Ich war es, die 

dich dazu gedrängt hat. Wenn du jemandem die Schuld ge-

ben willst, dann gib sie mir, verdammt!“, knallte ich ihm jetzt 

vor den Latz. Ich hasste es, dass er über unsere Beziehung 

sprach, als wäre sie etwas Abstraktes und nichts Reales. 
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„Gott, Joe! Wie kannst du jetzt auch noch die Schuld auf 

dich nehmen. Nach allem, was heute geschehen ist. Nach 

allem, was ich dir heute angetan habe. Ich hätte dich heute 

um Haaresbreite getötet. Ich dachte, diese Nacht ’88 wäre 

der  schrecklichste  Moment  meines  Lebens  gewesen,  aber 

im Vergleich mit heute war es gar nichts. Als ich wieder zu 

mir kam und sah, dass meine Hände um deinen Hals lagen, 

wäre ich am liebsten auf der Stelle zur Hölle gefahren. Wie 

konnte  ich  dir  nur  je  wehtun?  Das  ist  unverzeihlich.  Wie 

konnte ich dich nur beinahe …“, schrie er sich selbst an. Ich 

unterbrach ihn hektisch. 

„Aber das hast du nicht getan. Ich lebe noch. Du hast es 

geschafft. Du konntest dich dagegen wehren, weil du stärker 

bist als dieser dunkle Fleck in dir. Was immer Farkas in dir 

aufgeweckt hat, du kannst es kontrollieren. Ich weiß, dass  du 

selbst mir nie wehtun würdest, nicht mit Absicht“, versuchte 

ich ihm zu erklären. Aber er hörte gar nicht zu. Meine An-

sichten schienen nicht besonders zu zählen, zumindest nicht 

im Vergleich mit seinen Schuldgefühlen. 

„Joe,  mach  dir  nichts  vor.  Damals  ist  etwas  Ähnliches 

passiert  und  ich  konnte  mich  nicht  rechtzeitig  zusammen-

nehmen. Und wenn du heute nicht so unglaublich tapfer ge-

wesen wärst, vielleicht wäre es dann zum Äußersten gekom-

men. Seit ich dich damals aus dem Wasser gezogen hatte, 

dachte ich – Gott, so hochmütig –, dass ich es überwunden 

hätte.  Dass  es  ein  einmaliger  Ausnahmezustand  war,  den 

ich  überwunden  hätte,  für  immer.  Doch  heute  hat  Farkas 

mir den Beweis geliefert, dass ich mir nur etwas vorgemacht 

habe. Es  ist in mir und es geht auch nicht weg. Nicht mal du, 

nicht mal wir, konnten es vertreiben. Ich soll verdammt sein, 

wenn ich zulasse, dass du noch mal in eine solche Gefahr 

gerätst!“, presste er hart hervor und ich wusste, er war dabei 

sich einzureden, dass  wir aufhören mussten. Das versetzte 

mich in blanke Panik. Deshalb klang meine Stimme jetzt ge-

hetzt, noch immer heiser, als würde ich vor einem Lauffeuer 

davonlaufen. 

387



„Tu das nicht! Rede dir nicht ein, dass du mir hilfst, in-

dem du vor mir davonläufst. Das ist genau, was er will. Er 

versucht, das Band zwischen uns zu zerstören. Er macht dich 

glauben, dass du wie er wärst, aber das ist nicht wahr. Du 

magst diese dunkle Seite in dir haben, aber sie beherrscht 

dich nicht. Glaub mir, im Moment kenne ich dich besser als 

du dich selbst. Vertrau mir, bitte!“, flehte ich ihn aus vollem 

Herzen an. Er blickte mich skeptisch an. Seine grünen Au-

gen flackerten unentschlossen. 

Er antwortete mir nicht. Er nickte nur sehr schwach und 

ich wusste, dass wir in dieser längsten aller Nächte nichts 

mehr klären konnten. Nach ein paar Minuten begannen mir 

die Augen zuzufallen. Ich konnte die Schwere meiner Lider 

nicht bezwingen, wollte mich aber genauso wenig von ihm 

entfernen, weil ich Angst hatte, er könne nicht mehr da sein, 

wenn ich die Augen wieder aufschlagen würde. Er bemerkte 

meine drückende Müdigkeit. 

„Ich bitte dich, Joe! Du schläfst ja schon halb. Geh doch 

endlich zu Bett“, befahl er mir sanft, ohne dabei auch nur 

eine Bewegung zu machen, die mir andeutete, dass er mir 

folgen würde. 

„Ich  gehe  erst  ins  Bett,  wenn  du  mitkommst.  Basta!“, 

zischte ich, tonlos, schläfrig und rührte mich nicht von der 

Stelle. Wieder nickte er schwach und stand auf. Ich hatte 

gehofft, er würde mir ins Bett helfen. Doch er fasste mich 

nicht an. Er ging mit einem Fuß Abstand hinter mir her. Als 

ich mich auf das Laken fallen ließ, beinahe vollständig be-

kleidet, setzte er sich langsam und erschlagen auf die ande-

re Seite und wartete so lange, bis ich unter die Decke ge-

schlüpft war. Erst dann legte er sich an meine Seite – über 

der  Decke.  Man  hätte  meinen  können,  zwischen  uns  läge 

die Chinesische Mauer, so stur hielt er sich auf seiner Seite. 

Ich wollte nicht einschlafen, aber ich konnte nicht anders. 

Ich war so müde, so fertig. Mehrmals tastete meine Hand im 

Halbschlaf auf seine Seite, um zu überprüfen, ob er noch da 

war. Ich fühlte seinen starren Körper auf der anderen Seite, 
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von dem kaum ein Hauch des Lebens ausging. Trotz meiner 

üblen Verfassung fiel ich in einen traumlosen, tiefen Schlaf, 

aus dem ich gegen vier Uhr morgens kurz erwachte, nur um 

zu sehen, dass er noch immer wach neben mir im Bett lag 

und traurig an die Decke starrte. Sein Anblick erschreckte 

mich  so  sehr,  dass  ich  es  nicht  mehr  wagte,  erneut  einzu-

schlafen. Ich versuchte, für ihn, vorzugeben, noch ein paar 

Stunden zu schlafen. Gegen halb acht hatte ich lange genug 

so getan, schlug die Augen auf und drehte mich auf seine 

Seite, wo Istvan noch immer in derselben Pose verharrte. Er 

machte den Eindruck einer erstarrten Statue. 

„Hast du überhaupt eine Minute geschlafen?“, fragte ich 

ihn  sanft  und  wollte  über  seine  Braue  streifen,  wie  ich  es 

manchmal am Morgen tat. Er schnellte aus dem Bett, bevor 

meine Finger seine Haut überhaupt berühren konnten. Sein 

Verhalten versetzte mir einen Stich. Ich versuchte, es nicht 

zu schwer zu nehmen, versuchte, sein Verhalten und seinen 

Schmerz zu verstehen. Es fiel mir nicht leicht und machte 

mich  noch  trauriger.  Ich  verschwand  im  Bad,  weniger  um 

mein Morgenritual durchzuführen und mich umzuziehen, als 

um ihm etwas Ruhe zu gönnen. Im kleinen Badspiegel sah ich 

die deutlichen Abdrücke an meinem Hals, die sich von einem 

dunklen Rot und Blau in ein schwärzliches Blau mit grünen 

und  violetten  Rändern  verwandelt  hatten.  Ich  fragte  mich, 

wie ich diese Stellen verstecken sollte. Make-up schied aus, 

dafür war der Bereich zu groß. Ich würde hoch geschlossene 

Rollis und Tücher brauchen. Ich konnte ja meine Heiserkeit 

als Ausrede benutzen. Als meine Finger über die jetzt feuch-

ten Stellen fuhren, konnte ich den pochenden Schmerz der 

Blutergüsse fühlen. Es fiel mir immer noch schwer zu glau-

ben, dass ausgerechnet Istvan mir das angetan haben sollte. 

Ich war dabei gewesen, hatte in die irisierenden Augen seines 

Raubtieres  geblickt  und  konnte  es  dennoch  nicht  glauben. 

Wenn er mich jetzt, mit diesen deutlichen Malen sehen wür-

de, würde er ausrasten. Ich hatte aber keine Möglichkeit, sie 

zu verstecken, herunterzuspielen. Passende Utensilien waren 
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auch nicht bei der Hand. Ich würde durch diese Hölle ge-

hen müssen, das war klar. Ich ging gerade aus dem Bad, da 

sah ich einen Schal auf der Couch im Bücherzimmer gegen-

über,  den  ich  vor  ein  paar  Tagen  hier  vergessen  hatte.  Ich 

versuchte, so lautlos wie möglich in das andere Zimmer zu 

schleichen, streifte den Schal von der Lehne und huschte auf 

Zehenspitzen zurück in das Schlafzimmer. Über meiner blau-

en Bluse schlug ich den violetten Paschminaschal mehrmals 

um meinen Hals und die Schultern, sodass beides fast ganz 

bedeckt war. Meine Haare band ich im Nacken zusammen, 

damit sie mir nicht den Schal herunterstreifen konnten. Ich 

war  bereit,  ihm  gegenüberzutreten,  doch  ich  wusste  nicht, 

wo er war. Eigentlich müsste er die Bücherei aufsperren, aber 

ich hielt es für unmöglich, dass er an einem Tag wie heute 

tatsächlich bereit wäre, das zu tun. Ich täuschte mich nicht. 

Natürlich würde er mich nicht lange allein lassen. Nach ein 

paar Minuten hörte ich die Haustür und schreckte auf dem 

Bett hoch. Seine Schritte kamen in meine Richtung. Als er 

sich der Tür näherte, hätte ich ihn fast nicht erkannt. Seine 

Augen waren leer und tiefe, dunkle Schatten waren darunter 

zu sehen. Sein ganzes Gesicht schien die Fähigkeit verloren 

zu haben, etwas auszudrücken. 

„Ich musste nur kurz das Geschlossen-Schild an der Bib-

liothek aufhängen“, erklärte er mir und sah dabei nicht mich, 

sondern die Dielen an. Als er den gesenkten Blick endlich 

hob,  kam  auch  die  menschliche  Mimik  in  seine  Gesichts-

züge zurück. Aber der Ausdruck, der jetzt, bei meinem An-

blick, auf seinem Gesicht zu lesen war, gefiel mir gar nicht. 

Er schien mir verflucht wütend über etwas zu sein, so wü-

tend hatte ich ihn noch nie gesehen. Er stürmte auf mich zu 

und riss mich vom Bett hoch. Er berührte mich, ich fasste 

es kaum. Zuerst merkte ich gar nicht, dass es alles andere als 

sanft war, als er mich zornig schüttelte. 

„Was  denkst  du  dir  nur  dabei?  Kennst  du  denn  keine 

Grenzen?“, schrie er mich erbost an. Ich verstand nicht, wo-

rüber er sprach, worüber er so aufgebracht war. 
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„Wovon sprichst du? Was hab ich getan, Istvan?“, fragte 

ich kleinlaut. Meine Stimme hörte sich etwas besser an. 

Er packte mich am Oberarm und zog mich ins Wohnzim-

mer. Dort schupste er mich vor den großen Spiegel mit dem 

dicken  Goldrahmen  am  Ende  des  Raums.  Er  stellte  mich 

direkt davor. Ich wusste noch immer nicht, worum es ging. 

Im Spiegel erkannte ich mich. Ich stand viel zu dicht davor 

und sah sein schnaubendes Gesicht hinter mir abgebildet, 

das noch immer verärgert aussah. 

„Wie kannst du nur so tun, als wäre das nichts? Hör auf, 

es mir leichter zu machen! Hör auf, mich zu schützen!  Sieh 

 dich  an! “,  befahl  er  mir  und  riss  mir  dabei  den  Schal  mit 

einem einzigen Ruck vom Hals. Unter dem violetten Stoff 

kam mein blasser Hals hervor und die dunkelblauen Prellun-

gen darauf, bei denen ich nun deutlich sah, dass man Fin-

gerabdrücke im Muster der Blutergüsse ausmachen konnte. 

Automatisch wendete ich den Blick ab, sah zur Seite. Istvan 

packte meinen Kopf, sodass ich gezwungen war, mich selbst 

verletzt  im  Spiegel  zu  sehen.  Meine  Augen  erschreckten 

mich  mehr  als  der Anblick  meines  zerschundenen  Halses. 

Meine Augen waren panisch, gehetzt. Das Blau erinnerte an 

einen übertretenden Fluss und machte mir Angst, fast noch 

mehr Angst als das unerbittlich traurige Grün, das mir aus 

Istvans Augen entgegenstarrte. 

„Sieh genau hin! Sieh dir genau an, was ich dir angetan 

habe,  und  jetzt  sag  mir:  Wie  kannst  du  das  ertragen,  wie 

kannst  du  mich  noch  in  deiner  Nähe  ertragen?“,  fragte  er 

mich und seine tiefe Stimme war nur noch ein Trauermeer, 

voller Zorn und Verachtung für sich selbst. 

Ich antwortete nicht und starrte nur lange auf die Refle-

xionen unserer Körper im Spiegel. Ich dachte gründlich über 

seinen Vorwurf nach. Das tat ich wirklich. Aber ich wollte es 

dennoch. Ich wollte ihn in meiner Nähe haben. Wenn ich in 

seine Augen im Spiegel sah, sah ich weder Farkas darin noch 

das Wolfsmonster, das gestern versuchte, mich zu töten. Alles, 

was ich in seinen grünen Augen sah, war er selbst und was 
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ich schon immer darin gesehen hatte, auch wenn mich seine 

Traurigkeit darin noch tiefer berührte als je zuvor. Ich sah ihn 

und mich. Jetzt, da er einen Arm auf meiner Schulter hatte 

und sein anderer Arm meinen Oberarm umklammerte, wurde 

mir bewusst, dass es noch immer da war, trotz allem, der unbe-

zähmbare Wunsch, ihm nahe sein zu wollen, ihn zu berühren. 

Das würde meine Antwort sein. Ich legte meine linke Hand 

auf seine Hand, die meine Schulter umfasste. Seine Wärme 

erstaunte mich immer noch. Er schreckte nicht sofort zurück. 

„Ich sehe uns, das sehe ich. Ich ertrage deine Nähe nicht 

nur, Istvan, ich suche sie, auch jetzt. Sieh in meine Augen 

und sag mir, dass ich lüge!“, forderte ich und blickte durch 

den Spiegel entschlossen in seine Augen hinter mir. 

Er starrte lange zurück und ich konnte fühlen, wie seine 

Wut sich langsam verzog, und dennoch zog er seine Hand 

unter meinen Fingern weg. 

Ich drehte mich schnell um, bevor er sich davonmachen 

konnte. 

„Ich habe dir längst vergeben und werde nicht aufgeben, 

so lange, bis du dir selbst verzeihen kannst. Du kennst mich, 

ich habe einen Dickschädel!“, erinnerte ich ihn mit einem 

leichten, schiefen Lächeln. 

Er lächelte nicht zurück. Istvan schüttelte nur ratlos den 

Kopf. Offenbar hatte ich ihn aus dem Konzept gebracht. Ich 

würde  jeden  Einwand  und  jeden  Vorwurf,  den  er  vorbrin-

gen  konnte,  ebenso  energisch  zurückweisen.  Ich  war  fest 

entschlossen.  Ich  hatte  keine Angst  vor  ihm.  Vielleicht  lag 

es  daran,  dass  ich  in  ihm  immer  mehr  meinen  Retter  und 

den Mann, den ich liebte, sah als den Wolf oder was sonst 

noch  in  ihm  schlummerte.  Ich  fühlte  nach  wie  vor  diese 

Geborgenheit,  auch  wenn  er  bereits  dabei  war,  sie  mir  zu 

entziehen,  um  mich  zu  schützen.  Das  beunruhigte  mich 

zutiefst.  Ich  ging  vom  Spiegel  weg.  Zugegeben,  ich  wollte 

nicht  ständig auf meinen entstellten Hals starren. Ich war ja 

eigentlich nicht masochistisch veranlagt. Obwohl Istvan das 

augenscheinlich anders sah. 
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„Joe, du gehst einen gefährlichen Weg und ich weiß nicht, 

ob ich dir folgen kann. Bitte verlang das nicht von mir. Ich 

kann  nicht  dein  Leben  riskieren,  während  wir  versuchen 

herauszubekommen,  ob  ich  es  tatsächlich  unter   Kontrolle 

habe.  Hast  du  mal  daran  gedacht,  was  alles  schiefgehen 

kann, jetzt, wo ich nicht nur versuchen muss, dich vor Farkas 

zu beschützen, sondern auch vor mir selbst?“, fragte er mich 

ernst und legte die Stirn dabei angestrengt in Falten. 

„Ich bin nicht naiv. Ich weiß, dass jetzt vieles anders wird. 

Ich weiß, dass es dir jetzt viel schwerer fällt, mit mir zusam-

men zu sein. Ich weiß, du denkst, dass deine Nähe ein Risiko 

für mich ist. Aber, Istvan, du irrst dich. Ich denke, dass das, 

was  immer  gestern  in  dir  hochgekommen  ist,  überwunden 

wurde, als du von selbst zu dir gekommen bist. Ich bin mir 

da ziemlich sicher“, wandte ich ein und versuchte, überzeugt 

zu klingen. 

„Ziemlich sicher ist nicht genug für mich. Und, Joe, ich 

bin  nicht  von  selbst  zu  mir  gekommen.  Du  hast  mich  da 

rausgeholt. Ich bin nicht bereit, deine Theorie zu testen. Hör 

auf, dir Illusionen zu machen. Wir können nicht da weiter-

machen, wo wir aufgehört haben. Nicht solange ich ständig 

dieses Bild vor Augen habe“, gestand er mir und schüttelte 

dabei angewidert und von Angst überwältigt den Kopf. Seine 

Augen presste er zu, um das Bild zu verdrängen. 

„Was für ein Bild?“, fragte ich tonlos. Meine Stimme flüs-

terte ihn an. 

„Das Bild, wie meine Hände dich würgen. Deine aufge-

rissenen Augen, die mich voller Entsetzen und Todespanik 

anstarren,  und  ich  kann  nichts  dagegen  tun  und  muss  zu-

sehen, wie meine Hände dabei sind, dich zu töten. Ich höre, 

wie dein Herzschlag immer schwächer und schwächer wird, 

meinetwegen, und kann nichts dagegen tun und muss dabei 

zusehen. Machtlos. Ich will nie wieder sehen, dass du so lei-

dest. Schon gar nicht wegen mir. Nie wieder!“, sagte er und 

ich konnte seiner bedrückten, tiefen Stimme anhören, dass 

er es todernst meinte. Mit jedem Wort, das er mir dabei ge-
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stand, wich er einen winzigen Schritt von mir zurück. Würde 

das jetzt die Entfernung sein, von der aus er mich ertragen 

konnte?  Eine  Armlänge  entfernt?  Genau  die  Entfernung, 

von der aus ich seine Wärme nicht mehr fühlen konnte. Eine 

grausame Entfernung. Ich hatte das komische Gefühl, dass 

ich  einen  großen  Fehler  gemacht  hatte,  als  ich  von  Istvan 

verlangte, mir zu sagen, welches Bild ihn quälte. Denn ein-

mal ausgesprochen, stand es nun für immer zwischen uns. 

Wir waren gefangen in einer Pattsituation. Keiner von uns 

ließ sich von der Position des anderen überzeugen oder gab 

seine eigene auf. Wir kämpften beide einen aussichtslosen 

Kampf,  einen  Kampf  gegeneinander  und  füreinander.  Was 

es zusätzlich erschwerte, war, dass jeder von uns glaubte, er 

würde das einzig Richtige tun. Es ging tagelang so weiter. Er 

nutzte die Tage, um sich in der Bibliothek zu verkriechen, ich 

nutzte die Tage und Wochenenden, um mich hinter meiner 

Arbeit zu verstecken. Ich schrieb sogar Kritiken, von denen 

ich wusste, dass sie nie veröffentlicht würden, nur um etwas 

zu  tun  zu  haben.  In  der  restlichen  Zeit  waren  wir  zusam-

men, wenn man das so nennen konnte. Ich schlief sogar bei 

ihm und er bei mir. Waren wir jedoch bei mir, schlief er auf 

der Couch. Er erlaubte es sich nicht mehr, in die geheiligte 

Privatsphäre meines Zimmers einzudringen. Ich versuchte, 

in seinem Haus oft im Schlafzimmer zu bleiben und ihn so 

an  glücklichere  Zeiten  in  diesem  Zimmer  zu  erinnern.  Es 

funktionierte  überhaupt  nicht. Am  schlimmsten  waren  die 

Nächte. Am Tag gab es viel, womit man sich ablenken konn-

te, wie Streiten oder Arbeit. Aber nachts lagen wir nebenei-

nander, dieser unüberwindliche Graben zwischen uns, und 

ich  musste  ständig  dieses  Verlangen  unterdrücken,  ihn  zu 

berühren, das Bedürfnis, den Graben zu überwinden. Mit je-

dem weiteren Tag, der verging, fühlte es sich hoffnungsloser 

an. Ich kam einfach nicht an ihn heran. Er schien sich voll-

kommen in sich selbst zurückgezogen zu haben. Er vertraute 

sich jetzt wieder seinem Notizbuch an, und nicht mehr mir. 

Ein weiterer Stich in mein verwundetes Herz. Während Ist-
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van jetzt nachts von Albträumen geplagt wurde und es mir 

nicht mal erlaubte, ihn zu trösten oder zu berühren, war ich 

es jetzt, die schlaflos wach lag und Tränen der Verzweiflung 

hinunterschluckte. Nur wenn er tief und fest schlief, konnte 

ich  es  mir  erlauben,  ihn  anzusehen,  wie  ich  es  früher  tat. 

Dann kamen all die Erinnerungen hoch, jene Erinnerungen, 

die mich aus den Klauen des Todes befreit hatten und jetzt 

dabei waren, mich jede Nacht aufs Neue zu foltern, weil ich 

mittlerweile  wusste,  dass  die  reelle  Möglichkeit  bestand, 

dass mir nichts außer ihnen blieb. Ich hatte bisher nie viel 

mit  Dantes  Göttlicher  Komödie  anfangen  können,  aber  in 

diesen dunklen Tagen verstand ich zum allerersten Mal die 

Bedeutung der Worte, die beinahe jeder kannte, ohne wirk-

lich  darüber  nachzudenken.  „Lasst  fahren  alle  Hoffnung.“ 

Ja, so musste die Hölle sein. Hoffnung, die mit jedem Tag 

schwand und das Herz in tausend Stücke zerriss, nur damit 

man am nächsten Tag dieselbe Hölle erlebte. 

Wie lange würde ich durchhalten und wie lange würde 

seine  Mauer  standhalten,  ehe  sie  anfing,  Risse  zu  bekom-

men? Das war die einzige Hoffnung, die mir noch geblieben 

war. Ich hoffte auf einen kleinen Riss in seiner Mauer, durch 

den ich zu ihm durchdringen konnte. Doch was könnte sie 

zum  Einsturz  bringen?  Welcher  Schock  war  nötig,  um  ihn 

aus seinem Gefängnis zu reißen? 
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23. Verbindung und Distanz

Man sagt ja, das Universum sei ein kalter Ort. Ich hatte mir 

darum nie besonders viele Gedanken gemacht. Aber nun, da 

mein Universum ebenfalls dabei war zu erkalten, konnte ich 

über nichts anderes mehr nachdenken. Wir, Istvan und ich, 

waren wie der Urknall gewesen. Wie das Universum began-

nen wir heiß und dicht, nur um jetzt gefangen zu sein in Käl-

te und Dunkelheit, die sich mehr und mehr ausbreitete und 

alles verschlang. Wie konnte es nur sein, dass ich neben dem 

Mann mit der heißesten Hauttemperatur, die ich je gefühlt 

hatte, lag, beinahe jede Nacht, und mir in meinem ganzen 

Leben noch nie so kalt war? 

Am Tag gelang es mir noch, immer so zu tun, als ob ich 

mit der Situation einigermaßen klarkam. Doch nachts lagen 

die Dinge ganz anders. Ich versuchte, nicht in mein Haus 

zu gehen, weil er dort immer auf dem Sofa schlief. Er fand 

unzählige Ausreden, um nicht mit mir hoch in mein Zimmer 

kommen zu müssen. Es traf mich jedes Mal, wenn ich wie-

der mit Sicherheit wusste, dass er sich so weit wie möglich 

von mir fernhalten würde, ohne dabei meinen Schutz außer 

Acht zu lassen. Ich wollte das nicht. Ich  hasste es. Deshalb 

schlief ich meistens bei ihm. Aber dort war es noch schlim-

mer. Wir lagen in seinem Schlafzimmer wie zwei Fremde, die 

gezwungen wurden, sich ein Bett zu teilen. Anfangs versuch-

te  ich  es  noch.  Ich  blickte  ihm  ins  Gesicht  und  hoffte,  es 

würde seine Mauer erweichen, ein paar Risse erzeugen. Aber 

Istvan war stur, fest überzeugt von seiner Gefahr für mich. 

Und er drehte mir jedes Mal den Rücken zu, um nicht doch 

noch schwach zu werden oder in Versuchung zu kommen, 

mich zu berühren. Immer wenn ich das Drehen seines Kör-

pers kommen fühlte, wandte ich mich ebenfalls von ihm ab. 
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Ich konnte das dumpfe Krampfen meines Magens, ausgelöst 

durch eine weitere Enttäuschung, nicht mehr ertragen. 

Etwa  eine  Woche  war  auf  diese  Weise  vergangen  und 

ich fühlte mich schon am Ende meiner Kräfte. Wir stritten 

mittlerweile nicht einmal mehr. Keiner war bereit, auch nur 

einen Zentimeter von seiner Überzeugung abzugehen. Aber 

diese trügerische Ruhe war weit schlimmer als das schlimms-

te Streitgespräch. 

Sie war hoffnungsloser, als hätte man sich schon damit ab-

gefunden, wäre schon dabei aufzugeben. Das verletzte mich 

so tief im Innersten, dass ich es zum allerersten Mal in mei-

nem Leben kaum ertrug, Musik zu hören. Anfangs versuchte 

ich,  mich  mit  Johnny  Cash  zu  trösten. Aber  eigentlich  zog 

es mich noch tiefer runter und ich ließ es ganz. Jede Art von 

Musik, jede Art von Poesie, einfach alles erinnerte mich an 

uns, daran, wie es gewesen war und wie es jetzt nicht mehr 

war.  Ich  ertrug  nichts  um  mich  herum.  Selbst  seine  Nähe, 

die ich ständig provozierte, schmerzte nur noch. Ich fühlte es 

ganz deutlich. Unser Band war zum Zerreißen gespannt. Die 

Frage war nur, wodurch und wann es endgültig auseinander-

reißen würde. Das Warten darauf war regelrecht unerträglich. 

Ein zermürbender Countdown tickte. Unaufhaltsam. 

An diesem trüben Tag waren wir in meinem Wohnzimmer. 

Wir hatten noch immer März und ich war bereits spät dran 

mit meinen Routineaufgaben. Ich war gerade dabei, missmu-

tig meine Monatsabrechnungen zu machen, während Istvan 

auf der Couch lag und seine Übersetzungen überarbeitete. 

Wir  machten  tatsächlich  den  Eindruck  einer  stillen  Lern-

gruppe.  Niemand  wäre  auf  die  Idee  gekommen,  dass  wir 

noch vor Kurzem ein leidenschaftliches Liebespaar gewesen 

waren. An diesem späten Nachmittag überschlugen sich die 

Ereignisse.  Ich  zählte  gerade  die  Zeilen  eines Artikels,  als 

ich bemerkte, dass Istvan vom Sofa hochschnellte und sein 

Gesicht  in  meine  Richtung  fuhr.  Ich  war  sofort  in Alarm-

stimmung. 
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„Was ist? Was hast du?“, fragte ich ihn erschrocken. 

„Da kommt jemand. Ein Wagen ist gerade an der Kreu-

zung. Ich bin mir mit dem Herzschlag nicht sicher. Wer kann 

das  sein?“,  wollte  er  von  mir  wissen  und  schien  schon  da-

durch genervt, dass ich mögliche Besucher hatte. Ich spähte 

aus dem Fenster und erkannte sofort das Auto meines Bru-

ders. Der schwere Pick-up fuhr in meine Richtung. Viktor 

saß selbst am Steuer. 

„Mein Bruder. Ich erwarte ihn eigentlich nicht. Keine Ah-

nung, weshalb er kommt“, versuchte ich Istvan zu erklären. 

„Ich sollte besser verschwinden, damit er mich hier nicht 

entdeckt. Soll ich hoch in dein Zimmer gehen?“, fragte er, 

fast schon unsicher. 

„Ja. Ich versuche, ihn hier unten zu halten. Mach schnell, 

er ist schon an der Treppe!“, fuhr ich ihn nervös an. 

„Joe, eins noch. Er ist irgendwie aufgeregt. Sein Puls hört 

sich beunruhigt an“, flüsterte er, während er die Treppe hoch-

schnellte. Ich nickte ihm zu, ehe er außer Sichtweite war. 

Ich  kam  Viktor  entgegen  und  öffnete  die  Tür,  bevor  er 

selbst eine Chance dazu hatte. Sein leicht nervöses Lächeln 

begrüßte mich. Er fühlte sich irgendwie unwohl. Ich kannte 

meinen  Bruder.  Er  lächelte  immer  mit  dem  gesamten  Ge-

sicht, doch jetzt war nur sein Mund dabei, ein Lächeln zu 

erzeugen, während seine Augen eher besorgt blieben. 

„Hallo Schwester“, begrüßte er mich. 

„Hallo. Ich habe heute nicht mit dir gerechnet. Wie geht’s 

dir? Gibt es etwas Bestimmtes?“, fragte ich ihn und hatte ihn 

noch immer nicht hereingebeten. 

„Mir geht’s ganz gut. Wir haben uns ja lange nicht mehr 

gesehen, deshalb dachte ich, ich sehe mal nach dir“, mur-

melte er vor sich hin. Ich winkte ihn zu mir herein und ging 

in die Küche, von der aus man nicht nach oben sehen konn-

te. Der Gedanke, dass Istvan im Haus war, während ich mit 

Viktor  sprach,  machte  mich  nervös,  besonders  wenn  ich 

an die bedrückte Stimmung dachte, die zwischen uns zum 

Dauerzustand geworden war. 
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„Setz dich doch. Möchtest du auch einen Kaffee?“, fragte ich 

ihn, während ich dabei war, mir selbst einen einzuschenken. 

„Ja, gerne. Joe, ich bin eigentlich nicht nur so vorbeige-

kommen.  Die  Eltern  haben  mich  mehrmals  gebeten,  nach 

dir zu sehen“, gestand er mir und ich konnte einen unange-

nehmen Unterton in seiner Stimme ausmachen. 

„Wieso das denn?!“, stieß ich perplex hervor und stellte 

Viktor den Kaffee hin. 

„Na ja. Du sollst mehrmals nicht an dein Handy gegangen 

sein und du hast sie auch nicht zurückgerufen. Du hättest 

dir doch denken können, dass sie deshalb an die Decke ge-

hen“, erinnerte er mich an Esthers und Heinrichs Besorgnis 

und machte mir ein schlechtes Gewissen. 

„Ich hatte einfach viel zu tun, Viktor. Ich muss wohl ver-

gessen haben, zurückzurufen. Das ist doch kein Grund, hier 

einen  auf  Feuerwehr  zu  machen!“,  erklärte  ich  ihm  etwas 

kraftlos und deutete auf den Stoß mit Zeitungen und Aus-

drucken, der auf dem Tisch im Wohnzimmer lag. 

„Ja, schon klar. Du bist beschäftigt und du warst ja schon 

immer der Typ, der sich nicht gerne kontrollieren lässt. Aber 

jetzt mal unter uns. Ist irgendwas mit dir? Letztes Wochen-

ende warst du auch nicht zum Essen bei uns“, erinnerte er 

mich. Viktor hatte recht, ich mied in letzter Zeit jeden Men-

schen, auch meine Freunde und besonders Familienmitglie-

der. Ich hatte Angst, dass meine Eltern, falls ich wirklich mit 

ihnen  sprechen  sollte,  meinen  hoffnungslos  traurigen  Ton 

heraushören könnten, das wollte ich vermeiden. 

„Viktor, es geht mir ganz gut. Ich habe nichts. Nur in letz-

ter Zeit habe ich viel gearbeitet und schlafe nicht besonders. 

Und ich habe auch noch eine leichte Grippe“, log ich und 

deutete  dabei  auf  den  dicken  Wollschal,  der  um  meinen 

Hals geschlungen war. 

„Oh, das tut mir leid. Ich wusste ja nicht, dass du krank 

bist.  Vielleicht  solltest  du  dich  etwas  hinlegen.  Die Arbeit 

läuft dir ja nicht davon“, schlug er mir vor und deutete mit 

abweisender Geste auf den Papierstapel. 
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„Ja, das klingt ziemlich gut. Vielleicht sollte ich mich wirk-

lich ein paar Stunden aufs Ohr hauen. Und ich verspreche 

dir, heute Abend ruf ich unsere Weltenbummler an!“, sagte 

ich und lächelte ihn scherzend an. Ohne es zu wissen, hatte 

Viktor mir die Steilvorlage geliefert, mit der ich ihn aus dem 

Haus bekam. 

Er trank hastig den Kaffee aus und machte sich auf zu 

gehen. 

„Dann gute Besserung, Große“, wünschte er mir und sah 

auf mich herab. 

„Danke, Kleiner. Grüß Paula von mir“, verabschiedete ich 

mich von ihm. 

Sobald mein Bruder aus dem Haus war, hörte ich Istvans 

leise  Tritte  auf  der  Treppe  hinter  mir.  Ich  drehte  mich  zu 

ihm um und sah den verstörten Ausdruck, der sein Gesicht 

überschattete. 

„Sie machen sich Sorgen um dich. Dabei wissen sie nicht 

einmal, wie sehr sie sich wirklich sorgen sollten. Wieso rufst 

du sie nicht an?“, fragte er mich fürsorglich und setzte sich 

dabei auf die oberen Stufen. 

„Ist das dein Ernst? Fragst du mich das im Ernst?!“, schrie 

ich ihn erbost an. Fast wären mir Zornestränen aus den Augen 

gekommen, aber ich konnte noch rechtzeitig alles hinunter-

schlucken,  bevor  ich  mich  an  ihm  vorbei  in  mein  Zimmer 

drängte. Ich schlug die Tür hinter mir zu und stürzte mich 

auf mein Bett. Mein Ausbruch war mir unendlich peinlich. 

Aber ich war es leid, alles zu verdrängen, und die Fassade 

entspannter Normalität, die ich meinem Bruder vorspielen 

musste, förderte verdrängte Wut an den Tag, die ich nun an 

ihm ausließ. Schon als mein Kopf auf dem Bett landete, be-

reute ich die Härte, mit der ich ihn angefahren hatte. Ich lag 

eine ganze Weile auf meinem Bett und drückte meinen Kopf 

in das Kissen, um alles um mich herum auszublenden. Als 

ich mich wieder einigermaßen gefasst hatte, rief ich meine 

Mutter  Esther  an.  Ich  spielte  ihr  dieselbe  lahme  Komödie 

vor, die ich schon für Viktor abgespult hatte. Offenbar be-
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kam ich langsam Übung in der Lügerei, denn meine Mutter 

schien  mir  die  Vorstellung  abzukaufen  und  ich  versprach, 

nicht mehr so lange Zeit zu brauchen, um mich zu melden. 

Ich wollte ja nicht, dass sie sich auch noch Sorgen um mich 

machten.  Nichts  sollte  ihnen  die  Reise  verderben  und  auf 

keinen  Fall  durften  sie  auf  die  Idee  kommen,  früher  nach 

Hause zu kommen. 

Erst als es Nacht war, wagte ich es, wieder nach unten 

zu kommen. Istvan saß in der Küche. Er hatte Abendessen 

für mich gemacht und wartete offensichtlich darauf, dass ich 

kommen würde, um es zu vertilgen. Ich setzte mich still und 

mit gesenktem Kopf zu ihm und begann, das belegte Brot zu 

kauen, eher lieblos. 

„Tut mir leid. Ich wollte dich wirklich nicht so anfahren. 

Ich bin nur … Ich bin am Ende, Istvan“, gestand ich ihm. Ich 

war es so leid, anderen etwas vorzumachen. Die Wahrheit zu 

sagen, tat gut, trotz der bitteren, traurigen Botschaft, die aus 

ihr sprach. 

„Du musst dich nicht entschuldigen. Ich weiß genau, was 

du meinst. Es ist, als wärst du schon ewig gelaufen und wärst 

noch immer endlos weit von deinem Ziel entfernt“, murmelte 

er vor sich hin. Er hatte damit genau ins Schwarze getroffen. 

„Ja,  genauso  fühlt  es  sich  an. Aber  wenn  es  dir  genau-

so geht, wieso hörst du dann nicht damit auf? Gib deinen 

Widerstand endlich auf! Komm zu mir rüber, nimm mich in 

den Arm“, flehte ich ihn an. Selbst meine Würde und Selbst-

achtung hielten mich jetzt nicht mehr zurück. Ich streckte 

ihm  meinen Arm  entgegen.  Er  lag  mit  offener  Handfläche 

auf dem Holztisch. Mein verzweifelter Blick drängte sich in 

seine grünen Augen. 

„Joe, du weißt, dass ich es will. Ich möchte nichts lieber 

tun, als meine Hand ausstrecken und sie in deine legen. Aber 

es geht nicht darum, was ich will oder was ich noch alles er-

tragen kann. Ich muss jetzt das Richtige tun. Das Richtige 

für  dich“,  flüsterte  er  und  blickte  traurig  und  verloren  auf 

meine Fingerspitzen, ohne sie zu berühren. 
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Ich  zog  enttäuscht  und  verbittert  meinen  Arm  zurück. 

Eine  weitere  Zurückweisung,  die  die  Kälte  in  mir  erneut 

hochkommen ließ. 

Ich  seufzte  so  laut,  dass  er  es  deutlich  hörte.  Er  setzte 

sich näher an mich heran. Schon glaubte, hoffte ich, er hätte 

es sich anders überlegt. Aber so war es nicht. Er blickte mich 

fest an. 

„Joe, als du vorhin oben warst, hat sich Serafina gemeldet. 

Es ist ein Wunder, aber sie hat gute Nachrichten. Ich hätte 

dir schon längst davon erzählen sollen. Ich habe Serafina von 

Farkas’ letzter Attacke erzählt. Da war sie schon auf dem Weg 

nach Polen. Offenbar hat Woltan eine Bewegung im Rudel 

beobachtet. Als  Farkas  wieder  zu  ihnen  kam,  machten  sie 

sich auf, das Lager abzubauen und weiterzuziehen. Serafina 

und Woltan sind ihnen gefolgt. Sie haben ein neues Lager in 

Weißrussland aufgeschlagen. Valentin hat die Zwillinge ab-

gestellt, um das Farkas-Rudel zu überwachen. Das Lager ist 

sehr weit entfernt. Es ist unmöglich, dass sie bis zum nächs-

ten Vollmond kommende Woche angreifen können. Du bist 

also vorerst sicher, zumindest vor ihm!“, erklärte er mir, wo-

bei er seine letzte Bemerkung fast verschluckt hätte. 

Ich  starrte  gedankenverloren  aus  dem  Fenster  in  die 

dunkle Nacht. 

„Joe, hörst du mir überhaupt zu? Hast du verstanden, was 

ich dir gesagt habe?“, fragte er mich und ließ sich dabei et-

was zu mir rüber. 

Ich sah ihn irritiert an. Sollte ich mich darüber freuen? 

Fühlte ich mich erleichtert? Ich wusste es nicht, ich  fühlte 

es nicht. 

„Ja,  ich  hab’s  gehört.  Würde  es  dich  sehr  schockieren, 

wenn ich dir sage, dass es mir eigentlich egal ist?“, nuschelte 

ich vor mich hin, müde und wehrlos. 

„Natürlich. Wieso sollte es dir egal sein? Eine Bedrohung 

weniger in deinem Leben. Du solltest erleichtert sein“, wun-

derte Istvan sich über meine unpassende Reaktion und sah 

mich fassungslos an. 
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„Na, wenn du meinst. Es fühlt sich nur nicht so an“, sagte 

ich noch leise, bevor ich meinen müden Körper nach oben 

schleppte und schlafen legte. Seit dem Zeitpunkt, als er mei-

ne  ausgestreckte  Hand  verweigerte,  hatte  ich  alles  andere 

nur noch durch einen dicken Schleier wahrgenommen, der 

alle  Empfindungen  in  mir  dumpf  und  schal  werden  ließ. 

Teilnahmslos betrachtete ich von da an meine Umgebung. 

In dieser Nacht schlief ich unruhig, hatte jedoch keinen 

Albtraum. Anders als sonst schlich ich mich dieses Mal nicht 

nach draußen, um nach Istvan zu sehen. Ich betrachtete nicht 

seinen schlafenden Körper auf dem Sofa wie sonst und ich ver-

suchte auch nicht, das Gefühl der Leere und der Einsamkeit 

zu verdrängen. Ich ließ es zu, denn ich merkte, dass es mich 

abstumpfte, und ich brauchte diese Gefühllosigkeit. Nur eine 

Nacht  lang  würde  ich  mich  in  diesen  Zustand  hüllen.  Nur 

eine Nacht lang, nur um eine Nacht schlafen zu können. 

Als  ich  am  nächsten  Morgen  aufwachte,  war  er  bereits 

weg. Die Bibliothek musste geöffnet werden. Nachdem Vik-

tor mich gestern daran erinnert hatte, dass es ein Leben gab, 

das es zu führen galt, erinnerte ich mich auch daran, dass 

ich schon länger nicht mehr den Anrufbeantworter abgehört 

hatte. 

Ich frühstückte und machte mich fertig für einen weite-

ren trostlosen Tag, der vor mir lag. Dann ließ ich das Band 

des Anrufbeantworters ablaufen. Ich hatte nur ein paar An-

rufe meiner Eltern versäumt, wie ich ja bereits wusste. Zwei 

Werbefirmen wollten mich mit ihren Angeboten locken und 

mein Bruder hatte mich einmal an die jährliche Inspektion 

des  Autos  erinnert.  Doch  dann  hörte  ich  eine  Nachricht, 

die  mich  hellhörig  machte.  Carlas  Stimme  verdrängte  den 

dumpfen Schleier, in den ich noch immer eingehüllt war. 

„Joe, ich wollte dich nur an die Verlobungsparty am Frei-

tag erinnern. Du weißt ja, dass du schon um fünf kommen 

sollst. Ich brauche dich für die Vorbereitungen und zur mo-

ralischen Unterstützung. Wir sehen uns dann um fünf beim 

Italiener. Und Joe: Bitte denk an deine Rede, du hast es ver-
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sprochen.  Sieh  es  einfach  als  gutes  Training  für  nächstes 

Jahr. Tschüss.“

Ich  hatte  es  völlig  verdrängt.  Die  Verlobungsparty  mei-

ner besten Freundin war in drei Tagen und ich hatte weder 

die Rede fertig, noch war ich in der emotionalen Verfassung, 

eine  solche  Feier  durchzustehen.  Ich  würde  keine  Rede 

schreiben.  Jede Ansprache,  die  ich  jetzt  schreiben  würde, 

wäre von verstörender Natur. Deshalb beschloss ich, meine 

Worte  erst  auf  der  Feier  zu  improvisieren.  Die  Umgebung 

und der Blick auf Carla und Christian würden es mir leich-

ter machen. Aber sollte ich Istvan überhaupt von der Verlo-

bungsfeier erzählen? Ich erinnerte mich noch genau an seine 

Reaktion auf Christians Antrag. Bei unserer gegenwärtigen 

Anspannung schien es mir alles andere als eine gute Idee zu 

sein, ihn mit dieser Nachricht zu belasten. Ich würde ihm 

am  Freitag  eine  Nachricht  hinterlassen.  Schließlich  muss-

te ich jetzt, da Farkas keine unmittelbare Bedrohung mehr 

für mich darstellte, nicht mehr so vorsichtig sein. Ich konn-

te  wieder  tun  und  lassen,  was  ich  wollte,  ohne  von  einem 

Body guard beschützt zu werden. Das hatte gute und ebenso 

schlechte Seiten. Denn Istvan lieferte ich damit die perfekte 

Ausrede, sich noch mehr von mir fernzuhalten. 

In der Nacht vor Freitag schlief ich bei ihm. Ich wurde in 

der Nacht unsanft aus meinem leichten Schlaf gerissen, als 

ich Istvans unruhiges Stöhnen hörte. Er wand sich im Schlaf 

und atmete schwer. Immer wieder murmelte er gequält und 

aufgebracht etwas vor sich hin. Ich konnte aber nicht verste-

hen, was er sagte. Besorgt lag ich neben ihm und registrierte, 

wie sein Albtraum immer schlimmer zu werden schien. Ich 

konnte nicht länger an mich halten und begann ihn sanft zu 

schütteln. Beinahe hatte ich schon vergessen, wie warm und 

weich sich seine Schulter anfühlte. Ich begann kräftiger an 

ihm zu rütteln. 

„Istvan, wach auf!“, flüsterte ich mehrmals angestrengt. 

Plötzlich riss er die Augen auf und fuhr zu Tode erschro-

cken  hoch.  Er  packte  mich  an  der  Schulter,  seine  grünen 
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Augen  durchbohrten  mich.  Mein  Herz  hämmerte  verängs-

tigt, als ich seinen gehetzten Blick sah und seinen schweren 

Atem auf meinem Gesicht fühlte. 

„Es war ein Albtraum. Nur ein Albtraum“, versuchte ich 

ihn zu beruhigen. Meine flüsternde Stimme drängte sich an 

sein  Ohr.  Er  musste  noch  im  Halbschlaf  sein,  da  er  mich 

nicht abwehrte. Er stammelte bestürzt vor sich hin. 

„Du. Ich. Wir. So dunkel. So kalt. Wieder allein. So grauen-

haft.“

Seine grünen Augen brannten wie ein Phosphorfeuer aus 

Traurigkeit und Angst. Ich legte sanft meine Wange an seine 

und hoffte, es würde seinen rasenden Puls etwas senken. Er 

schien sich langsam zu beruhigen, bis ihm bewusst wurde, 

dass er zugelassen hatte, dass ich in seine Nähe kam. Blitz-

artig  riss  er  mich  zurück  und  floh,  vor  mir,  auf  seine  Sei-

te des Bettes. Wieder taxierte er mich erschrocken. Er war 

sich jetzt der Realität bewusst und drückte seinen Körper, 

so weit wie möglich, von mir weg. Er kehrte mir den Rü-

cken zu und täuschte mir vor, dass er wieder eingeschlafen 

wäre. Aber das ungleichmäßige Heben seiner Schulter be-

stätigte meinen Verdacht. Er machte mir etwas vor. Ich legte 

mich ebenfalls zurück in meine Schlafposition und auch ich 

täuschte die Ruhe des Schlafes vor. Am nächsten Morgen 

tat Istvan so, als wäre nichts gewesen. Er erwähnte den Vor-

fall mit keinem Wort. Er stand vor mir auf und ging in die 

Bücherei. 

Am frühen Nachmittag desselben Tages machte ich mich 

bereit für Carla und Christians Feier. Ich nahm mir den grü-

nen Faltenrock und suchte in meinem Schrank nach einem 

passenden Oberteil, als meine Finger über das schwarze De-

signerteil glitten, das mir Istvan geschenkt hatte. Ich über-

legte lange, dann holte ich es hervor und streifte es über. Im 

Spiegel passte das seidene Oberteil gut zum dunkelgrünen 

Rock. Sogar mein Haar lag gut frisiert in sanften Wellen auf 

meinen Schultern. Das Einzige, was mein Aussehen negativ 

beeinflusste, waren die dunkelgrünen Flecken mit den gelb-
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lichen Rändern, die noch immer über meinem Hals verteilt 

waren. Der Anblick ließ sofort Verzweiflung und Wut hoch-

kommen.  Ich  versuchte,  mit  zusammengepressten  Augen 

die zornigen Emotionen, die in mir brodelten, tief in mir zu 

vergraben. Mit einer derartig traurigen Wut konnte ich doch 

nicht auf Carlas Verlobungsparty erscheinen. Ich hatte mir 

fest vorgenommen, diesen Abend Carla zu schenken und ihr 

zuliebe die alte Freundin zu sein, die sie verdiente. 

Bevor  ich  aus  dem  Haus  ging,  kramte  ich  noch  in  den 

alten Sachen meiner Mutter und suchte nach ihrem dunkel-

grünen Tuch mit silbernen Fäden darin. Er war schick genug 

für eine Feier und hatte eine silberne Brosche, die den Stoff 

fest genug um meinem Hals zusammenhielt, damit niemand 

meine verdammten Male zu sehen bekam. Erleichtert fand 

ich ihn und legte das Tuch über. Istvan würde nach der Öff-

nungszeit vorbeikommen, um mich abzuholen. Doch dieses 

Mal  würde  ich  nicht  da  sein.  Mit  einem  Stift  aus  meiner 

Handtasche und einem kleinen Klebezettel schrieb ich ihm 

eine kurze Nachricht, die ich auf die Tür klebte. 

„Bin bei Carlas Verlobungsfeier. In Wart. Kann nicht sa-

gen, wann ich zurück sein werde. Warte nicht auf mich. J.“

Ich stieg ins Auto und fragte mich, wie er meinen Allein-

gang wohl aufnehmen würde. Vermutlich wäre er froh, dass 

ich anfing, ihn zu meiden. Schon der Gedanke, dass er wirk-

lich so reagieren könnte, beunruhigte mich, obwohl ich es 

war, die den ersten Schlag austeilte. Ich kam mir nicht nur 

kindisch vor, ich war kindisch. Das machte also ständige Zu-

rückweisung  aus  einer  Frau  oder  zumindest  aus  mir:  eine 

infantile Idiotin. 

Als ich um Punkt fünf vor dem italienischen Restaurant 

in Wart ankam, das am anderen Ende des Parks lag, nur ein 

paar Meter von unserem Lieblings-Chinesen entfernt, konn-

te ich schon von draußen Carla erkennen, die mit hektischen 

Gesten die Kellner herumscheuchte. Sie machte auf mich 

einen nervösen Eindruck. Ich öffnete die gläserne Flügeltür 

und stürmte zu ihrer Unterstützung an ihre Seite. 
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„Hi, wie ich sehe, hast du die Kellner bereits unter deiner 

Fuchtel“, scherzte ich und lächelte etwas überzogen. Ich war 

dabei, mich in die richtige Stimmung zu zwingen. 

„Oh, Gott sei Dank, du bist da. Hi! Ich bin schon jetzt 

ein nervliches Wrack. Der Koch sagte mir gerade, dass er zu 

wenig Erdbeeren bestellt hat“, schrie sie mir förmlich ent-

gegen. 

„Carla, das hier ist deine Verlobungsparty. Geh nach oben, 

zieh dir das Kleid an, das du so panisch unter deine Achseln 

geklemmt hast, und lass die Leute ihre Arbeit machen. Alles 

wird gut gehen. Los, geh jetzt!“, befahl ich ihr und deutete 

auf die Treppe zu den Gästezimmern. 

Sie gehorchte und stürmte, noch immer aufgeregt, in den 

ersten Stock. Es tat gut, mal jemand anderen zu trösten und 

das  Kommando  über  ein  Chaos  zu  übernehmen,  das  man 

leichter  in  Ordnung  bringen  konnte.  Während  Carla  und 

Christian sich nun fertig machten, sorgte ich dafür, dass der 

Buffet-Aufbau nach Carlas Wunsch arrangiert wurde und die 

Tischkarten und alles andere am richtigen Platz landeten. 

Als Carla und Christian gegen sieben ihre Gäste begrüß-

ten, hatte ich es geschafft, mich so sehr in den Party-Ablauf 

zu verstricken, dass ich mit möglichst wenigen Leuten spre-

chen musste. Carla wurde so in Beschlag genommen, dass 

ich bis zum Essen kaum mit ihr geredet hatte. Es war schön, 

Carla so nervös und glücklich zu sehen, und ich hatte genug 

Beobachtungen und Eindrücke, damit meine Rede nicht von 

meiner  eigenen  Stimmung  überschattet  sein  würde.  Nach 

dem Essen, das ich zum größten Teil nicht angerührt hatte, 

unterhielt ich mich mit Carlas Mutter Lilly. Ich sorgte da-

für, dass sie den Löwenanteil des Gesprächs übernahm. Das 

war nicht schwer, immerhin platzte sie vor Glück und Stolz 

und ich war heilfroh, dass ich nur lächeln und zustimmend 

nicken musste. Als wir das Dessert hinter uns hatten, schlug 

ich auf die Gläser und läutete damit den lockeren Teil des 

Abends  ein.  Ich  musste  lediglich  noch  meine  Rede  hinter 

mich bringen. 
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„Darf ich um Aufmerksamkeit bitten“, bat ich und schlug 

dabei mit der Gabel ans Glas. Ich wunderte mich über mich 

selbst, anscheinend war ich wieder im Autopilot-Modus. 

„Heute feiern wir die Verlobung von Carla und Christian. 

Es gibt kaum zwei Menschen, die einander mehr verdienen, 

als  ihr  beide  euch.  Carla,  du  bist  die  beste  Freundin,  die 

ich mir vorstellen kann, und deine Herzensgüte und Wärme 

werden dich überallhin begleiten, auch in dein neues Leben 

an Christians Seite. Christian, noch niemand hat Carla so 

glücklich  gemacht  wie  du.  Und  auch  wenn  ich  dich  noch 

nicht so lange kenne, weiß ich ganz genau, dass du jemand 

bist, der immer für sie da sein wird. Ich wünsche euch Glück, 

Liebe, Vertrauen und dass ihr einander nie in den Wirren des 

Lebens verliert. Auf Carla und Christian!“, brachte ich den 

Toast aus und nahm einen Schluck von dem Sekt. 

Ich hatte meine Rede ganz passabel überstanden. Ledig-

lich am Ende drohte ich eine wenig in meine Verzweiflung 

abzustürzen, aber Carlas strahlender Blick in meine Augen 

verhinderte das Schlimmste. 

Ich war eigentlich recht überzeugend bei meiner Aufga-

be.  Immerhin  hielt  ich  nach  meiner Ansprache  noch  zwei 

Stunden  durch.  Es  half,  dass  offenbar  die  wenigsten  ein 

brennendes Verlangen verspürten, mit mir zu sprechen. Ein 

paar Gäste gratulierten mir zur Rede und ein paar Mal stahl 

sich Carla in meine Richtung, um mir zu gestehen, dass sie 

jetzt lieber mit Christian allein sein würde. Ich stimmte ihr 

verständnisvoll zu. Diesen Wunsch konnte ich mehr als nur 

nachvollziehen. Ich schlug vor, ihr den Rücken zu decken, 

damit  sie  mit  Christian  kurz  verschwinden  konnte. Als  sie 

dann  wieder  zurückkamen  und  beide  grinsend  strahlten, 

fühlte ich etwas völlig Unbekanntes. Den Stachel der Eifer-

sucht.  Ich  war  neidisch,  nicht  auf  die  Verlobung  oder  die 

bevorstehende Heirat, aus beidem machte ich mir nicht viel. 

Ich war eifersüchtig auf ihre vertraute Nähe, auf die ich stän-

dig verzichten musste, seit Istvan mich zu meinem eigenen 

Besten mied. Genau in dem Moment, als ich mich in diese 
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düsteren Gedanken verstrickte, entdeckte ich Istvan auf der 

anderen Straßenseite. Zuerst glaubte ich an eine Halluzina-

tion oder einen Tagtraum, aber als er über die Straße ging, in 

meine Richtung, in aller Öffentlichkeit, war ich mir sicher, 

dass es wirklich geschah. Istvan tauchte auf der Verlobungs-

party von Carla auf. Hatte er vollkommen den Verstand ver-

loren?  Wollte  er  die  Party  sprengen?  Doch  ich  irrte  mich. 

Er  machte  keine Anstalten hereinzukommen. Er  stand  auf 

der Straße und starrte mich durch die Glastür von draußen 

an. Istvan wartete offensichtlich auf mich. Ich sollte zu ihm 

nach draußen kommen. Ich sah mich hektisch um, drängte 

mich  an  die  Wand,  nahm  mir  nicht  einmal  die  Jacke  und 

ging  nach  draußen.  Es  schien  niemandem  aufzufallen. Als 

ich die eiskalte Nachtluft an meinen Beinen fühlte, bekam 

ich Gänsehaut. Ich versuchte etwas zur Seite zu gehen, so-

dass die Leute von drinnen uns nicht gleich sehen konnten. 

„Was zur Hölle machst du hier, Istvan?“, fuhr ich ihn er-

schrocken an und versuchte zu flüstern. 

„Ich musste kommen. Deine Nachricht hat mich beun-

ruhigt. Wieso hast du mir nicht vorher erzählt, was du heu-

te Nacht vorhaben würdest?“, wollte er von mir wissen und 

starrte mich anklagend an. 

„ Kannst du dir das nicht denken?  Ich habe es satt, meinen 

Leibwächter  ständig  über  meinen  Aufenthaltsort  zu  infor-

mieren. Meinem  Istvan hätte ich es erzählt, aber nicht mei-

nem  Bodyguard.  Du warst es doch, der entschieden hat, dass 

wir von nun an nur noch … Was genau sind wir jetzt eigent-

lich? Klär mich doch bitte einmal auf!“, forderte ich von ihm. 

Meine Stimme war hart und scharf. Ich hatte meine Zunge 

nicht mehr unter Kontrolle. 

„Du  bist  die  Frau,  die  ich  über  alles  liebe.  Du  bist  die 

Frau, die ich nicht verlieren will. Aber ich  kann nicht mehr 

derselbe Mann für dich sein. Du weißt doch, dass ich das 

alles nur tue, um dich zu schützen,  auch wenn du es hasst.  Es 

ist nicht das, was ich will, es ist aber das, was ich  tun muss“, 

erklärte er mir und ich hörte an seiner tiefen Stimme, dass 
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er an einer Aussprache interessiert war, ohne dabei aber von 

seiner Überzeugung abzuweichen. 

„Hörst du mir eigentlich zu? Ich will deinen Schutz nicht. 

Ich hasse das. Ich will  dich.  Eigentlich sollte ich da drinnen 

sein und mich für Carla freuen, wirklich Freude empfinden, 

aber ich kann mich kaum zusammennehmen. Ich muss mich 

in jeder einzelnen Minute davon abhalten, laut zu schreien. 

Ich kann bald nicht länger. Ich bin kurz davor, in Tränen aus-

zubrechen.  Und du stehst hier und gönnst mir nicht einmal 

 eine einzige Umarmung! “, klagte ich ihn an und schluchzte 

bereits mit gebrochener Stimme. Meine Hände verschränkte 

ich vor der Brust, um wenigstens etwas Halt und Wärme zu-

sammenzuraffen. Nachdem ich die schmerzhafte Wahrheit 

aus mir herausgepresst hatte, tat er einen Schritt auf mich 

zu und sah mich mit einem warmen Blick an, der mir fast 

wie eine Umarmung aus grünen Augen vorkam. Aber es war 

nicht genug. Ich wollte tatsächlich seine Haut fühlen, sei-

nen Geruch einatmen und seine Wärme spüren. Ich wollte, 

dass er meine Tränen trocknete, und wollte nicht selbst über 

meine nasse Wange wischen. Er starrte schweigsam und zer-

rissen in mein Gesicht. 

„Ich  will  dich  nicht  brauchen,  aber  ich  brauche  dich. 

Ich  wünsche  mir,  mehr  als  alles  andere,  dass  du  mich  in 

den Arm nimmst. Es ist mir völlig egal, wie gefährlich oder 

falsch es ist. Es ist immerhin auch meine Entscheidung und 

ich entscheide mich  für  uns!“ Trotz meiner Tränen sprach 

ich  klar  und  wild  entschlossen.  Ich  machte  einen  Schritt 

auf ihn zu, dann noch einen. So lange, bis ich dicht genug 

vor ihm stand, um ihn zu küssen. Ich versuchte nicht, mit 

den Händen nach ihm zu fassen, sondern ließ lediglich mei-

ne Lippen in seine Nähe kommen. Mein Mund hatte sei-

nen Mund beinahe schon erreicht, ich atmete nach langer 

Zeit wieder seinen Atem ein. Doch ehe ich ihn tatsächlich 

berührte, zog er sich wieder von mir zurück, genauso ent-

täuscht und aufgebracht. Er seufzte laut, dann fuhr er mich 

erschrocken an:
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„Verstehst du nicht? Ich kann dich nie wieder anfassen. 

Nie wieder. Nicht nachdem, was ich getan habe, Joe!“ Mein 

Name klang aus seinem Mund plötzlich nicht nur wie eine 

Anklage,  sondern  wie  ein  unabwendbares  Urteil.  Ich  war 

verletzt  und  fühlte  mich  von  dem  Mann  zurückgewiesen, 

den ich liebte. Seine Worte schnitten mir wie ein sengendes 

Schwert tiefe Wunden in meinen erschöpften Körper. 

 „Wieso  bist  du  dann  überhaupt  gekommen?“,  klagte  ich 

und stöhnte jetzt unkontrolliert, während die Tränen weiter 

flossen. 

„Weil ich nicht anders konnte. Ich kann nicht fernbleiben, 

aber ich kann auch nicht zulassen, weiterhin deine Nähe zu 

suchen“, flüsterte er jetzt. 

Sein Blick war immer auf mich geheftet. Während wir uns 

auf eine Armlänge Entfernung gegenüberstanden, schwiegen 

wir uns jetzt an. Und das erste Mal war es tatsächlich ein  un-

 angenehmes Schweigen. Wir hatten nichts mehr zu sagen. Ich 

bemerkte, dass auch in seinen Augenwinkeln der Tränenfilm 

darum kämpfte überzutreten. Ich wollte nicht mehr hier sein 

und war gerade dabei, mich umzudrehen, da bemerkte ich, 

dass seine Hand nach mir griff. Und obwohl ich den ganzen 

Abend darum gebettelt hatte, war ich es jetzt, die zurückwich. 

Ich konnte nicht einmal sagen, wieso. Aber als er meine Re-

aktion  und  meinen  Blick  dabei  registrierte,  wandte  er  sich 

schnell von mir ab und ging wieder dorthin, wo er hergekom-

men war. Ein leeres Gefühl der Angst überkam mich, als ich 

ihn jetzt in die Nacht verschwinden sah. Was hatte ich getan? 

Wieso hatte ich die Gelegenheit nicht wahrgenommen? Hat-

te mein Stolz verhindert, die letzte Chance wahrzunehmen? 

Mit jedem Schritt, den er sich mehr von mir entfernte, fühlte 

ich seine Traurigkeit und meine Einsamkeit. Ich konnte kein 

Licht mehr am Ende des Tunnels erkennen. Ich wischte mir 

nicht einmal die verräterischen Tränenspuren aus dem Ge-

sicht, als ich leblos wieder nach innen stolperte. Eine leise 

Stimme in mir sagte, dass ich vermutlich die letzte Gelegen-

heit verpasst hatte, das Blatt noch zu wenden. 
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24. Fluchtinstinkt

 Unendliche  Wassermassen  ergießen  sich  über  das  grüne,  hü-

 gelige Land. Blitze durchzucken die aufgeladene Atmosphäre. 

 Ein tonloser Schrei zerfetzt den Himmel in zwei Teile, der eine 

 blau, ein schweres Blau, voller Regen, der andere Teil ein un-

 stetes Grün, das an das Farbspektrum eines grünen Nordlichts 

 erinnert. Sie steht inmitten dieser Flut und starrt mit aufgeris-

 senem  Mund  dem  Himmel  entgegen.  Ihr  Schrei  scheint  un-

 wirklich, unmöglich schmerzhaft, kaum menschlich. Ihr langes 

 Gewand ist am Saum mit Wasser vollgesogen und sie droht in 

 den Strom gezogen zu werden. Aber sie bewegt sich nicht. Das 

 einzige  Lebenszeichen,  das  aus  ihrem  Körper  spricht,  ist  der 

 lautlose Schrei, der nur von ihrem schweren, traurigen Blick 

 übertroffen wird. Ich kann es nicht sehen. Weint sie? Ihr Ge-

 sicht sieht so aus. Aber bei diesem heftigen Regen kann man 

 es unmöglich erkennen. Jetzt sehe ich, dass sie zwischen zwei 

 reißenden Flüssen steht. Sie wird ertrinken. Sie versucht sich 

 nicht zu retten. Ich sehe ihr Gesicht, ich fühle ihren Schmerz. 

 Die Dramatik der Flut spiegelt sich in ihrer Iris wieder. Ich ver-

 liere mich in ihren todtraurigen, wässrigen Augen. Fast meine 

 ich, dasselbe Bild, das um sie herum ist, in ihren Augen noch 

 einmal zu sehen. Doch da ist noch etwas anderes zu erkennen. 

 Ein  Schatten.  Der  Umriss  einer  Gestalt.  In  ihrem  feuchten 

 Blick eingeschlossen, erkenne ich die Gestalt eines brennenden 

 Mannes. Er brennt. Er ist eine einzige Flamme. Und sie schreit 

 wieder. Ihr Sirenengeheul schmerzt in meinen Ohren. Ich halte 

 sie  zu,  um  mich  vor  ihrem  Trauerruf  zu  schützen.  Doch  ihr 

 Wehklagen erreicht mich dennoch. Im Inneren. Es ist nicht die 

 Stimme, mit der sie schreit. Es ist etwas viel Mächtigeres. Jetzt 

 erst  erkenne  ich  es.  Sie  hält  sich  ebenfalls  die  Ohren  zu,  als 

 wäre sie mein Spiegelbild. Ich versuche, mich ihr zu nähern. 
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 Ich  habe Angst  davor.  Bevor  ich  sie  erreichen  kann,  rutsche 

 ich aus und falle ins Wasser. Um mich ist nur noch Kälte und 

  Nässe. Ich ertrinke. Ich werde ertrinken. Ich sterbe und bekom-

 me keine Luft mehr. 

Mein  eigener  Schrei  ließ  mich  aus  diesem  grauenhaften 

Albtraum erwachen. Ich zitterte wie Espenlaub und konnte 

kaum  meinen Atem  unter  Kontrolle  halten.  Ich  zog  meine 

Decke  ganz  fest  um  mich,  um  mich  vor  allem  in  meinem 

Zimmer, vielleicht sogar vor der Nacht selbst, zu schützen. 

Das war nicht die Art von Albtraum, auf die ich vorbereitet 

war. Ich hatte mit schrecklichen Träumen von Farkas gerech-

net, der mich im Schlaf heimsucht, um mich zu quälen. Ich 

war sogar gewappnet darauf, den rasenden Istvan zu sehen, 

der versucht, seinen Todesrausch erneut an mir auszulassen. 

Mit  jeder  dieser  Heimsuchungen  wäre  ich  klargekommen, 

weil  ich  sie  erwartete,  auf  sie  vorbereitet  war. Aber  dieser 

schrecklich  verstörende  Traum  erschütterte  mich  zutiefst, 

auch wenn ich wusste, was ihn vermutlich ausgelöst hatte. 

Ich  hatte  Istvan  seit  dieser  unsäglichen  Freitagnacht  nicht 

mehr  gesehen. Auch  er  war  nicht  zu  mir  gekommen.  Nur 

zwei Tage waren wir uns nicht begegnet und ich war schon 

dabei, in die Dunkelheit abzudriften. Selbst mein Unterbe-

wusstsein wusste, dass es nicht so weitergehen konnte. Ich 

fühlte mich wie eine Ertrinkende, also träumte ich auch so. 

Ich bekam, wach oder nicht, einfach keine Luft mehr. War 

ich bei ihm, fühlte ich mich einsam und traurig, ausgelaugt, 

atemlos. War ich nicht bei ihm, war es, als hätte ich die Fä-

higkeit, den puren Willen zum Ein- und Ausatmen verloren. 

Egal wie, ich war erledigt. Es gab keinen Ausweg, weder für 

mich noch für uns. 

Ich saß noch immer hochgeschreckt im Bett und versuch-

te zu vermeiden, in dieselbe Schlafposition zurückzukehren. 

Denn  ich  wusste,  wenn  ich  in  dieser  Nacht  auch  nur 

eines der Traumbilder wiedersehen müsste, würde ich den 

Verstand verlieren. Ich versuchte, mich auf die Seite meines 
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Bettes  zu  legen,  und  wartete  stundenlang,  bis  endlich  der 

Morgen anbrach. Der Morgen, der mich zu einer Entschei-

dung zwingen sollte, die ich in meinem Herzen nicht treffen 

wollte. Von der mir aber mein Verstand einbläute, dass kein 

Weg daran vorbei führte. 

Die erste Entscheidung, die ich an diesem Morgen traf, war, 

mir  ein  oder  zwei  Wochen  freizunehmen.  In  meinem  der-

zeitigen Zustand war ich nicht fähig zu arbeiten. Ich würde 

noch schreiben können und die Kritiken notdürftig zusam-

menbasteln, aber mit Menschen zu sprechen oder freund-

liche Interviews zu führen, lag jenseits von allem Machba-

ren. Ich rief in aller Herrgottsfrühe Frank an, der gerade erst 

ins Büro gekommen war. Ich servierte ihm eine Geschichte 

über familiäre Verpflichtungen, dass ich ein oder zwei Wo-

chen nicht zur Verfügung stehen könne, dass ich vielleicht 

sogar  verreisen  müsse.  Er  war  nicht  gerade  begeistert,  er-

klärte sich aber einverstanden. Vielleicht erschreckte ihn der 

Ton meiner Stimme am Telefon auch so sehr, dass er nicht 

weiter nachfragen wollte. 

Als ich auflegte, bemerkte ich ein vertrautes Motorenge-

räusch, das vom Ende meiner Straße kam. Im Pyjama hechte-

te ich zum Küchenfenster und sah Istvans schwarzen Cama-

ro, der an der Kreuzung zu meiner Straße parkte. Durch die 

getönten Scheiben erkannte ich ihn nicht, aber ich wusste, 

dass er mich hören konnte. Er konnte meinen leisen Puls be-

stimmt laut und deutlich wahrnehmen. Es sah nicht so aus, 

als wollte er zu mir kommen. Die Art, wie sein Wagen mit die-

sem Sicherheitsabstand parkte und sich nicht von der  Stelle 

rührte,  war  leicht  zu  interpretieren.  Er  überwachte  mich. 

Drei Tage bis zum ersten Vollmond. Natürlich wachte er über 

mich. Auch wenn die unmittelbare Gefahr geschätzte tausend 

Kilometer weit weg war, konnte er nicht anders, als mich aus 

der Ferne zu beschützen. Wie konnte er da nicht verstehen, 

dass er für mich noch immer Orion war? Jeder Mann hätte 

mich nach meinem Verhalten längst satt, hätte sich von mir 
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losgesagt, aber nicht Istvan. Obwohl er fest glaubte, für mich 

die größte Gefahr zu sein, konnte er nicht anders, als sicher 

zu  gehen,  dass  es  mir  auch  gut  ging.  Wenn  er  nur  …  Die 

traurigsten Worte in jeder Sprache. Wenn er sich nur über-

winden könnte. Auch am nächsten Tag kam er wieder. Nach 

Bibliotheksschluss mit dem Wagen und sonst, am Abend, zu 

Fuß. Dann sah ich ihn am Waldrand stehen. Ich beobachtete 

ihn vom Wintergarten aus, ohne das Licht anzumachen. Aber 

selbstverständlich bemerkte er meine Anwesenheit. Stunden-

lang beobachteten wir uns gegenseitig. Er kam nicht zu mir 

hinein und ich ging nicht zu ihm nach draußen. 

Ich presste meine Handfläche gegen das kalte Glas des 

Wintergartens und sprach zu ihm, ohne mit Sicherheit sagen 

zu können, ob er es hörte oder nicht. 

„Wieso  tust  du  das?  Wieso  brichst  du  uns  beiden  das 

Herz? Wieso kannst du nicht damit aufhören?“, schluchzte 

ich verzweifelt. Mein Herz setzte für den Bruchteil einer Se-

kunde aus. Zuerst schien es, als ob er sich dem Haus näher-

te. Dann setzte mein Herzschlag wieder ein und Istvan zog 

sich zurück in den Schutz des dunklen Waldes. Es schmerz-

te, sogar körperlich, ihn immer so nahe zu wissen und doch 

nie wirklich bei ihm zu sein. Würde es von jetzt ab immer so 

weitergehen? Er würde tatsächlich wie das Sternbild Orion 

über mich wachen, von einer sicheren Entfernung aus, nicht 

weiter an meinem Leben beteiligt? Sollte das alles sein, was 

von uns übrig blieb? 

Nein. Nicht, wenn es nach mir ginge. Ich war mir mehr 

denn je sicher, dass es Zeit wurde, etwas zu unternehmen. 

Ich musste ihn derart schocken, dass seine Mauer zusam-

menfiel. Ich brauchte einen Plan. Einen Plan, mit dem ich 

zurückbekommen wollte, was ich verloren hatte. 

Als ich in dieser letzten Nacht, bevor der Vollmond und die 

Verwandlung kommen sollten, in seine weit entfernten Au-

gen am Waldrand sah, war ich mir sicher: Die Zeit zum Han-

deln war gekommen. 
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Am nächsten Tag begann ich mit den Vorbereitungen zu 

meinem unfassbaren Plan. Ich nutzte die Öffnungszeiten der 

Bibliothek und die Stunden, in denen ich unbeobachtet sein 

würde, um zur Bank zu gehen. Dort hob ich alles ab, was auf 

meinem Sparbuch lag. Ein bescheidener Betrag, aber genug 

für meine Zwecke. Die etwas mehr als zweitausend Euro ließ 

ich mir bar auszahlen, woraufhin ich einen misstrauischen 

Blick von der Bankangestellten erntete, die mich sonst nur 

wesentlich  bescheidenere  Beträge  abheben  sah.  Aber  mir 

war ihre Irritation mehr als egal und ich steckte das ganze 

Geld gleichgültig in meinen Geldbeutel. 

Ich war mir immer noch nicht sicher, ob ich tatsächlich 

stark genug wäre, meinen verrückten, riskanten Plan tatsäch-

lich auszuführen. Aber eines wusste ich. Es gab kein Zurück 

mehr. Es war eine reine Verzweiflungstat, das war klar. Aber 

es war nötig, um die Welt, wie sie jetzt war, aus den Angeln 

zu heben. 

Ich stolperte erleichtert aus der Bank, da ich wenigstens 

den ersten Punkt auf der Liste abhaken konnte. Draußen an 

der frischen Luft erwartete mich ein rauer Märzwind, der an 

meinen Wangen riss. Es war zwar erst Mitte März, aber das 

Aprilwetter  kam  in  diesem  Jahr  schon  früher.  Ständig  war 

es bewölkt und es regnete an jedem verdammten Tag. Auch 

wenn sich die Leute über nichts anderes beklagten, kam es 

mir  eher  natürlich  vor,  so  als  hätte  sich  meine  Stimmung 

mit dem Wetter verbündet. Sonnenschein und blauer Him-

mel wären jetzt ohnehin unerträglich gewesen. Der nächste 

Schritt auf meiner Liste würde weit schwieriger werden als 

die Geldbeschaffung. 

Wieder zu Hause angelangt, musste ich schnell handeln. 

Die Zeit lief mir davon. Ich musste noch einiges schaffen, 

ehe die Bibliothek schloss. Und bei dieser Aufgabe war das 

Timing entscheidend. Ich nahm mir das Handy und wählte 

Serafinas Nummer, die ich auswendig gelernt hatte, weil ich 

sie  nicht  abspeichern  durfte.  Mit  nervösem,  krampfendem 

Magen  horchte  ich  auf  den  Wählton.  Serafina  ging  nicht 
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ran. Vielleicht war sie in Weißrussland auf ihrem Beobach-

tungsposten  und  hatte  es  auf  lautlos  geschaltet.  Ich  hatte 

keine  Zeit  und  noch  weniger  Geduld,  ihr  so  lange  hinter-

herzutelefonieren,  bis  ich  sie  persönlich  erreichen  würde. 

Als  die  automatisch  programmierte  Stimme  die  Nummer 

zu Ende gesprochen hatte, hinterließ ich nach dem Piepton 

eine Nachricht und versuchte dabei nicht ganz so verstörend 

zu klingen, wie mir tatsächlich zumute war. 

„Serafina, hier ist Joe. Istvan wird dich bald brauchen. Du 

musst nach Hause kommen und dich um ihn kümmern. Du 

weißt, was ich dir versprochen habe. Ich fürchte, ich muss 

tun,  worum  du  mich  gebeten  hast.  Ich  habe  so  lange  ver-

sucht, mich dagegen zu wehren, dagegen anzukämpfen, aber 

 er hat aufgegeben. Nur deshalb tue ich das. Serafina, pass 

gut auf ihn auf, er braucht dich jetzt mehr denn je. Und bit-

te …! Sag ihm, dass ich ihn liebe. Mach ihm das klar, ja?“

Ich legte so schnell ich konnte auf, bevor meine Stimme 

völlig wegbrach. Ich atmete ein paar Mal durch den Mund 

ein und aus. Zum einen, um den pochenden Schmerz in mei-

ner Magengrube wegzuatmen, und zum anderen, um den er-

neuten Heulkrampf von mir fernzuhalten, der sich bereits in 

meiner Stimme ankündigte. 

Drei Uhr. Nur noch eine Stunde, dann würde die Büche-

rei schließen. Ich schnappte mir den Laptop, den ich schon 

letzte Nacht gepackt hatte, und warf ihn auf den Küchen-

tisch. Mit unsicheren, aber schnellen Schritten ging ich ins 

Bad  und  räumte  mit  einer  einzigen  Wischbewegung  alles 

in  eine  riesige  Tasche,  was  um  das  Waschbecken  herum 

stand.  Dann  ging  ich  in  mein  Zimmer  und  schnappte  mir, 

ohne  auch  nur  einmal  nachzuzählen,  so  viel  Unterwäsche 

und  Kleidung,  wie  ich  in  den  braunen  Reisekoffer  hinein-

bringen  konnte.  Darauf  schmiss  ich  eine  Bürste  und  zwei 

Badetücher. Mit ein paar kraftvollen Bewegungen versuchte 

ich, den Koffer zu schließen. 

Als ich das Gepäck zum Laptop und der anderen Tasche 

stellte, bekam ich Skrupel, als ich sah, dass es fast vollbracht 
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war. Wieder einmal wurde mir allzu deutlich bewusst, wie 

gemein, unfair und niederträchtig mein Plan und sein grau-

sames  Timing  waren.  Welcher  Mensch  würde  schon  die 

Verwandlungen  und  die  dazugehörigen  Schmerzen  für  sei-

ne Zwecke nutzen? Nur ein Monster konnte so etwas voll-

bringen. Aber es gab noch etwas an meinem Plan, das ich 

noch mehr hasste als die Tatsache, dass er mich zu einem 

Ungeheuer machte. Ich war keine Frau, die vor ihren Prob-

lemen davonlief. Ich stellte mich sonst immer meiner Angst. 

Das hatte ich schon immer getan. Ich hatte mich Farkas ge-

stellt,  obwohl  ich  fast  ohnmächtig  wurde  vor  Grauen.  Ich 

hatte mich Istvan und seinen besonderen Lebensumständen 

gestellt, weil ich nur so bekommen konnte, was ich wollte, 

wonach ich mich sehnte. Aber jetzt würde ich gegen meine 

eigene Natur handeln. Ich würde wie ein Tier vor der Ent-

scheidung stehen: Kampf oder Flucht. Ich hatte keinen aus-

geprägten Fluchtinstinkt. Im Gegensatz zu meinem Kampf-

geist war er eher unterentwickelt. Und dennoch war ich drauf 

und dran, mich von diesem Instinkt beherrschen zu lassen. 

Der Gedanke war schwer zu ertragen. Nicht so schwer aller-

dings wie der Gedanke daran, vielleicht von Istvan getrennt 

zu werden. Aber darüber durfte ich in diesem Moment nicht 

nachdenken, sonst würde ich vollkommen den Verstand ver-

lieren. Als ich meine Taschen in den Wagen stellte, regnete 

es bereits. Noch war es nur ein Nieselregen, aber die dun-

kle Wolkendecke kündigte noch mehr Regen an. Jetzt, hinter 

dem Steuer, kam wieder diese Ruhe über mich, die nur dann 

auftauchte, wenn ich mir meiner Sache ganz und gar nicht 

sicher, aber die Entscheidung dazu schon gefallen war, un-

abwendbar. Ich wusste jedoch, dass ein einziger Blick in sein 

Gesicht, ja, schon die bloße Anwesenheit von Istvan genü-

gen würde, und meine Ruhe in unbezähmbaren Aufruhr zu 

verwandeln. Aber noch zitterte ich nicht, noch waren meine 

Bewegungen entschlossen, noch konnte ich mich selbst täu-

schen. Womöglich sogar genug, um ihn ebenso zu täuschen, 

was meine Willensstärke anging. 
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Es war jetzt fünf Uhr. Um diese Zeit tauchte er immer 

auf. Aber nicht heute. Heute würde er später kommen, aber 

nicht er selbst würde um mein Haus schleichen, sondern er 

würde als Wolf kommen, um nach mir zu sehen. Doch heute 

würde es auch dazu nicht kommen. Ich kannte Istvan jetzt 

gut genug, um sein Verhalten vorausahnen zu können. Ich 

wusste, dass er zu Hause auf die Verwandlung warten würde 

und dann so schnell wie möglich über den Waldweg zu mir 

gelaufen  käme.  Wenn  ich  meinen  Plan  wirklich  in  die  Tat 

umsetzen wollte, was mir in der Seele wehtat, dann musste 

ich  es  vor  der  Verwandlung  zu  seinem  Haus  schaffen.  Ich 

musste alles sagen und versuchen, noch ehe die Verwand-

lung einsetzte. Und ging mein Plan A daneben, dann würde 

ich für Plan B die Verwandlung für mich nutzen. Das Timing 

und meine Überzeugungskraft waren jetzt von entscheiden-

der Bedeutung. Noch immer war ich nicht nervös, nicht auf-

geregt genug. Da war nur diese trügerische Ruhe, die mich 

seltsamerweise mehr beunruhigte als die Panik, mit der ich 

gerechnet hatte. 

Ich drehte den Schlüssel und startete den Motor. Wäh-

rend  hinter  mir  die  Sonne  anfing  unterzugehen,  was  man 

kaum wahrnehmen konnte durch diese dicke Wolkendecke, 

fuhr  ich  langsam  meinem  Ziel  entgegen.  Ich  parkte  direkt 

vor seinem Haus, was ich sonst nie tat. Er würde sofort das 

Geräusch meines Motors erkennen. Ich musste nur darauf 

warten, ob er rauskommen würde, oder ob ich zu ihm hinge-

hen müsste. Ich war mir nicht sicher, was mir lieber war. Bei-

des würde zum selben ersten, abscheulichen Schritt meines 

Vorhabens gehören. Ich stellte den Motor ab und starrte auf 

die efeuberankte Steinmauer, die mir jetzt wie eine unüber-

windlich hohe Burgmauer vorkam. Ich hörte in mich hinein 

und atmete dabei mit geschlossenen Augen aus. Mein Puls 

war noch immer ruhig, konstant, trotz allem. Dann bemerk-

te ich, dass jemand im Wohnzimmer Licht anmachte. Puls? 

Noch immer im normalen Bereich. Nach ein paar weiteren 

Minuten,  die  mir  endlos  vorkamen,  bemerkte  ich,  dass  je-
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mand dabei war, die Tür zu öffnen. Puls? Etwas erhöht, in 

Bereitschaft. Dann sah ich seinen gebeugten Körper durch 

den  Garten  gehen,  auf  mich  zu,  in  meine  Richtung.  Puls? 

Erhöht,  bereits  im  roten  Bereich.  Er  ließ  sich  Zeit,  so  als 

wüsste er, was ihn erwartete, wenn er mich erreichte. Der 

Moment, als er durch das Gartentor kam und ich zum ersten 

Mal in sein Gesicht sehen musste, war schmerzhaft und im 

selben Moment kam mir das Leben, das seit Tagen aus den 

Fugen geraten war, wieder intakt vor. Ich hatte bis zu diesem 

Augenblick nicht gewusst, dass man sich im selben Moment 

zu Tode betrübt und zum Zerspringen glücklich fühlen kann. 

Aber genauso fühlte es sich an, als mein Blick seinen suchte, 

als  er  seine  grünen Augen  auf  mir  ruhen  ließ,  während  er 

an  die  Mauer  gelehnt  auf  mich  wartete.  Ich,  die  zögerlich 

auf  dem Autositz  klebte,  war  mir  sicher,  dass  ich  versagen 

würde. Ich konnte ja noch nicht mal seinen Anblick aus zwei 

Metern Entfernung ertragen, wie sollte ich mich ihm dann 

widersetzen können, wenn es nötig war, wenn ich besorgnis-

erregend dicht vor ihm stehen würde? Mein Puls? Jenseits 

des messbaren Bereichs. Er hörte es, natürlich, wie immer. 

Seine  Augen  funkelten  mich  unter  angestrengten  Brauen 

an, bereit, sich für mich und meinen Herzschlag zu opfern. 

Würde ich dieselbe Entschlossenheit aufbringen? 

Ich zitterte. Meine Hände zitterten und hatten sich mei-

ner Kontrolle entzogen. Ich schüttelte sie krampfhaft, wäh-

rend ich weiterhin seinen Blick hielt. Er durfte meine blanke 

Nervosität und Unsicherheit nicht sehen. Trotz meines ra-

senden  Herzschlages  musste  ich  einen  gefassten  Eindruck 

erwecken. Wieso kam er nicht zu mir? Ich würde zu  ihm ge-

hen müssen. Ich konnte nur hoffen, dass meine Beine mich 

jetzt nicht im Stich ließen. Ich blickte kurz nach unten, um 

nachzusehen,  ob  meine  Hände  sich  beruhigt  hatten,  dann 

öffnete  ich  die Autotür  und  stieg  langsam  aus.  Ich  stützte 

mich am Türrahmen ab, noch hielt ich mich aufrecht. Das 

sollte  so  bleiben.  Jeder  zögerliche  Schritt,  den  ich  auf  ihn 

zu machte, brannte mir eine Wunde ins Herz, weil ich, im 

420



Gegensatz zu ihm, schon wusste, dass mich mein Weg viel-

leicht nicht zu ihm hin, sondern von ihm wegbringen könnte. 

Der  Gedanke  brachte  mich  fast  um. Aber  ich  ging  weiter. 

Noch einen Schritt. Dann noch einen. Genauso atmete ich. 

Ein,  dann  aus.  Ich  blieb  vor  ihm  stehen  und  sah  auf  den 

Boden. Ich stapfte nervös mit den Füßen auf den Kieselstei-

nen herum, während mir der leichte Regen die Haare nass 

machte. Auch in seinem Sandhaar breitete sich die Feuch-

tigkeit aus. Ich musste mich sehr beherrschen, um nicht un-

gestüm meine Finger in seinen Nackenhaaren zu vergraben. 

Es  war  schmerzhaft,  dieses  Verlangen  selbst  in  einem  sol-

chen bedrückten Moment fühlen zu müssen. Er sah nicht 

gut aus. Wie musste ich erst aussehen? Natürlich war alles 

an ihm noch da, was ich begehrte. Seine Wangenknochen, 

sein Zug um den Mund und die magischen, grünen Augen. 

Nur schien alles ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten. 

Wie schlimm war es bei mir? Der letzte Anblick von mir, an 

den ich mich erinnerte, war grauenhaft gewesen. Ich hatte 

eher  wie  eine  Wahnsinnige  ausgesehen  als  wie  ich  selbst. 

Erst nach einigen schweigsamen Minuten wagte ich es, feige 

meinen Blick zu heben. Da merkte ich, dass er ebenso sei-

nen Blick gesenkt hielt und ihn nun gleichzeitig mit mir hob. 

So kreuzten sich unsere Augen im selben Moment. Ein ver-

störend schönes Gefühl durchfuhr mich. Es war die reinste 

Folter. Aber nichts im Vergleich mit dem, was ich noch vor-

hatte zu tun. 

Ich  wusste  nicht,  ob  meine  Stimme  überhaupt  noch 

funktionierte. Aber  jetzt  musste  ich  sprechen,  mir  lief  die 

Zeit davon und es gab so viel, was ich ihm sagen wollte, so 

viel, was ich noch sagen musste. 

„Du fragst dich sicher, warum ich hier bin?“, sagte ich und 

taxierte seinen Blick, während ich auf eine Antwort wartete. 

„Ich frage mich eher, warum dein Herz rast wie ein Gü-

terzug. Wieso du hier bist, wage ich gar nicht zu fragen“, ge-

stand er mir und lächelte gequält. Er fühlte sich unwohl in 

seiner Haut und er wusste, dass etwas nicht stimmte. 

421



„Mein Herz. Beachte es gar nicht. Ich habe es aufgege-

ben, es unter Kontrolle halten zu wollen. Es macht sowieso, 

was es will. Du bist das beste Beispiel dafür. Und du weißt, 

wieso ich hier bin“, deutete ich mit hochgezogenen Augen-

brauen an. Ich schluckte mehrmals. Meine Kehle war wie 

zugeschnürt. Ich hatte jetzt panische Angst. 

„Es ist mir noch nie gelungen, dein Herz zu ignorieren. Das 

wird sich jetzt nicht plötzlich ändern. Und ja, ich ahne, wa-

rum du gekommen bist. Deine Augen. Deine Stimme. Dein 

Herz. Alles klingt nach Abschied!“ Das letzte Wort presste er 

widerwillig  zwischen  den  Zähnen  hervor,  dann  verfinsterte 

sich sein Blick und er sprach weiter, angegriffen dieses Mal. 

„Ich  frage  mich  nur,  wieso  du  vorher  zu  mir  kommst. 

Gerade heute. Um kurz vor zwölf vor meiner Verwandlung. 

Willst du es mir schwer machen? Mich absichtlich quälen?“, 

warf er mir tobend vor. Er war verletzt und fühlte sich be-

trogen. Istvan hatte ja noch keine Ahnung, wie sehr ich ihm 

und mir wehtun würde. 

„Ich quäle dich doch nicht. Das ist das Letzte, was ich 

will. Der einzige Mensch, den ich damit quäle, bin ich. Ich 

habe nicht die Kraft für einen Abschied, deshalb warte ich 

auf die Verwandlung. Ich bin feige und will es mir leichter 

machen. Es ist nicht mehr viel übrig von der Frau, die du 

mal geliebt hast“, vertraute ich ihm flüsternd an und konnte 

die  Resignation  in  meinem  Ton  hören.  Ich  war  dabei,  die 

Fassung zu verlieren. Aber das war die einzige Möglichkeit, 

auch ihn aus der Reserve zu locken, um einen letzten, ver-

zweifelten Versuch zu wagen. 

„Gott, Joe, wie kannst du nur so von dir selbst reden. Ich 

erlaube dir nicht, dass du dich so demütigst. Und verdammt, 

du weißt, dass ich dich noch immer liebe“, schrie er mich an 

und presste sich wieder die Hände unter die Achseln, ver-

mutlich um zu verhindern, dass er mich berührte. Er press-

te die Lippen schmerzhaft aufeinander, bis sie nur noch ein 

dünner Strich waren. Er hatte Angst, das Falsche zu sagen, 

genauso erging es mir. 
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„Aber wenn du mich noch immer liebst, dann gib mich 

nicht auf. Kämpfe um mich!“, forderte ich ihn heraus und 

stellte mich dabei direkt vor ihn, um es ihm noch schwerer 

zu machen, mich nicht zu berühren. 

„Aber genau das tue ich. Ich kämpfe für dich, damit du 

glücklich und sicher sein kannst. Dafür muss ich dich be-

schützen,  vor  allem  vor  mir!“,  murmelte  er  jetzt  vor  sich 

hin. Völlig verkrampft war er wieder dabei, sich hinter seine 

Mauern aus Rechtschaffenheit zu verkriechen. Ich musste 

das verhindern. 

„Istvan, willst du, dass ich gehe? Soll ich gehen?“, fragte 

ich ihn mit bebender Stimme. Meine Augen durchbohrten 

ihn jetzt regelrecht. 

„Nein. Geh nicht. Bleib bei mir“, flehte er mich an. Seine 

grünen Augen funkelten verstörend. Aufrichtig. Wie konnte 

man diese Bitte ausschlagen. Ich fühlte mein Herz schmel-

zen. Sein Feuer begann mich zu erweichen. Das konnte ich 

gar nicht gebrauchen. Ich versuchte, die Liebe und die Sehn-

sucht nach ihm für den Bruchteil einer Sekunde aus meinem 

Herzen zu reißen, um ihn etwas zu fragen. 

„Und als was soll ich bleiben?“ Meine Stimme war kalt 

und unversöhnlich. So sprach ein leeres, gebrochenes Herz. 

„Als du selbst, als meine Joe“, antwortete er mit der sanf-

testen Samtstimme, die mich mürbe machte. Sofort war mein 

Herz wieder übervoll, wie ein überschwappender Ozean. 

„Aber nicht als die Frau an deiner Seite, oder?“, bohrte 

ich nach. 

Ich musste es genau wissen. 

Er sagte nichts. Er schwieg. Istvan war nicht bereit, mir 

zu geben, was ich von ihm brauchte, noch nicht. 

Ich musste ihn noch viel mehr erschüttern. Mit einer leich-

ten Drehung machte ich mich bereit zu gehen. Aus den Au-

genwinkeln sah ich seinen entsetzten Gesichtsausdruck, be-

gleitet von seinen atemlosen Bitten: „Geh nicht. Bitte,  bleib! “

Die Uhr tickte unaufhaltsam. Die Sonne war schon fast 

ganz untergegangen und es blieben nur noch Minuten, ehe 
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bei  Istvan  die  Verwandlungsschmerzen  einsetzen  würden. 

Ein Schmerz löste den anderen ab, dachte ich, und nannte 

mich in Gedanken unzählige Male „Monster“. 

Der Regen wurde immer heftiger, während ich reglos da-

stand,  ihm  meinen  Rücken  zukehrte.  Meine  Haare  waren 

schon klatschnass und schwer. Ich hörte seine wunderschö-

ne, traurige Stimme und das Flehen in ihr kristallklar, sogar 

durch die Regenwand hindurch. Eine schönere Melodie hat-

te es nie gegeben. Auf dieses Zeichen hatte ich gewartet. Ich 

drehte mich wieder um. Er stand ganz plötzlich hinter mir. 

Ich  blicke  ihm  direkt  in  die Augen.  Unsere  Körper  waren 

nur eine Handbreit voneinander entfernt. Wir atmeten beide 

schwer  und  angestrengt.  Ich  musste  sie  nutzen,  die  letzte 

Gelegenheit,  ehe  der  Schmerz  alles  überlagerte.  Noch  ein 

letztes Ultimatum, noch eine letzte Chance, das Ruder he-

rumzureißen, ehe es zu spät dafür sein könnte. 

„Istvan“, ich flüsterte seinen Namen wie ein Gebet, von 

dem ich hoffte, es würde erhört werden, erhört werden von 

ihm. 

„Küss mich! Damit ich bleiben kann. Oder lass mich ge-

hen, damit ich zurückkommen kann“, bot ich ihm an. Mein 

Herz hämmerte dröhnend laut und mein Kopf drehte sich. 

Seine unerwartete Nähe machte mich schwindelig und ließ 

auch den letzten Rest Stolz von mir abfallen. Mein Angebot 

quälte ihn sichtbar. Seine innere Zerrissenheit spiegelte sich 

in seinen flackernden, grünen Augen wider. Die gegensätz-

liche Mischung aus hart und zart, Hingabe und Widerstand 

kam zurück in sein Gesicht. 

Er wollte mich genauso küssen wie ich, das fühlte ich ganz 

deutlich. Istvan rang in seinem Inneren mit dem Drang. 

 Bitte lass ihn schwach werden. Nur ein Moment genügt mir. 

 Ich brauche nur diesen einen Moment. Nicht mehr. Nur diesen 

 einen Kuss,  hoffte ich in Gedanken. Meine Augen versuch-

ten, ihm dasselbe zu sagen. Ich konnte sein Zögern fühlen, 

den Widerwillen ebenso wie den Drang, sich mir zu nähern. 

Schon meinte ich den Kampf gewonnen zu haben, als sich 
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sein  Kinn  auf  mich  zu  bewegte.  Er  schob  es  kaum  merk-

lich  vor.  Seine Augen  küssten  mich  bereits.  Istvan  musste 

mich nur für eine Sekunde mit seinen Lippen berühren und 

wir  würden  wiederauferstehen,  wir  würden  wiedergeboren 

werden in diesem Moment. Mein Herz überschlug sich bei 

dem Gedanken und beim Anblick seiner dichten Wimpern, 

die vom Regen glitzerten, hätte ich beinahe angefangen zu 

hyperventilieren. Doch dann sah ich es. Sein Kinn bewegte 

sich nicht länger in meine Nähe. Es wich mir aus. Anstatt 

mich zu küssen, streichelte sein Finger, kaum merklich, sanft 

meinen  Hals  entlang  und  zog  dabei  das  Tuch  von  meiner 

Haut. Die gelblichen Stellen traten zutage. Selbst der Regen 

konnte sie nicht vor seinen Augen verbergen. 

„Es tut mir so leid. Ich kann nicht“, seufzte er. Sein Blick, 

die aufgerissenen Augen eines Besessenen, fixierten meinen 

Hals. 

Ich war außer mir. Ich riss mich von ihm los, seufzte und 

krampfte heulend. Doch als ich mein eigenes Zucken eini-

germaßen beherrschen konnte, merkte ich, wie seines erst 

begann. Die Verwandlung hatte begonnen. Er krümmte sich 

über der Motorhaube. Das war der Moment. Es war Zeit zu 

gehen.  Solange  er  sich  verwandeln  würde,  konnte  er  mich 

nicht aufhalten. Jetzt oder nie. Ich stürmte ins Auto, sah sei-

ne leidenden Bewegungen durch die Scheibe. Meine Hände 

zitterten bei seinem Anblick so stark, dass ich nicht mal den 

Schlüssel umdrehen konnte, den ich sowieso nicht sah. Der 

Tränenfilm  vor  meinen Augen  überdeckte  alles.  Nur  seine 

Augen und den Schmerz darin sah ich klar und deutlich. Das 

war meine Strafe. Ich sollte genau sehen, was ich anrichten 

würde. Ich warf mich elend heulend über das Lenkrad und 

verbarg  mein  Gesicht  mit  meinen  Unterarmen,  um  nicht 

weiter sein Leiden mit ansehen zu müssen. Plötzlich riss je-

mand an meiner Schulter. Ich fuhr erschrocken zusammen 

und  presste  mich  zurück  in  den  Sitz.  Er  hatte  die  Wagen-

tür  aufgemacht.  Der  Regen  und  mein  Heulen  hatten  das 

Geräusch  völlig  überdeckt.  Ich  starrte  ihn  aufgebracht  an, 
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meine zitternden Hände verkeilten sich krampfhaft mit dem 

Lenkrad, um Halt zu haben, um ihn nicht zu berühren. 

„Wirst  du  zu  mir  zurückkommen?“,  fragte  er  mich  völ-

lig  aufgelöst.  Er  musste  sich  sehr  zusammennehmen,  den 

Schmerz  gänzlich  unterdrücken,  um  diese  Frage  so  klar 

und eindringlich formulieren zu können. Sein verkrampfter 

Körper lehnte am Metallrahmen der Tür, Istvan wartete auf 

meine Antwort. Ich schluckte hastig meine Tränen hinunter. 

Ich war im Schmerzverdrängen ein Feigling, verglichen mit 

Istvans übermenschlicher Beherrschung. So konnte ich nur 

abgehackt, aufgebracht, stammeln. 

„Ich gehe nur,  weil ich dich liebe. Ich kann dich nur ver-

lassen,  weil  ich  hoffe,  zu  dir  zurückzukommen.  Und  jetzt 

lass mich bitte gehen. Lass mich gehen!“, flehte ich ihn an. 

Er starrte mich finster an, als hätte ich ihn geschlagen und 

würde jetzt so tun, als hätte ich ihm nicht wehgetan. Aber 

noch etwas anderes las ich in seinen Augen. Es war tatsäch-

lich noch Liebe darin, genug Liebe, um wiederzukommen. 

Vielleicht  sogar  genug,  damit  ich  sein  Herz  wiedererobern 

konnte. Aber dazu musste ich stark genug sein, ihn zuerst zu 

verlassen. 

Ich startete den Motor und begann, den Wagen langsam 

losrollen zu lassen. Istvan machte einen Schritt von dem Wa-

gen weg, so konnte ich die Tür zumachen. Ich wollte gerade 

auf das Gaspedal treten, um so schnell wie möglich davon-

zurasen, da bemerkte ich, dass das Wagenheck sich hob. Ich 

drehte mich sofort um. Ich konnte nicht fassen, was ich sah. 

Ich wusste, dass Istvan stark war. Aber ich hatte keine Ah-

nung,  wie  stark,  bis  ich  sah,  dass  er  mit  den  Händen  den 

hinteren Teil des Wagens hochhob, damit ich nicht davon-

fahren  konnte.  Die  Reifen  drehten  sich  in  der  Luft.  Sein 

angestrengter Unterkiefer spiegelte sich im Rückspiegel. Er 

stöhnte,  weniger  wegen  des  Kraftaufwandes  als  durch  den 

Schmerz der Wandlung. 

„Lass mich gehen!“, flehte ich ihn flüsternd an und wuss-

te,  dass  er  es  hören  konnte. Aber  er  ließ  es  nicht  zu.  Erst 
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als die Verwandlung übermächtig wurde, sauste der Wagen 

mit einem Ruck nach unten und Istvan fiel auf die Straße. 

Instinktiv griff ich nach dem Türriegel, konnte mich aber im 

letzten  Moment  noch  zusammennehmen.  Ich  durfte  ihm 

jetzt auf keinem Fall zu Hilfe kommen, dann wäre alles um-

sonst. Eine einzige Berührung und meine Entschlossenheit 

würde sich wie Rauch auflösen. 

Ich sah, dass er schon fast ein Wolf war, als ich meine 

eigenen blauen Augen im Rückspiegel erblickte, abgebildet 

zusammen mit seinem Wolfskörper. 

„Monster“,  stieß  ich  jetzt  angewidert  hervor  und  mein-

te damit mich und nicht den Werwolf, der sich hinter mir 

verwandelte, mitten auf der Straße im Dorf, weil ich es so 

arrangiert hatte. 

Ich  war  ein  Monster.  Nur  Monster  können  solche  un-

fassbaren Dinge tun. Istvan hasste immer die falschen Men-

schen wie sich selbst. Er hätte mich hassen müssen. Mich, 

die ihn nie verdient hatte und jetzt dabei war, feige davon-

zulaufen.  Der  Fluchtinstinkt,  als  ruchloser  Verbündeter  an 

meiner Seite, ließ mich jetzt den Wagen starten und über die 

Kirchenstraße fahren, während der Wolf in meinem Rücken 

immer kleiner wurde. 

In Tränen aufgelöst brauste ich mit rücksichtslosem Tem-

po die Hauptstraße hinunter, vorbei am Ortsschild, vorbei an 

der lang gezogenen Straße, auf der ich ihn damals fand, auf 

der unsere Reise begonnen hatte. Dieselbe Straße, die mich 

jetzt von ihm wegbrachte, in irgendein Wiener Hotel, in dem 

ich meine Wunden lecken würde und selbst daran arbeiten 

konnte,  Selbsthass  zu  kultivieren  und  mich  in  Verachtung 

einzuhüllen. Als ich dabei war, die letzten Häuser von Roh-

nitz hinter mir zu lassen, waren meine Augen so mit Tränen 

gefüllt, dass ich kaum noch die Straße sah. Wenn ich Glück 

hatte, baute ich einen Unfall oder fuhr in den Graben. Aber 

irgendetwas  sagte  mir,  dass  ich  nicht  so  glimpflich  davon-

kommen sollte, dass es noch lange nicht hier zu Ende ging, 

auch wenn es sich jetzt vielleicht so anfühlte. 
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Die  Monster  dieser  Welt,  die  sich  davonstehlen  und 

Schmerz und Zerstörung zurücklassen. Dazu zählte ich jetzt 

auch. Nur dass ich noch schlimmer war. Ich floh vor etwas, 

dass  ich  eigentlich  festhalten  wollte.  Wozu  machte  mich 

das? 

Die dunklen, verschlungenen Straßen des Geschrieben-

steins  konnten  mir  auch  diesmal  nichts  anhaben.  Ich  war 

schon auf dem Gipfel und glaubte, das Schlimmste hinter 

mir zu haben, als ich den rennenden Wolf neben mir ent-

deckte, der versuchte, mit dem rasenden Auto mitzuhalten. 

Seine  irisierenden,  grünen Augen  warfen  mir  immer  einen 

kurzen Blick zu, der mir jedes Mal den Atem raubte und die 

Heulkrämpfe verschlimmerte. Im Grunde wimmerte ich nur 

noch. Mein Blick heftete sich ganz auf das sandfarben ge-

fleckte Tier neben mir, in dessen Haut sich der Mann, den 

ich liebte, den ich jetzt verließ, versteckte. Der Wolf heulte 

laut und schmerzzerreißend. Als würde er noch immer sagen: 

„Kehr um. Geh nicht!“, nur jetzt in einer anderen Sprache. 

Der  finstere  Wald  war  mir  noch  nie  so  düster  und  leer 

vorgekommen. Das laute Jaulen des Wolfes zog meine ganze 

Aufmerksamkeit auf sich, sodass ich gar nicht mehr auf die 

nasse  Fahrbahn  sah.  Erst  als  ich  den  Tränenfilm  wegblin-

zeln musste, sah ich, ganz kurz, den Ast auf der Straße und 

trat  auf  die  Bremse.  Der  Wagen  schlingerte.  Er  vollführte 

beinahe eine 180-Grad-Drehung, ehe er zum Stehen kam. 

Als der Wolf meinen Beinahe-Unfall sah, erstarrte er. Seine 

Augen leuchteten mich erschrocken an. Das Grün war ein 

Brennen. Angst um mich erkannte ich jetzt darin. Mir war 

der Atem  verloren  gegangen.  Erst  als  ich  ausstieg  und  auf 

die Fahrbahn fiel, beinahe zusammenbrach, der Regen mich 

fast  zu  Boden  drückte,  da  wurde  dem  Wolf,  wurde  Istvan 

klar, dass er mich gehen lassen musste. Er starrte mich lange 

an. Ich versuchte, seinen Blick zu halten, musste mich dazu 

mit beiden Händen von der Fahrbahn abstützen. Danach ein 

letztes Heulen, ehe er in dem pechschwarzen, verregneten 

Wald verschwand. 
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Als es mir bewusst wurde, war er weg. Er hatte mich ge-

hen lassen. Es war tatsächlich passiert. Da überfiel mich der 

Schmerz. Und jetzt wusste auch ich, eine Menschenfrau, wieso 

die Wölfe so schaurig heulen. Denn in diesem Moment schrie 

ich. So laut ich konnte, stieß ich einen Schrei in den regenver-

hangenen  Himmel.  Einen  Schrei,  der  mir  den  Schmerz  aus 

dem Körper reißen sollte. Aber es half nicht. Dieser Schmerz 

würde nicht weggehen, dieser Schmerz würde bleiben, so lan-

ge, bis ich mein Leben aushauchen würde oder bis ich in Ist-

vans Arme zurückkehren konnte, als die Frau an seiner Seite. 

Doch in dieser Nacht würde nichts von alledem gesche-

hen. In dieser Nacht fuhr ich nur immer weiter und weiter 

weg von ihm, weg von mir selbst. Bis ich, kurz vor Tagesan-

bruch, auf einem Feld in der Umgebung von Wien anhielt. 

Ich konnte keinen Kilometer mehr fahren, ohne einzuschla-

fen. Ich musste aussteigen, wollte nicht länger in diesem ver-

dammten Fluchtauto sein. Ich fuhr so nahe ich konnte an den 

Fahrbahnrand und setzte mich gramgebeugt auf die Motor-

haube, kaum noch ein Mensch, kaum noch eine Frau. 

Der Schattenmensch, der ich nun war, musste sich etwas 

die Beine vertreten, ehe er seine Flucht fortsetzen konnte. 

So  ging  ich  ein  paar  Meter  neben  dem  Feld  her,  noch 

immer der dunkle Morgen um mich herum. Jetzt erst, durch 

die kalte Luft in meinem Gesicht, bemerkte ich, dass meine 

Tränen versiegt waren. Es war eine rein körperliche Mangel-

erscheinung, denn mein Inneres, meine Seele, hatten nie da-

mit aufgehört. Lediglich meinem Körper war die Flüssigkeit, 

Tränen zu bilden, ausgegangen. Dieser Gedanke ließ mich 

nicht los, genauso wenig wie das Gesicht Istvans, als er mich 

anflehte, nicht zu gehen. 

Wie  aus  dem  Nichts  kamen  mir  die  Bilder  der  letzten 

Nacht  in  verdrehter  Reihenfolge  ins  Gedächtnis  und  ver-

mischten  sich  mit  Bildern  aus  meinem  Traum,  der  diese 

ganze Wahnsinnstat ausgelöst hatte:

Eine Frau, die keine Tränen mehr hat. Eine Frau, die mit 

ihrem Schrei den Himmel zerreißt. Eine Frau, die gebrochen 
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an einem Feld steht. Eine Frau, die im Regen und in ihrem 

eigenen Schmerz ertrinkt. Eine Frau, die den Himmel dazu 

bringt, an ihrer statt zu weinen. 

Die Erkenntnis traf mich wie ein Blitzschlag. Jetzt war al-

les so klar. Wie ein Gewitter manchmal reinigend sein kann. 

Ich war diese Frau, ich war es immer schon gewesen. Istvans 

Gedicht,  das  sich  mir  ins  Gedächtnis  gebrannt  hatte,  das 

mich in meinen Träumen ständig verfolgte, war Wirklichkeit 

geworden. Auch wenn ich diese Worte seit Monaten weder 

gelesen noch gehört hatte, formten meine Gedanken die Zei-

len lückenlos und fehlerlos zusammen:

 Des Nachts ward sie oft gesehen, 

 dort bei dem Haine stehen, 

 doch ward nicht eine Träne

 aus ihrem Aug geflossen, 

 und dennoch schaut ihr Blick 

 von Traurigkeit so schwer, 

 da weinte der Himmel 

 an ihrer statt, so sehr, 

 dass sieben Nächte fort

 das Wasser ward gegossen, 

 dass tote Flüsse gar flossen! 

Die  Frau  in  Istvans  Gedicht,  die  traurige  Frau  in  meinen 

Träumen – das war immer ich. Und der Mann, der in meinen 

Augen gebrannt hatte, war er. Es war also unausweichlich. 

Ich  musste  diesen  Weg  gehen,  wir  mussten  beide  diesen 

Weg voneinander weg einschlagen in der Hoffnung, dass er 

uns am Ende wieder zusammenführen würde. Ich, die ich 

nie  an  Schicksal  geglaubt  hatte,  vertraute  mich  jetzt  ganz 

diesem Gefühl an, das mir sagte, dass es noch nicht vorbei 

war. Ich glaubte noch immer an ihn, an uns. Ich musste nur 

einen Weg zurück zu ihm finden. Doch dieser Weg lag jetzt 

noch im Dunkeln. Aber ich hatte das Licht der Hoffnung, 

das mich lenkte, auf meiner Seite. 
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